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Borwort, 


Wenn dieſer legte Band der geographiſchen 
Bilder von Württemberg jegt erit in die Hände 
der Freunde derjelben kommt, jo bat der Verfaſſer deß— 
halb um Entfhuldigung zu bitten. Wäre es in feiner 
Macht geitanden, jo wäre der Schluß des Werkes Längit 
dem zweiten Bande gefolgt; allein die Verzögerung des 
Erſcheinens desjelben laſtet nicht im geringften auf ihm; 
auh war e3 ihm unmöglid), die eingetretenen Hindernifle 
aus dem Wege zu räumen. Trotzdem gibt fich der Ver: 
taffer der angenehmen Hoffnung bin, es werde auch die: 
jer Band mit der alten Nachlicht und Liebe in den Krei— 
jen aufgenommen werden, die dem Unternehmen von 
Anfang an günftig geweien find. Zugleich möchte er aber 
die Bitte anreihen, auch die nachfolgenden „Bilder“ von 
den in der Vorrede zum eriten Bande ausgeſprochenen 
Geſichtspunkten aus zu betrachten und bei Beurtheilung 
derſelben dieſe nicht aus dem Auge zu laſſen. 


IV 


Der vorliegende Band ijt weit umfangreicher gewor: 
den, als die beiden eriten Bände, obgleich auf manche 
nicht unmwichtige Erjcheinung verzichtet wurde. Auch in 
diefer Beziehung wendet ji der Verfaſſer an die Nad): 
fiht der geneigten Leſer. | 

Wird der Freund unjeres Schwabenlandes auch 
durch dieſe Blätter angenehm unterhalten; wird Die 
Liebe zum PBaterland bejonders in dem heran: 
wachſenden Geſchlechte durd diefe „Bilder“ genährt 
und belebt, fo ift der Zweck derjelben erreiht. Möge 
diefer Wunſch vollkommen erfüllt werden! 

Stuttgart, im December 1862. 


Der Berfaffer. 
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Die gut Württemberg allweg! 


Hie gut Württemberg allwege — 
Welch ein liebetrautes Wort ! 
Hie gut Württemberg allwege 
Jubelt allzeit Sid und Nord! 


Hie gut Württemberg allwege ! 
Braust e8 dort am Schwabenmeer, 
Und im ſchönen Taubergrunde 
Bleibt es fegnend Schild und Wehr. 


Hie gut Württemberg allwege ! 
Tönt e8 durch Gefild und Au; 
Und auf Bergen und in Thälern 
Kündet's mild das Himmelsblau. 


Hie gut Württemberg allwege 
Hör der junge Tag entzückt, 
And vie ftilen Nächte Iaufchen, 
Ob dig Wort fie Hold beglückt. 
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Hie gut Württemberg allwege 
Kauchzen Lieder wunderſam; 
Und das Echo hallet wieder, 
Was e8 als Gefang vernahm. 


Hie gut Württemberg allwege — 
Mög’ ertönen fort und fort! 

Hie gut Württemberg allwege — 
Bleibe Schwabens Lofungswort! 


Sand und Leute Württembergs. 
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Dritter Theil, 


Land u. Leute Württemb. 111. 
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Maulbronn. 
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An einem der Quellbädhe der in den Rhein miünden- 
den Salzach liegt in einem ftillen freundlichen Thale, 
785 par. F. über dem Meeresfpiegel, ein Feines Pfarrdorf, 
dad ehemalige Gifterzienjer-Klofter Maulbronn Nicht 
blos wegen feines hohen Alters, fondern auch wegen feiner 
jesigen Geftaltung ift e8 eines Beſuches wohl werth. Ber: 
ſuchen mir es, eine kurze Beſchreibung befjelben zu geben. 

1. 


Zuvörderſt Einiges über die Entſtehung und aus 
der Geſchichte*) des Kloſtes Maulbronn! 

Statt des Tieblichmilden Thales, aus welchem heute ber 
friedliche Ort hervorjchaut, war vor der Gründung des Kloiters 
bier eine öde Wildniß zu finden. Ihre dichten, faſt uns 
burchdeinglichen Wälder zogen fich erft fpät vor der Art 
eultivirter Bewohner zurüd aus dem Thale und bebeden jetzt 
nur noch die Höhenzüge mit ihrer Laubung. Aber jene 
Wälder waren der günftigfte Aufenthalt&ort für Räuber: 
burden. Nur mit Angft und Beben betrat der friedliche 


*) Siche Schwab's Wanderungen durch Schwaben; Klum 
zinger, Gefchichte der Eifterzienfer-Abtei Maulbronn. | 
| 
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Wanderer dieſe verrufene Gegend. Auf den Knieen dankte 
er Gott, war er derſelben glücklich entkommen. Gegen dieſe 
Schrecken vermochte nur Ein Mittel zu ſchützen: die Er— 
richtung eines Heiligenwohnſitzes, die Erbauung eines 
Kloſters in der unwirthlichen Einſamkeit. Wies ja der 
Klang einer nahen Kloſterglocke jedes Schwert in die Scheide 
zurück! Kehrte er doch ſogar das Herz des roheſten 
Räubers um! Darum faßte — ſo berichtet die Sage — 
der edle Herr Walther von Lomersheim, göttlichen 
Eingebungen folgend, den ſchönen Entſchluß, ein Kloſter 
auf feinem Gute Echenweiher zu bauen und fo fein Gut 
Gott zu opfern. Zwölf Mönde und einige Laienbrüber 
aus der Abtei Neuburg bei Hagenbah am Rhein zogen 
am 24. März 1138 bei Herrn Walther, ein. Bald aber 
bemerften fie, daß fich diefer Plab zum Bau eines Klofters 
nicht eigne. Auf den Rath des Biſchofs Günther von 
Speier verließ man den untauglichen Ort und anderthalb 
Stunden davon entfernt, begann 1447 mitten im wildeften 
Mald, im fchauerlichiten Schlupfwinkel mordender Räuber 
die Gründung des Klofterd Maulbronn, damit Hinfort 
freier Verkehr in diefer Gegend eritehen, fich heben und be— 
leben möge. „Die Statt waſſ gang wildt, wieft und unge: 
bamet und jehr forglich megen ber mörder, die da raub- 
ten und morbten ftetiglih. Denen doch die Brüder getramwe- 
ten wol mit); Gottes Hülff zu widerſtehen.“ Dieſer Pla war 
vormald Eigenthum des Hochſtifts Epeier gewejen. Günther 
brachte die Grundſtücke wieder zufammen, von denen ein 
Theil ſchon unter Abt Bruno, dem Württemberger, vom 
Klofter Hirfchau abgetreten worden; zubem bewog er meh— 
rere edle Nachbarn zu Schenkungen — 


Und tief gerührt von ihrer Noth, 

Thät Günther, was fein Herz gebot; 
Er ſprach: „von meinen Gütern allen 
Wählt euch ein Pläglein nah Gefallen.‘ 

Und mit Ginftimmung feined ganzen Stiftd gab er 
dad Stück Land, „ein gejchidt und abgejcheiben Statt, 
Mulebrunnen genannt”, zu einem Weihegeſchenk für 
„Bott und feine Gebärerin als emiged Befigthum.‘ 

So wurde der ehrjame Ritter und geborne Freiherr 
„altes Stammes, beeds von Vater und Muoter, Herr Wals 
thber von Lamerſcham (Romersheim), züchtig in Sitten, 
ſehr ftreng in Waffen, bewegt von göttlihem Ginfprechen, 
fh und all fein guet Gott in feinem Dienjt zu opfern in 
ein geiſtlich leben umb feiner Seelen ewiged Heil," ber 
Gründer, und Bifchef Günther fammt dem Abte Diete- 
rich, der mit jenen zwölf Mönchen als „Fürweſer (Abt) des 
Gotteshauſes“ erfchienen war, wurden bie Förderer und 
Beglüder diefes neuen Kloiters. 

Der Platz war gefunden, wo ein neuer Heiligenfig 
erſtehen ſollte. Schon murde — ſpricht die Volksſage — 
rings umber der Wald gelichtet, Wege nach allen Seiten 
hin gebahnt und aus den nahen Steingruben mächtige 
Quader gehauen ; jchon wölbte fih auf ſtarkem Grunde ber 
ſchöne Kreuzgang; ſchon eilten Mönche herbei, den vollen: 
beten Theil des Klofters zu bewohnen; fehon wurde ber 
Örundftein zur Kirche gelegt: da brachen Räuber herein, bie 
es gar jehr verdbroß, aus ihrer feitherigen glüdlichen Lage 
vertrieben zu werden, geboten den Arbeitern Stillitand und 
verlangten, die Mönche zu fprechen. Diefen erflärten fie rund- 
weg, den Klofterbau nicht vollenden laſſen zu wollen, ja fie 
drobten mit Nieberreifung bes Gebäudes Da trat ein 


re 

Schlauer Mönch hervor; der fprach mit freundlichen Worten: 
„Gebt euch die Mühe nicht, wir jelber wollen euch geloben, 
den Bau nicht zu vollenden.” Die Räuber ließen fich einen 
Eid darauf jchwören nnd zogen arglos von dannen. - Die 
Mönche aber bauten an ber Kirche fort, ald ob nichts ge- 
ſchehen wäre. Endlich fehlte an der Seitenwand nur noch 
ein einziger Stein; den ließen jie mit MWohlbedacht unten 
am. Boden liegen. Weithin durchs Thal halte nun die 
Klofterglode. Aber, o weh! auf dieſes Zeichen des Treus 
bruchs eilten die Räuber wieder herbei, ftrenge Rechenſchaft 
von den Mönchen zu fordern. Dieje öffneten ihre ſchöne 
Klofterfiche und führten die Drobenden und Fluchenden 
durch die linke Seitenhalle zu der Stelle, da ber Stein am 
Boden lag und oben die Deffnung war. „Ihr ſeht,“ jpra= 
chen fie, „die Kirche wartet noch bis zur Stunde ihrer Bol: 
lendung und fol, unjerem Eide gemäß, berfelben warten 
bi8 an den jüngiten Tag.“ So jahen fich die Räuber durch 
die Schlauheit der Mönche hintergangen; doch konnten fie 
diefelben eines Cidbruches nicht bejchuldigen, fürchteten bie 
mächtigen Bejchirmer diejed jungen Klofterd und mieben 
fortan diefe Wälder. 

Noch zeigt man in der linken Seitenhalle der ehrwür— 
digen Klojterficche die Steinplatte am Boden unterhalb ber 
Deffuung, welche die Eugen Mönche gelafjen hatten. Nicht 
weit davon ift in Stein ausgehauen zu fehen Mörtel, 
Spaten und Hafen und darüber eine ſchwörende Hand mit 
drei aufgehobenen Fingern, zum bleibenden Zeichen, wie 
die Mönche ihr Wort gehalten. Und in einer hochgewölb- 
ten Zelle, welche die kleine Bibliothek des Kloſters aufbe- 
wahrte, ift auf einer mit Flügeln verjchloffenen Holztafel 
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die Geſchichte der Stiftung zu. leſen, waͤhrend bie Außen 
jeite ber Flügel zur Rechten seine Wildniß zeigt, in. welcher 
etlihe Wanderer von Straßenraͤubern jämmerlich ermorbet 
werben, zus Linken aber: Ciſterzienſer Bauleute im Ordens⸗ 
Heid, emfig beſchäftigt Holz zu fällen, Steine zu: behauen, 
Mauerwert an einer emporjteigenden Kirche aufzuführen. 
Auf der immern Seite des erften Flügels halten Biſchof 
Günther und Walther von Lomersheim die Klofterficche ber 
Sungfrau Maria mit den Händen entgegen; barüber bie 
Worte: „Laß bir dies Opfer gnädiglich befohlen: ſein.“ Im 
Innern des Linken Flügels aber niet der erſte Abt. des 
Gotteshauſes, Dietrich, aus deſſen Mund die Worte gehen: 
„O Mutter Gottes, empfahe dies Opfer!" Dieſe Tafel 
wurde 1450 vom Abte Berthold geftiftet und 15416 erneuert. 
Die Sage, vom Namen des Kloſters ausgehend, Täßt 
diefe Stätte nicht duch den Willen eines Biſchofs, ſondern 
durch den weisſagenden Trieb eines Maulthiers gefunden 
werben, das mit dem Gute der Mönche beladen von Ecken⸗ 
weiher aus ihren Wegweiſer gemacht: habe und bei einem 
Brunnen ftille geftanden ſei. Diefer wird unter dem Namen 
„Sielbrunnen“ am Wege gegen Stuttgart noch jet gezeigt; 
auf einer fleinernen Tafel an ber fogenannten Winterkirche 
it — freilih erft vom Jahr 1768 — das beladene Maul 
thier abgebildet, wie es fich bem Brunnen nähert. Erz 
wiejen iſt jedoch, daß die Mönche ihrer Niederlafjung felbit 
ben Namen „Mulebrunnen” oder: Mulenbrunnen“gefchöpft 
haben. „Mulen“ bedeutet wahrjcheinlih Mühle; bie 
Splbe „bronn“ ‚findet fih nicht felten bei Gifterzienfers 
Abteien: Königebronn, Frauenbronn, Bronnbad. 
Noch eine andere Sage ftellt die Mönche als liſtige 
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Betrüger dar. Ein: Ritter von Weißach ober Flaacht, ge⸗ 
nannt Xegibe, Hatte vor ihnen Geld entlehnt und fieben 
Fleden dafür verjegt mit dem Berfprechen, fie dem Kloſter 
zu überlaffen,. wenn er bie entlehnte Summe nicht an einem 
beftiimmten Tag um 12 Uhr zurüdgebraht babe. Der 
Ritter kam zu rechter Zeit; aber bie Mönche giengen ihm 
entgegen, bewilllommten ihn und plauberten jo lange mit 
ihm, bis e8 zwölf Uhr ſchlug. Da war er betrogen und 
bie verpfändeten Dörfer bildeten unter dem Namen ber 
fieben „Eigenfleden" bis in unjere Zeit eine Maulbronnifche 
Pflege. 

Uebrigens darf die Bereicherung des Klofterd nicht blos 
folgen Künften und Betrügereien zugejchrieben werben; im 
Segentheil war es anfangs ber gläubige Sinn ber dama— 
ligen Zeit, fpäter aber die Verarmung des Adels und bie 
Huge Wirtbichaft der Mönche, melde zur Vermehrung des 
Kloſterſchatzes dad Meifte beitrug. 

Menige Klöfter haben jo großen Zuwachs an Land 
und Leuten erhalten, ald Maulbronn, Bon 94 umliegenden 
Orten kamen die meiften almälig an das SKlofter und 
brachten ihm fchöne Güter und trefflihe Waldungen zu. 
Die angejehenften Freiherengefchlechter ftifteten und verfauften 
ihm, bis fie größtentheils erlofchen waren. Bei diefen Er- 
werbungen des Klofters findet fich jo viel Planmäßigfeit, 
daß es fcheint, derfelbe Abt, der die erften Käufe gejchloffen, 
babe Hundert und mehr Jahre gelebt. Mit ber ganzen 
Umgegend waren die Mönche im fteten Handel, und wenn 
fie einmal. einen kleinen Antheil an Dörfern oder Bauern 
erlangt hatten, jo blieb Feine Kunft unverſucht, dieſelben 
ganz in ihre Hände zu befommen Dazu kamen 
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noch. gewifje Vorrechte bezüglich der Verwaltung der Kloſter⸗ 
güter, und es ift deßhalb der fürftliche Reichthum dieſer Abtei 
ſehr erflärlich. 


Bifhof Günther, der eigentliche Vater des Kloiters, 
deſſen fterbliche Hülle 1161 in ber Kloſterkirche beigeſetzt 
wurde, wollte nicht faule Bäuche mäjten, ſondern gemein 
nügige Thätigfeit begründen, und mit Recht wurde ihm im 
Ehor der Kirche dad Denkmal geftiftet, das noch bort zu 
jehen iſt. Wenn Hirfchau durch den Fleiß feiner gelehrten 
Mönche hoch ſteht, jo Hat dagegen Maulbronn vorzüglich 
das Inſtitut der Laienbrüder und Bärtlinge zu feiner 
Aufnahme, benüßt, d. 5. diejenige Klaffe von Mönchen, 
welche hauptjächlih zu Hand» und Feldarbeiten beftimmt 
waren. Ihnen mußten, ald der Eilfingerhof verfauft 
war, dort die alten Bauersleute weichen, und fie waren es, 
die bier den edeln Wein zuerft pflanzten, nach welchem 
manchem ehrlichen Württemberger der Mund heute noch 
waͤſſert. Ein jachkundiger Schriftiteller gibt den Weinbergen 
um Maulbronn das Zeugniß, daß fie mit einem außeror- 
dentlichen Berftande angelegt feien, und man darf nur die 
auffallenden Linien betrachten, in denen fih ihre Terrafien 
am Abbange hinziehen, um zu erkennen, daß die Klug: 
heit der Mönche für jene zarten Kinder des Südens jeden 
Sonnenftrahl zu benügen gewußt hat. 

Auch bezüglich der Fiſchzucht Teifteten ‚die Klofter- 
brüder Erfledliches. Die Umgebungen Maulbronns waren 
biezu ſehr geeignet. Man zäblte früher gegen dreißig größere 
und Fleinere Seen theild thalabwärts, theils in den Mäl- 
bern und auf den Anhöhen umber. Viele jind jegt trocken 
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gelegt,. viele dienen aber auch heute noch zum Aufenthalt- 
zahlreicher Hechte, Karpfen und Aale, im Winter aber als 
willfommene Schlittfchuhbahn, und geben Anlaß, den Ver—⸗ 
ftand und den Fleiß der alten Wafjerbaumeifter zu bewundern, 
wie fie Damme und Schleußen aufführten und von allen 
Seiten ber ihren Weihern die jparfam fließenden Waſſer 
zuleiteten. Ä 

Was das Klofter für dei Aderbau gethan, kann 
in einem 2ande, mo biefe Beichäftigung fo alt ift, weniger 
auffallen. . 

Die nahen Wälder gaben an jagbbaren Thieren nebenbei 
binlängliche Ausbeute. — 

Natürlich befchäftigte das wachſende Klofter noch eine 
- Menge Handarbeiter, Schreiber, Aerzte, Maler, Handwerker 
aller Art, Köche, Gärtner, Fiſcher, Wirthe; endlich ein 
Heer von Staldienern, Vogelſtellern, Waldfnechten, Die 
höhern Offizialen gar nicht mitgerechnet, die freilich oft im 
die vorhin genannten Würden übergegangen zu fein jcheinen, 
wie 3.8. im Jahre 1519. der Prälat von Maulbronn einen 
Kanzler hatte, „der etwan fein Scheerfnecht was.“ 


Beſchützt von ftarfen Mauern und Thürmen liegt das 
alte Klofter im engen Thale der faum entfprungenen Salzach. 
An den Abhängen in ber Nähe finden fich mehrere, zum 
Theil Tängft aufgegebene Brüche von weißem und rothem 
Keuperfanbdftein, deren Erzeugnig noch heute berühmt 
ift, Die Mönche haben dasſelbe veblich bemüst; fie haben 
veich, ja verſchwenderiſch gebaut. 

Die weſthiche Vorhalle ber Kirche wird 1288 
urkundlich aufgeführt und zwar unter dem jegt noch üblichen 
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Namen Paradies. Cie follte ein Gedächtniß des Sünden⸗ 
falls darftellen. Obwohl durch fie der Eindrud der roma- 
nischen Weſtfagade der Kirche geſchwächt wird, fo wird dies 
doch durch die ſie auszeichnende Bauart, Schönheit und 
Pracht reichlich erjeht, und Baumeijter preijen fie als ein 
Wunder der Kunſt. Sie beiteht aus drei Kreuzgewölben 
im Uebergangsſtyle. 

Die Kirche jelbit, ind Kreuz gebaut und mit einem 
Ihlanfen Thurme verziert, ift in der Hauptſache diejelbe, 
die 14178 Erzbifchof Arnold weihte „in die Ehr Ehrifti und 
jeiner würdigen Gebärerin Maria und Sant Niclaß des 
heiligen Bifchoff3." Sie hat in ihrer urfprünglichen Form 
ein Längen-, ein Quer- und zwei Nebenjchiffe in roma— 
niſchem Styl. Die verfchiedenartigiten, der, heiligen und 
Kirchengefchichte entnommenen Bilder zieren dies Gotteshaus. 

Merkwürdig ift zu jehen, wie mit dem Reichthum des 
Kloiterd allmälig auch der Umfang und der Stolz jeiner 
Gebäude zunahm. Es wäre ſchon an fich nicht wahrjcheinlich, 
daß die Mönche von Anfang an jo gebaut Haben, und 
wirklich trägt das älteite Kloftergebäude (unter der Winters 
firhe) am Fuß eines Pfeiler die jpäte Jahreszahl 1255. 
Der eigentliche Glanz diefer ihrer Thätigkeit fällt demnach 
erit ind 413. Jahrhundert. Der Kreuzgang jcbeint lang— 
ſam entjtanden zu fein; jeine Fenſter find Muſter von allen 
Veränderungen des Geſchmacks vom 12. bis 16. Jahrhundert. 
Größtentheils jpiegelt fich aber in ihm alle Herrlichkeit jener 
Kunft. Sie Scheint fih Maulbronn zu einem Lieblingsjige 
gewählt zu haben. Zu einer Zeit, in der anderwärts bereits 
der Verfall fichtbar ift, d. 5. furz vor der Reformation, ent= 
ftunden dad Herrenha uscdie PBrälatur), der herrliche 
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Säulenſaal, das Rebenthal genannt, die Kapelle 
im Garten (Kappelgart), worin ein künſtlicher Brunnen 
ſein Waſſer in eine noch ſtehende ſteinerne Schale goß; 
vermuthlich wurde damals auch jene Halle gebaut, die von 
den gemalten Marterwerkzeugen Geißelkammer heißt 
und urſprünglich als Bad gedient zu haben ſcheint. 

Sowohl der Kreuzgang als auch das Rebenthal und 
der Kapitelſaal gewähren herrliche Perſpectiven. Bildniſſe 
aller Art feſſeln das Kennerauge nicht minder. 

Eine Ringmauer bekam Maulbronn zuerſt in ben 
unruhigen Jahren der bürgerlichen Kriege (um 1375); Die 
jegige, ſehr gewaltige und umfangreiche, wie fie auf der 
MWeitjeite noch ganz, auf der MNorbjeite zum Theil erhalten 
ift, gehört zufammt dem hohen Thurm in die Mitte des 
folgenden Jahrhunderts, . 

Damals hatte das Klojter auch feine blüͤhendfte Zeit, 
und Abt „Berthold von Roßwagen“ (1445 bis 1462), der 
nach einer damals häufigen Sitte der Klöſter die Erinne— 
rungen bed ſeinigen Durch allerlei Denkmäler auf die Nach— 
welt zu bringen fuchte, durfte (in den Verſen zu einem 
Freöfobild im Chore) Maulbronn „das irdiſche Para 
dies“ nennen. Er hatte hundert Mönche unter fich. Bei 
der Taufe des erjten Herzogs von Württemberg, des nach— 
maligen Eberhards im Bart (1445) verjhmähte man nicht, 
ihn neben dem Biſchof Heinrich von Konftanz und einer 
Sräfin von Rechberg zu Gevatter zu gewinnen. Fürften 
und Herren hielten zumal mit den Aebten gute Freundſchaft 
und fehrten mit Bergnügen bei ihnen ein. Die Burgen 
der Weltlihen, für die Bertheidigung eingerichtet, konnten 
entfernt nicht jene Bequemlichkeiten und Genüſſe bieten, 
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die unter dem Schutze des heiligen Namens und bei ſolidem 
Reichthum in den friedlichen Klöſtern möglich geworden 
waren. Maulbronn ſtand in dieſer Hinſicht trefflich ange⸗ 
ſchrieben. Man thaͤte zwar ſehr Unrecht, wenn man ſchon 
bei den Anfängern dieſer geiſtlichen Sammlung, bei einem 
Abte Dietrich und bei Herrn Walther, jene Behaglichkeit 
vermuthen wollte, von welcher die jpätere Geſtalt des Kloiters 
fo offen Zeugnis ablegt. Ihnen mag ed bei Waſſer und 
Haberbrod oft ſauer genug geworben fein, bie Wildniß urbar 
zu machen, die Steine zu brechen und zu formen, bie Bäume 
zu fällen und zu behauen. Sie waren jedenfalls Männer, 
die taujendfältigen Anjpruch auf den Dank der Mit: und Nach: 
welt haben; in ihnen lebte noch die erite heilige Friſche, 
der flanımende Eifer eines Bernhard von Clairvaux. Später 
jedoch erlagen auch die Gifterzienfer der Verjuchung, welcher 
fein Mönchsorden miderfianden bat. Aber auc in dieſer 
jpäteren Zeit verdienen fie nicht jo allgemein den böjen Leu— 
mund, den Unkenntniß und Parteigeiit dem Kloſterweſen 
überhaupt angedichtet und mit dem Namen „Mönch und 
Abt" verbunden bat. Leider, daß der fürftlihe Reichthum 
zum Wohlleben, ja zur Ueppigfeit und Schwelgerei führte! 


Eind war aber, das forgte, dad biefe Bäume nicht in 
den Himmel wuchjen: Mönche durften nicht Waffen tragen 
und mußten- daher weltliche Herren um ihren Schirm an: 
iprechen, fie. mußten jih unter Schirmpögte ſtellen, bie 
von biefem Verhältnig am Ende den beiten Gewinn zogen. 

Anfangs waren Schirmvögte die Biſchöfe von 
Speier, die Stifter des Klofterd. Nachher übertrug 


—— 


Kaiſer Karl IV. 1358 das Amt eines Unterſchutzherrn 
— das Kloſter ſtand zunächſt unter des Reichs unmittel- 
barem Schutze — dem Pfalzgrafen Rupprecht L bei 
Rhein, und die Abtei blieb auch anderthalb Jahrhunderte 
lang unter dem Schuß dieſer Pfalzgrafen. Dadurch ent> 
ſtunden aber Streitigkeiten, welche Herzog Ulrich damit ab- 
Ihnitt, daß er unter Marimilians I Begünftigung im pfalz— 
baierifchen Erbfolgefrieg das feite und vertheidigte Kloſter 
1504 mit Waffengewalt nach fiebentägiger Belagerung in 
Befik nahm und Kurpfalz zum Berzichte bewog. Aber weder 
die Aebte noch die nachfolgenden Kaifer wollten bie frühere 
Freiheit des Klofterd vergeffen. Als Ulrich vollends bie 
Reformation einführte, wurde von jener Seite Allem auf- 
geboten, um das reiche Klofter unter des Kaiſers und 
Oeſtreichs Schub zurüdzubringen. Wird doch von einem 
Gonventualen, Jakob Schropp, erzählt, daß er nur mit Ge— 
fahr bei Mondlicht das Neue Teftament in lutheriſcher Ue— 
berjegung leſen konnte. Tas Interim warb burchgejeßt. 
Dagegen eroberte Herzog Chriftoph das Klofter zum zwei— 
tenmal und gab es feiner wahren Beftimmung zurüd, 
indem er ed in ein evangelifches Seminar umge: 
ftaltete. Nur der breißigjährige Krieg brachte Chriſtophs 
Stiftung jehr in Gefahr: 1630 vertrieb ein Faijerlicher 
Kommiflär die evangelifchen Zöglinge mit ihren Lehrern 
und ed zogen wieder Fatholiiche Aebte ein, die erſt 1649 
zufolge des Weftphälifchen Friedens den evangelischen vol- 
ftändig wichen. Herzog Eberhard erneuerte 1656 die Klo- 
fterfchule, und fie hat feither nicht aufgehört, eine Lieblings- 
ftätte der Mufen zu fein. 
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Im Jahr 1817 aber wurde Maulbronn durch eine 
neue Einrichtung mit ben’ übrigen brei Klofterfchulen auf 
gleiche Linie geftellt. 


Mie wir fchon vorhin hörten, befaß Maulbronn Alles, 
was zu einem behäbigen Leben beitragen konnte. Wenn 
einer mübden Ritterſchaar das Thor des Kloſters gaſtlich 
aufgieng; wenn bärtige Laienbrüber auf dem weiten Hofe 
die Rofje in Empfang nahmen; wenn in der zierlichen Bad— 
ftube Staub und Schweiß abgewaſchen waren; wenn in ber 
hohen Kirchenhalle die Mefje, die fchönen Geſänge ber 
Brüber, die Orgel und die Muſika ertönten; wenn zwijchen 
den fchlanken Säulen des Rebenthals die Schüſſel dampfte 
und ber Becher freiste; wenn nach dem fojtbaren Mahl in 
der meifterhaften Gartenfapelle der Brunnen plätfcherte und 
ein freundlicher Bruder die, bunten Scheiben in ben Fenſtern 
ber Kapelle oder des Kreuzgangs, die Orabiteine der heim— 
gegangenen Aebte, der frommen Stifter, deutete: dann mochte 
dem ®afte, gebenkend feiner engen, armen Burg, wohl auch 
der Gedanke kommen, daß er im irdiſchen Paradieſe ſei; 
dann mochte er ſich aber auch damit tröſten, daß feiner da— 
heim eine liebende Hausfrau und holde Kinder jehnfichtig 
warten, bie ihm ein reineres, höheres Glück zu bereiten fich 
mühen. 

So modte ed in dem Zeitpunkt unmittelbar vor ber 
Reformation in Maulbronn beichaffen fein. Aber an ben 
böchften Glanz reihte fich fchnell der Verfall. Auf die Er- 
oberung von 4504, bie das Klofter Württemberg einver- 
leibte, folgte bald eine zweite und britte: 1519 fiel Maul- 


bronn mit allen feiten Orten des Landes in die Hänbe des 
ſchwäbiſchen Bundes und Franz von Sidingen führte 
eine große Summe weg, durch welche ber Abt bie Beftäti- 
gung jeiner Freiheit hatte erfaufen muͤſſen. Im Jahr 1525 
aber wälzte fih von Heilbronn durch das Zabergäu herauf 
der Bauernfrieg, und das Kloiter hatte von Glück zu 
Jagen, daß es nicht — mie nachher Adelberg, Lorch, Hohen, 
faufen, Ted — zeritört wurde. Die wilden Bauern begrügten 
fit, alle Vorräthe zu verprafjen. Uebrigens gieng ohne Zweifel 
jhon damals manche Zierde zu Grunde, 

Mit der bewegten Reformationgzeit hört Die Bebentung 
Maulbronns für unfere Gegend auf. Im Jahr 1564 führten 
bier noch „des Kurfürften Pfalzgrafen und des Herkogen zu 
Württemberg Theologen” in Gegenwart ihrer Fürften ein 
gelehrtes „Turnier“ auf, worin die Lutheraner gegen die Cal- 
vinijten ftritten. In ber Klofterfirche finden fich noch zwei 
fteinerne Bühnen auf fehlanfen, gewundenen Säulen, von 
wo aus fie bisputirt haben follen. Das unfrichtbare Ger 
zänt — es handelte fih um die Majeität des Menſchen 
Chriſtus und fein wirkliches Dajein im Abendmahl — wurde 
nachher jchriftlich jo bitter fortgejeßt, Daß endlich „beebe 
Landesfürften ihren Theologis auflegten, von diefer Materie 
ftille zu ſchweigen.“ 





Zur Zeit des Beginn der Neformation, im Jahr 1516, 
hatte Maulbronn einen Manı beherbergt, den zuerit die 
Volksſage und nachher eine Jange Reihe deutjcher Dichter — 
in vollendeter, unerreichbarer Schönheit der grüößejte unter 

ben großen:. Göthe — dem Meiche ber Wirklichkeit ent— 
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rückt hat, der aber doch, ſo gut wie Jeder von uns, Anſpruch 
darauf machen kann, gelebt zu haben. Und dieſer Mann iſt 
— Doftor Johannes Fauſt aus dem nahen Knitt— 
lingen. Er muß ein Menſch von ungewöhnlichem Geiſt und 
Charakter gewejen jein. Ausgeftattet mit jeltenen Kenntniſſen 
in Phyſik und Medizin, durchzog er als Wunderdoktor die 
Melt, überall Gold und Ruhm erntend. Dabei führte er 
aber — nah der Sage — einen tollen Lebenswanbel. Sein 
Ende ijt dunkel, Allein die Sage weiß abermals Kath; jie 
erklärt all feine Künste für ein Gejchenf des böſen Feindes, 
dem Fauſt zum Lohne jeine Seele verjchrieben, der ihn auch 
zu guter Legt geholt, ihm den Hals umgedreht, und jeine 
zermalmien ©ebeine aus der Luft auf einen Mijthaufen 
herabgeworfen babe. Den Zeitgeuofjen war die Ericheinung 
Diejes Mannes faum jo wichtig, daß fie feiner fchriftlich ge— 
dachten. Aber wenige Jahrzehnte reichten hin, um alle Künfte 
der Zauberei an die Geſtalt des Knittlinger Doktors zu 
fnüpfen. Gaukeleien und Fahrten, Thaten und Teufeleien, 
die er nie ahnte, wurden jeiner Gejchichte einverleibt; man 
machte aus ihm einen Typus (Grundbild) für Alle, die an 
ein tolles Sinnenleben die Hoffnung der Ewigkeit jeßen. Es 
iſt ſehr wahrjcheinlich, dag in diefem Sinne Italien dieſe 
Cage entlehnt hat, indem es jich nach feiner Sitte an den 
Vornamen hielt und aus Johannes Fauft einen Don Gio— 
vanni (Don Juan) machte Nach der Erzählung, die in 
Maulbronn noch geht, hat Fauft hier — eine Stunde von 
jeiner Heimath — zulegt eine Freiftätte gefunden, und wirk— 
lich bemerft ein altes Verzeichnig der Aebte von Maulbronn 
zudem Namen des Abts Johannes Entenfuß (1512— 1525), 


daß diejer jeinem Landsmann Fauſt „Unterjchlauf” gegeben 
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habe, und eine andere Notiz ſagt von dieſem Abte: „Iſt 
Dr. Fauſten, deß Zauberers Collega geweſen, welcher dieſen 
Abt zu Maulbronn beſucht.“ Wohl iſt es möglich, daß dieſer 
Prälat wegen ſeiner Geldnoth, in der er ſich um ſeiner 
koſtbaren Bauten willen befand, mit Fauſt in Verbindung 
trat, da dieſer ihm vieleicht Hoffnung machte, die leeren 
Geldkiſten durch Künfte der Goldmacherei wieder zu füllen. 

Noch vor wenigen Jahren befand fi zwiſchen dem 
Rebenthal und dem jeßigen Oberamtsgeridıts » Gebäude ein 
zugemauertes Laboratorium (Werfftätte für Chemiker, Scheibe: 
fünftler), das den Namen „Fauſtsküche“ trug, und auf dem 
öftlichen Eckthurm des Klofterzwingers, der bald „Fauſtthurm,“ 
bald — von dem darauf befindlighen Sommerhaus — „Luft: 
thurm“ heißt, ſoll er fein jchredliches Ende gefunden haben. 
Und über dem öftlichen Ende des fübdlichen Theil des Kreuz: 
ganges ift ein mit einem Kreuzgewölbe bededter Raum, zu 
welchem man jet nur noch unter dem Dach eben diefes 
Teils des Kreuggangs gelangen kann; dorthin verlegt eine 
andere Sage den Ort, wo Doktor Fauft „vom Teufel ge: 
holt wurde", ja fie will noch einen greßen Blurfleden von 
ihm an der Wand dafelbft zeigen. Schriftfteller jener Zeit 
berichten endlich, dag Fauft zu Knittlingen „mit umgedrehtem 
Halfe todt fei gefunden worden.“ 

Auch Melanchthon fpricht in feinen Tifchreden von dem 
berühmten Schwarzfünftler und erzählt über jein Lebensende 
(ſiehe Juſtinus Kerners „Bilderbuch aus meiner Knabenzeit” 
Seite 193): „Vor wenigen Jahren ſaß dieſer Johannes 
Fauſt gar traurig in einem Dorfe. Der Wirth fragte ihn, 
warum er gegen feine fonftige Art und Weiſe fo traurig fei. 
Er jagte: laß dich heute Nacht nicht erjchreden. Um Mit: 
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ternacht nun befam das Haus einen Stoß. Ald Fauſt nicht 
aufftand und es fait jchon Mittag war, gieng ber Wirth in 
fein Zimmer, und fand ihn neben bem Bette auf dem Ge⸗ 
ſichte liegen; und jo Hatte ihn der Teufel getübtet. Er hatte, 
jo lange er lebte, einen Hund bei fich, welcher ein Teufel 
war,“ 

Wie Bieles hier Wahrheit, wie Vieled Dichtung fein 
mag: wir laſſen es unentichieden. Genug, daß wir gejehen 
haben, wie die wunderfüchtige Menge jede auffallende Per- 
jönlichkeit mit irgend einem Nimbus bekleidet, jede unge: 
wöhnliche Gricbeinung mit den Strahlen der Uebernatürlich- 
keit umgibt. 


Marum aber wird diejes Klofter ein Ciſterzienſer— 
Klojter genannt, Hör’ ich noch fragen. Um die Antwort zu 
geben, gehen wir einen großen Schritt zurüd. Im Jahr 
1098 hatte nämlich unfern der Saone in Gijtertium (Ciſteaux, 
Giteaur) bei Dijon (Frankreich) der Benediktiner⸗Abt Robert 
feinen uralten entarteten Orden zu verjüngen gefucht. Diefer 
neue Orben, der ihm die Entjtehung und feinem SKlofter ben 
Namen „Eifterzienjer” verdankte, jtrebte nach Wiederherftellung 
der urjprünglichen mönchiſchen Armutb, Ginfalt und Hin- 
gebung und vertaufchte zum Zeichen der neuen Reinheit bas 
ſchwarze Benebiftinergewand mit einem weißen, an bem nur 
die ſchwarze Farbe der Kapuze und des Efapuliers (Schul— 
terrocks) die alte Verwandtſchaft anzeigte. Der heilige Bern- 
bard jelbit, Abt eines Gifterzienjer- Klofters in Clairvaux, 
hatte das Gewicht jeined Namens in bie neue Wagjchale 
gelegt. Was war nun natürlicher, als daß in einer Zeit, 


da fein Name tiber Europa flog, Herr Walther von Lo— 
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mersheim gerade dieſen Orden wählte und ihm ſeine Güter 
bewidmete? Alſo dem Orte Ciſtertium verbanfte dieſer Orden 
ſeinen Namen. 

So weit auch die Klöfter und Stifter des Gißerzienfer- 
Ordens zerftreut waren, jo bildeten fie doc) nur Eine Familie. 
Dieſes wurde dadurch bewirkt, daß gejeklich jede neugeitiftete 
Abtei zu derjenigen, die fie bepflanzte, im Berbältnig 
einer. Tochter ſtand. Die Tochterabtei hatte das Hecht, fich 
in allen ihren Anliegen an die Dutterabtei zu wenden; aber 
fie hatte auch die Pflicht, deren Abt als ihren unmittelbaren 
Vorgeſetzten anzuerkennen. Diejem jtand die Bijitation, die 
Meberwachung des Grundſtocks, die Schlichtung der Streitig- 
feiten und die Leitung der Abtswahl in ihr zu. Eo waren 
die vielen Generationen alle Einem Pole, der erſten Mutter- 
abtei Gifterz, zugewendet. Es war jomit der Gedanfe ver- 
wirklicht, alle Klöfter dieſer fpeciellen Brüderfchaft mit dem 
Band einer engen Gemeinſchaft zu umſchlingen. 

Mutterabteien Maulbronnd waren Neuburg, 
Straßburger Sprengel; Lützel, Basler Sprengel; Clair- 
vaux in.der Champagne; Ciſterz in Burgund, Geine 
erfte Tochterabtei war das Mannsklofter Bronnbadh bei 
Wertheim, feine zweite das Mannskloſter Schönthal bei 
Künzelsau; außer dieſen Hatte Maulbronn noch mittelbare 
Tochterabteien, wie das weibliche Klofter Frauenzimmern 
bei Bradenheim, das Frauenkflofter Lihtenftern bei Weins- 
berg, das noch jegt blühende Frauenklofter Lichtenthal bei 
Baden ıc. 

Der Eifterzienferorden, der durch ‚den heiligen 
Bernhard von Clairvaux veredelte Zweig des mächtigen 
Benediktinerſtamms, trug überall, wohin er verpflanzt 


wurde, lange Zeit hindurch eine Fülle ſchöner Blüthen und 
gejunder Früchte. Wenn ſich auch ber Gifterzienfer mit der 
Wiffenfchaft wenig plagte,*) fo kümmerte er ſich um fo 
mehr um’ die Landeskultur, mit einem Wort um das Prak- 
tiſche; Aderbau, Weinbau, Gärtnerei, Fiſchzucht und fo manches 
fürs Leben Nügliche hoben dieſe Mönche anf eine große 
Stufe der Vollkommenheit und erwarben fich großes Verdienſt 
bezüglich der Urbarmachung milder oder öder Gegenden. und 
der Einführung. fremder Früchte. “ 

Noch Eins! Als Gijterzienjer genofjen. die Gonventualen 
(Klojterangehörigen) in Maulbronn das Vorrecht, in 
geijtlicher Beziehung nur unter dem Pabſte und Ordens— 
general, in weltlicher nur unter dem Kaiſer und Könige 
zu jtehen. Sie hatten Zehentfreiheit von dem, was fie bauten 
oder bauen Liegen und von dem DBiehfutter; fie durften 
Laienzehenten kaufen und waren befugt, anvertrautes Gut 
nur dem Gigenthümer oder einer von diefem mündlich hiezu 
bezeichneten Perſon zurüdzugeben. Hiedurch, jowie durch ber 
jondere Privilegien und eine große Zahl Stiftungen 
und VBergabungen, deren Hauptquelle der Glaube war, 
daß die Fürbitte derer, welche fich durch Frömmigkeit auss 
zeichnen, beſonders fräftig jei, wurde die Abtei Maulbronn 
mit jedem Jahre begüterter und hievon rührt hauptſächlich 
ber ihr ungemein großer, ihr fürftlicher Reichthum, der fich 
noch heute in den kunſtvollen Bauten abjpiegelt. 





*) Trägt fih doch die Giferfucht der Benediftiner mit ver Auek— 
dote, daß, als einmal ein Benediktiner vor dem Mahle gefprochen: 
„Benedictus benedicat“, ver Bernharbiner (Gifterzienfer) flugs ges 
metteifert Habe mit einem „Bernhardus bernhardat.“ 
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Auch an biefen Bauwerken hat aber ber Zahn der Zeit 
feine verzehrende Gewalt geübt, und wenn das Klofter Diaul- 
bronn troßdem noch reich ift an KRunftfchägen, jo liegt darin 
ein weiterer Beweid von der Großartigkeit des Ganzen. 

Menn wir nun jchon oben hörten, daß Herzog Chriſtoph 
das Klofter feiner Achten und wahren Bejtimmung zurüd- 
gegeben habe, indem er eine fogenannte Kloſterſchule 
darin errichtete; wenn wir vernahmen, daß diefe Schule ihren 
Borrang unter. ihren Schweitern am Tängften behauptete, 
fofern fie von 1556 bis heute, mit der furzen Unterbrechung 
während bes dreißigjährigen Kriegs, wenn auch mit wech— 
ſelnden Einrichtungen fortbeftand: jo muß es fait auffallen, 
dag in der neueren und in der neueſten Zeit Stimmen laut 
wurben, die Die gänzliche Aufhebung dieſer „veralteten Anftalten 
beantragen, oder zum mindejten bezüglih Maulbronns eine 
Berlegung des Seminard au gejundere Dertlichkeiten ver- 
langen. Der erfte Schritt möchte gewiß höchſt unglüdlich 
ausfallen, fofern eine der Sehnen der Geſchichte mit Einem 
Mal abgejchnitten würde. Der zweite Schritt aber möchte 
ungetban bleiben können, jofern im Verlauf der legten Jahr 
zehnte die Sterblichkeit in der Gegend Maulbronns nicht 
größer gemefen ald anderwärts. Mögen auh Mängel zu 
tilgen fein, fo gejchehe dieſes mit dankbarer Liebe zu dem 
Anererbten und zur rühmlichen Vergangenheit. Dieje Klojter- 
ſchulen find ſeit ange ber die. ſtillen Stätten geweſen, bie. 
zur Ehre unſeres Landes die Wiſſenſchaft und einen treuen, 
ernften Sinn gepflegt haben. Mögen darum bieje' Möfter: 
lihen Wohnungen nicht der materiellen Richtung ber Zeit 


unterliegen! Möge das lieblide Pathmos noch lange ber 
Sig der Muſen und Künite verbleiben! Wahrhaft betrüs 
bend wäre es, wenn diefe herrlichen Räume, ein Meifters 
werk deutjcher Baukunſt, ihrer erſten Beitimmung vollends 
ganz entkleidet werden und vielleicht vom Getöſe einer Fabrik 
wiederhallen jollten. 

Biele würdige und ausgezeichnete Männer haben ge: 
rade in diefer Schule ihre Vorbildung empfangen, und in 
befruchtender Stille hat mancher Geiſt in ihr über fünftigeu 
Merken gebrütet ; rühmlich befannt gewordene Namen ſtehen da 
und dort von Knabenhand in die Vorhallen des alten Kloiters 
gefrigelt. Friedrihb Wilhelm Joſeph, Schellings Bater, 
iſt als Prälat dieſes Klofters geitorben, nachdem er den 
höchſten Ruhm feines Sohnes erlebt hatte. Hier erwuchs 
Schelling, der gewaltige Befruchter jo vieles Hohen in 
Kunit und Wiſſenſchaft; bier J. E. Pfifter, der Geſchichts— 
jchreiber Schwabens und Deutjchlands. Ind worüber derzeit die 
Jugend in dieſen abgejebiedenen Hallen, in den jtillen Thälern, 
auf den waldigen Höhen brüter, mag ein Schwabendichter, 
Hermann Kur, wıs jeßt erzählen in jeinem Gedichte: 


Maulbronn, 


Dich, entlegnes, ftilles Klofter zeigt mir oft die Phantafle, 

Die mir ftets zu Luft und Schmerzen willig ihre Bilder lieh. 

Deine alte Kirche fteigt mir wieder aus ber Jahre Kluft, 

Mit vem Glödlein, das fo fohrillend aus. dem Feld die Schwärmer 
ruft, 

In dem Kreuzgang alterthümelnd wand!’ ich, we in ſteinern Truh'n 

Deine alten Mönche mit dem ſchlau verborgnen Golde ruh'n; 

Lehn' im Chor mid an der Stühle künſtlich ausgeſchnitztes Holz, 

Und es macht mid manche Infchrift, die ich klug entziffre, ftolz. 

Ah wie oft ſchlug meine Sehnfucht eine Brüde durch die Luft 
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Zu den nahen Buchenwäldern mit dem herrlich frifchen Duft. - 

Dort in halbem Schlummer hab’ ich oft ver Rüdfehr Frift verfäumt, 

Habe, wie ein Siebenfchläfer, mand Jahrhundert Durchgeträumt; 

Fröhlih aus der dumpfen Zelle folgt’ ich oft der eignen Spur, 

Oder fchweift' an Freundeshand durch Berge, Wälder, Thal uud Flur. 

Deine Meierhöfe haben fühle Milch mir aufgetifcht, 

Und die ftillen Seen der Wälder mir das heiße Blut erfrifcht. 

Meine Flöte blies ich Abends, einfam nicht allein, im Wald, 

Denn als Kenner fchaarten laufchend fich zu mir Eidechſen bald. 

Dann vereint ward mander Anfchlag, manches Wagftüd ausgeführt: 

Ob es wohl als Heldenfage deine finftern Mauern ziert? 

Noch gedenk' ich, wie wir fliegen zum Gemach, wo Doktor Fauft 

Bis zu feinem blutig an die Wand gefchriebnen Tod gehaust, 

Wie wir bauten eine Hütte, fie bewohnten mit Gefang, 

Und wie auf den fieben Hügeln Jugendluſt die Fahne ſchwang. 

Aber Nachts, wenn Alle fchliefen, wacht’ ich bei der Lampe Licht, 

Forfhend in des Lebens Tiefen, denn die Ruhe Fannt’ ich nicht. 

Und es ftieg vor mir der Schatten jenes bleichen Briten auf, 

Und ich folgte bebend feinem fchmerzenreichen Pilgerlauf 

Durch die langen düftern Räume, wo er aus der halben Welt 

Schäge, die er wild erbeutet, als Trophäen aufgeftellt ; 

Todesluft einathmend, bin ich ſcheu mit ihm Hindurchgeeilt, 

Habe Wunden dort empfangen, welche lange nicht geheilt. 

Do, des Blutes Ströme dämmend und den lauten Sturm des 
Meh’s, 

Streng durch fefte Grenzen hemmend, meifterte mich Sophofles. 

Dann verföhnten Sinns ergieng ich mich in Taſſo's Zauberpradht 

Und entfchlief mit trunfner Seele in dem Traum der Sommernadt. 

Aber zu erneuten Leben weckend aus dem fremden Hain, 

Führten mich die heimathlichen Sänger in die Heimath ein. 

Deutfcher Art und deutfchen Wefens Hallen, die ich lange mied, 

Du haft fie mir aufgefhlofien, edles Nibelungenliev! — 

Alfo war mein Frühling, felber wagt’ ich manchen Eurzen Sang, 

Der in fcheuen Tönen zwifchen fernem Waldgebüfch verflang. 

War mir doch Arkadien offen, feine Stunde fehien mir grau, 

Und ein Doppelregenbogen ftand an meines Himmels Blau: 
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Lieb und Freundſchaft, wie erhellten fie mein dunfles Herz zugleich! 
Wie mit Leid und Freude machten fie mein armes Leben reich! 
Wenn ich's denfe, wie als Gaſt ich weilt' in ihrem lichten Haus, 
Sprech’ ich beide feufzend immer noch mit Einem Namen aus! 
Schönes Thal du liegft mir ferne, eine fromme Siedelei, 

Dran mich Faum im raſchen Fluge einfam trägt mein Weg vorbei; 
Aber oft, du ftilles Klofter, zeigt mir dich die Phantafie, 

Die mir ftets zu Luft und Schmerzen willig ihre Träume lieh. 


Sehen wir und nun auch im Klofter ein wenig um, 
jeit es evangeliſche Klofterfchule geworden! Die Einrichtungen 
biefer Anftalten keunen zu lernen von ihrer Entjtehung an: 
bis zur Stunde, dürfte nicht ohne Intereſſe fein. 

Zwed diejer von Herzog Chriſtoph gegründeten Klofter- 
jhulen, anfangs dreizehn, war die Vorbildung derjenigen 
jungen Lente, die zum Lehr: und Prebigtamt beftimmt waren. 
Es jollten dieje fünftigen Kircbendiener hier zu den Univer— 
fitätsftudien die umfänglichfte Vorbereitung erhalten. Johannes 
Brenz, der berühmte Reformator Württembergs, entwarf 
eine Klofterordnung, die am 9. Januar 1556 in das 
Land ausgieng. Sämmtliche Klofterjchulen, aljo auh Maul: 
bronn, wurden unter die Aufficht von Brenz geitellt. Zuerſt 
war die Einrichtung ziemlich altklöfterlich, bejonders was die 
Lebensmweije diefer evangeliihben Mönche betraf, denn 
etwas andered waren jie in der erſten Zeit nicht. Die willen 
Ihaftlihe Bildung hatte fich durch gründlicheres Studium 
der Humaniora (alten Sprachen) beveitd aus dem Dunkel 
des Mittelalters erhoben. Nun folte fürder in den Klöftern 
„das Studium der h. Göttlihen jchrifft geübt, der recht 
gottesbienft geleret und gelernt werden, Damit bie Kloiter- 
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perfonen nicht allein zu rem aigen befondern hail, Son: 
der aub zu bem Dienft und Aemptern der ges 
meinen Chriftlihen Kirchen vffertzogen werben 
möchten.” Im Eommer begannen die Hebungen früh 4 Uhr, 
im Winter um 5 Uhr. Ohne Erlaubniß ihres Prälaten, 
des oberiten Borftandes des Klofters, oder eines der beiden Prä- 
ceptoren (Später Profeſſoren) durften die Zöglinge jelbit während 
der Erholungszeit nicht „vagiren“ d. h. augerhalb des Klofters 
fich umtreiben und mußten „ziemlich ehrbare Nöde", d. h. ſchwarze 
Mönchskutten tragen, „wie ihnen ſolche Sommers- und Wins 
teräzeit von den Klöftern aus Gnaden gereicht wurden.” Dabei 
ſah man fi genöthigt, dieje vierzehn> und jechszehnjährigen 
Kuaben vor dem „jhändlichen Lajter des Zur und Voll 
trinfens, auch alles Zechens und Spielend und anderer der— 
gleichen Ueppigkeiten“ ernitlich zu verwarnen. 

Mebrigend war jchon in jener uralten Klojterordnuug 
die Abficht des Gründers ausgeiprochen, das Beitehen dieſer 
Klofterfchulen durch zeit- und zwedgemäße Berbefjerungen 
zu fihern. Denn jagt fie, „da ſich über furz oder lang 
fügte, daß Geſtalt der Sachen, Gelegenheit oder Läuf', oder 
in anderwege die Nothdurft erforderte, in obgejegten Kirchen 
und Sculorbnungen oder andern Artifeln etwas zu ändern, 
zu befjern, zu mindern oder zu mehren; (jo) jol das jeder- 
zeit Und und Unſern Erben vorbehalten jeyn.” 

Das Hauptgebrechen diejer Kloiterfchulen war die natur- 
midrige Strenge der Anforderungen an Knaben und Jüng— 
linge, die über geringe Unterlafjungen und Vergehen jelbit 
mit der Ruthe gezüchtigt wurden. Hiezu famen noch die 
häufigen, täglichen Religionsübungen, durch welche jie über: 
laden, aber nicht erbaut wurden und bie Bibel fennen, aber 


-. an — 


nicht lieben lernten. Dieſe Gebrechen dauerten fort, während 
die Elaffiiche Bildung, für welche zu Anfang ber Reformation 
mit Begeijterung gewirkt wurde, allmälig in den Sinters 
grund trat. Demofthenes und Renophon wurden aus ben 
Unterrichtöftunden verdrängt und Cicero, Birgil und Opib 
nur durch das Bedürfniß des Lateinlejens erhalten. Bon 
griechifchen Schriften blieb von Anfang des vorigen Jahr- 
hunderts außer dem neuen Tejtament gar wenig übrig. 
Vor der Mode wurden die armen Alumnen — dies 
war der Name der Seminariften bis zur neueften Zeit — 
aufs ſtrengſte gehütet. Im Jahr 1720 ergieng unter Anderem . 
nah Blaubeuren der Befehl, daß jie jämmtlich ihre Haare 
follten wachſen laſſen und wenn Einer das Bebürfnig einer 
Perrücke empfände, follte er bei fürftlichem Confijtorio um bie 
Erlaubniß unterthänigit nachjuchen, da fich leider „ergeben, 
daß das Perrüdentragen unter den Alumnis jo gemein werben 
will.” Zugleich wurde ängftlich darauf gejehen, daß die „fröh— 
lihe Erquidung der Zöglinge in ehrbaren, chriftlichen und 
Höfterlihen Schranken eingejchloffen” bleibe, dag nur „ehr: 
lihe Ergögungen”, daran „vernünftige und moderative Ge— 
müther” ein Gefallen finden fünnen, wie Mufit und eine 
ſelten genug geitattete „Promenade“, erlaubt wurden, unb 
nicht nur Karten und Würfel, wie billig, fondern auch das 
Brettjpiel waren verboten, auch das an fich immerhin „anftändige 
und honette“ Schachſpiel ausgefchloffen. Affe „ludi pueriles 
(Knabenfpiele), die mit Tumult, Gejchrei,/Epringen, Abmattung 
und Gefahr vorgenommen werben”, waren ſtrengſtens unterjagt. 
Die gewohnte Lebensordnung ber Klofterinfagen wurde 
‚aber manchmal durch feierliche Veranlaſſungen, wie durch 
Huldigungen, Bifitationen von Seiten bed Kirchenraths, 
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Einrüden einer neuen Bromotion von Zöglingen, unterbrochen. 
Erjtere wurdenmit großem Gepränge und. unter. jehr um— 
fänglichen Ceremonien vorgenommen, welche von dem jemwei- 
ligen Brälaten. entworfen und vorgejchrieben wurden. Die 
BVifitationen dauerten gewöhnlich 10—14 Tage und erſtreckten 
fih auf das ganze Thun ımd Treiben im Klofter. Cine 
ganz bejondere Bewegung brachte aber jedesmal die „Eins 
lieferung” neuer Zöglinge in das Kloiter hervor. Das ein- 
zige Wirthshaus im Ort hatte bei weitem nicht Raum genug 
für jämmtliche Eltern und Verwandte, welche ihre Söhne 
oder Pflegbefohlenen dem Klofter übergaben. Darum war es 
natürlich daß die SKlofterverwaltung jo mie die anfäßigen 
Beamten ohne Unterfchied, ob fie in näherer ober fernerer 
Beziehung zu der Anftalt ftunden, aftfreunbfchaft gegen 
Bekannte und Unbekannte übten. Die Familien boten Her: 
berge, die Anjtalt, die das nicht vermochte, übernahm größten 
theild die Bewirthung, und es war ebenfo natürlich, daß 
niht nur die Fremden, jondern auch die „Honoratioren“ 
des Orts, ja fogar ber Umgegend, zu den öffentlichen Mahls 
. zeiten, ‚bei welchen das Klofter die liberalſte Gaſtfreundſchaft 
bethätigte, geladen wurden. 

Diefe „Einlieferung ins Kloſter“ ift noch. heutzutage 
für die Einzelnen wie für die geſammte Anftalt ein unges 
mein wichtiges Ereigniß. Wie vor Zeiten, fo übergeben noch 
heute Eltern ‚oder Anverwandte die Zöglinge ihren fünftigen 
Lehrern, und nur. jelien erjcheint ein angehender Seminarift 
unbegleitet. Es find ungefähr 40 Schüler, die im Seminar 
Aufnahme finden, nämlid 25 Seminarijten, die übrigen 
Hofpites, welche entweder ihre Wohnung unter den Semi: 
narijten erhalten, ober bei Profefforen Wohnung und Auf: 


jicht finden. Es ijt num leicht einzuſehen, daß das gleichzeitige 
Eintreffen jo vieler Fremden in fleinen Orten eine unges 
mwöhnliche Bewegung hersorbringen muß. Indeſſen haben 
fich gegen früher manche Beränderungen ergeben. An die 
Stelle ber gaftlihen Mahle, welche die Klofterverwaltung 
ehedem .bot, ift ein gemeinſames Mahl im Gajthofe. getreten. 
Gaſtliche Aufnahme und Herberge wird zwar wie jonjt noch 
immer den Fremden und Bekannten gerne angeboten; doc 
ift diefelbe nicht mehr in der Weiſe wie früher nothmwendig. 

Betrachten wir einmal das Leben im „Kloſter“ (Semi 
nar) in unfern Tagen! Winters wird den Zöglingen um 
6 Uhr, Sommers um 5 Uhr das Zeichen zum Aufitehen 
gegeben. Eine halbe Stunde jpäter findet in Anmefenheit 
eines Profeſſors oder Mepetenten das Morgengebet jtatt. 
Die Zeit des Vormittags nach dem Frühſtück iſt zwiſchen 
den Lektionen und den Etudien auf den Mufeen (Arbeits: 
zimmern) getheilt. Des Winters werben zwifchen die Lektionen 
auch wohl Turnübungen eingefchoben, die den Summer über 
vor dem Abendejjen gehalten werden. Um 12 Uhr geht das 
Mittagefjen vor jih, an welchem Die Xepetenten ebenfalls 
theilnehmen, bei welchem zuweilen auch einer der Profeſſoren 
oder der Ephorus erjcheinen. An das Mittagejjen, das feine 
halbe Stunde in Anfpruch nimmt, jebließt fich die Erholungs— 
zeit an, bie zu Spaziergängen, zu Bergnügungen auf dem 
Turnplag oder der Kegelbahn und zu Befuchen benügt werden 
fann. Um zwei Uhr ijt dieje Zeit zu Ende, und es beginnen 
aufs neue bie Lektionen, der Mufifunterricht und Studien 
auf den Mufeen, jedoch mit einem SInterftitium von bis 
/, Stunde, Das Abendefjen wird endlih im Winter um 
7, im Sommer um 6'/, ober 7 Uhr eingenommen. Er- 
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laubt e8 im Sommer bie Witterung, jo mwirb vor dem Abend- 
efjen gebadet. Die Zeit nach dem Abendefjen bis zum Abend» 
gebet it zur Refveation (Erholung) freigegeben und kann 
während des Sommers zu Spaziergängen benüßt werben. 
Mit Einbruch der Nacht müfjen bie Zöglinge zu Haufe 
fein. Um9 Uhr wird das Abendgebet gemeinichaftlid ge- 
halten, nach demjelben müſſen jich die Seminarijten in den 
zwei erften Jahren zu Bett begeben, in den zwei legten 
Sahren kann aber die Zeit bis 40 Uhr zu Studien benüßt 
werden. Um 40 Uhr müfjen in allen Arbeitszimmern die 
Kichter gelöjcht werden. An Souns, Felt: und Feiertagen 
haben die Zöglinge dem Vormittagsgottesdienite anzumohnen. 

Die Einförmigfeit des Seminarlebens wird — von Re— 
deaften, Concerten u. dgl. abgejehen — auch durch außeror- 
dentliche Erholungen, Fürzere Spaziergänge oder längere Er- 
furfionen , unterbrochen. Zu letztern werden im Laufe eines 
Jahres ſechs Tage benützt. Im eriten Sabre verwenden 
nun die Maulbronner „Studenten" einzelne Tage zum Be: 
juche benachbarter intereffanter Orte (Pforzheim, Bruchjal) 
oder ſolcher Punkte, die eine jchöne Ausficht gewähren, dann 
einige Tage zu einem Ausflug in den wiürttembergijchen 
Schwarzwald, ind Nagold» und Enzthal mit ihren Bädern- 
Im zweiten Jahre ijt der badiihe Schwarzwald — Baden 
Baden mit feinen Umgebungen, das Murgthal, Raſtadt, 
Karlsruhe — dad Ziel des Ausflugs. Im dritten Jahre 
richtet fih die Erkurfion nach Heidelberg, Mannheim, Speier, 
Worms, Mainz oder den Odenwald und Frankfurt. Dem 
legten Jahre find Straßburg, Freiburg und die interefjanteren 
Punkte des höheren babifchen Schwarzwaldes — das Höllen- 
thal, die Wafjerfälle bei Tryberg und Allerheiligen, der 
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Mumelſee ꝛc. — zum Beſuche vorbehalten. So lernen die Zög- 
linge nach und nad auf die angenehmfte Weife die fchönften 
Punkte des Schwarzwaldes und der Gegend am mittleren 
Rhein fennen! 

innerhalb der Räumlichkeiten des Klofters felbft iſt ben 
Ceminariften in dem jogenannten „Dorment“ freie Wohnung 
angemwiefen und bafelbft haben fie im vier Arbeitögimmern 
und in drei Sclaffälen fih aufzuhalten. Die Wohnung 
bietet ihnen eine Bettftelle, einen Pult mit Heinem Bücher— 
Ichranf, einen Stuhl, Sigbod und Kleiderjchrant. Außerdem 
befinden fich in jedem Zimmer Schränfe und Tiſche zu ge: 
meinfamem Gebrauche. Zudem genießen bieje jungen Stu: 
denten freic Koft, freien Unterricht, find von allen Eintritts- 
und Bedienungsgeldern, auch von dem Beitrag für die Bib- 
liothef befreit und erhalten außerdem jährlich in beſtimmten 
Raten 60 fl., da weder Wein, noch Kleider, noch andere 
früher gereichte Beneflzien mehr verabreicht werben. Während 
die Kleidung früher ganz genau vorgejchrieben war, ift ge: 
genwärtig nur feitgejegt, daß fie anftändig, aber nicht auf: 
fallend fein müffe.e War nämlih in frühern Sahren der 
Zögling durch feine Kutte als Angehöriger eines Klofters, 
oder durch die ſchwarze Tracht — durch rad, kurze Bein— 
Heider, Schuhe, Ueberjchlag — als Geiſtlicher gekennzeichnet, 
jo bewegen fich heute die Seminariften in ganz beliebig ge” 
wähltem Anzuge. 

Vergleicht man num die gegenwärtige Einrichtung biejer An- 
ftalten mit ihrem Beftand in vorigen Zeiten, fo wird auch 
bier der Fortſchritt füchtlih. Im der zweiten Hälfte bes 
16, Jahrhundert waren die Andactsübungen beinahe bie 
Hauptjache. Sie beitunden hauptſächlich im Singen der 
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Palmen nach der „breuchlichen Lateinijchen translation mit 
den gemwenlichen Chriftlichen Antiphonen,“ und zwar jollten 
des Morgend ſogleich nach dem Aufitehen drei, um 7 ober 
8 Uhr ein bis drei, um 42 Uhr zwei bis drei, um 4 Uhr 
ein bis zmei, nach dem Abendefjen ein bis zwei Palmen 
im Chor gejungen werden, und damit waren noch ambere 
Geſänge verbunden. Aus dem A. Tejtament jollte des Mor: 
gend um 4 oder 5 Uhr, dann um 7 oder 8 Uhr, aus dem 
N. Teitament aber Abends je ein Kapitel gelejen werben. 
Hiezu kam noch die Bibelerflärung mit täglich anderthalb 
Stunden. Die gottesdienjtlichen Mebungen wurden nur in 
Iateinifcher Sprache gehalten, überhaupt hatten fich die Stu: 
dioſen „des teutjch ſchwätzen“ zu enthalten und einzig latei- 
nifch zu jprechen. Epäter wurde die Zahl der abzufingenden 
Pialmen auf fieben ermäßigt. | 

In der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts wurde 
der Studienplan wieder mejentlich geändert; doch blieb der 
Chor mit feinem Gejange noch in voller Thätigfeit. Erſt zu 
Anfang diejes Jahrhunderts verlor die Anftalt durch zweck— 
mäßige Reformen den Gharafter eines Klojterd mehr und 
mehr; der jog.. Chor und die Vejperleftionen wurden aufge: 
hoben und die Kleidung insbefondere wurde zeitgemäß um— 
geitaltet. Und das Jahr 1817 gab nicht nur dem „Klofter” zu 
Maulbronn, jondern auch den drei anderen niederen Seminarien 
ihre jebige, völlig veränderte Einrichtung. — In dieſen gedie- 
‚genen Anftalten verweilen die Züglinge 4 Jahre Tang ; in jedem 
fünften Jahre beginnt ein neuer Eurfus. Neben den alten 
Sprachen, die natürlich den erſten Rang behaupten, wird 
auch Franzöflich, deutjche Sprache, Mathematit, Gejchichte, 
Geographie, Phyſik, Piychologie und Logik getrieben. Durch 
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biefe geiftige Gymnaſtik reifen bie, Seminariften dann zu 
tüshtigen akademischen Bürgern. heran und in ihrem 18. ober 
19. Jahre find fie vollitändig. befähigt zum Beſuch der Unis 
verfität, mo ihnen da8 höhere Seminar, das jogenanute 
theologiſche Stift, neue Vortheile und Vorrechte bietet, 
wenn ihnen Das zuvor erjtandene Gramen. den Eintritt im 
dafjelbe geöffnet hat. 

Durch dieſe Umgeſtaltungen — verlor ſich die alte 
Kloſterdisciplin und jede unvernünftige Beſchränkung der 
wiſſenſchaftlichen Vorbildung gänzlich. Und ſo ſehen wir fröh— 
liche Jünglinge, von zweien ihnen im Alter nicht allzufern 
ſtehenden jugendlichen Repetenten in ihren Studien und Er— 
holungen geleitet und begleitet, rüſtig turnend, nicht länger, 
als gründliche Bildung erfordert, im Ringe der Mauern ge— 
halten, ſondern auf Feld und in Wäldern ſich tummelnd 
und einzig vor Müßiggang und Ausſchweifung gehütet. An 
der Spitze der Anſtalt ſteht ein Ephorus, ein Mann im 
beſten Alter, in den Forderungen der Zeit erzogen und mit 
ihnen vertraut; in jeglicher Richtung gediegen; zu Pro— 
feſſoren werden junge tüchtige Männer erleſen, zu denen die 
Jugend vertrauen faſſen kann, während ſie ihr durch gelehrte 
Bildung und Religioſität Achtung und freiwilligen Gehorſam 
einflögen. Der einzige Zwed wird verfolgt, die Seminarijten 
auf die höchſt mögliche Stufe der ihrem Alter angemeſſenen 
Bildung und. Beredlung zu führen. Mögen fie ihn bei feinem 
Einzigen jemals verfehlen! 


Zweier Euriofitäten müfjen wir nun doch jauch gebenfen. 


Mir entnehmen ihre Bejchreibung dem „Bilderbud; aus meiner 
Land u. Leute Württemb. 111. 3 


— — 


Knabenzeit von Juſtinus Kerner”. Die erſte iſt die Klofter- 
kutſche. Diefe ſtund ehedem in einem Seitengewölbe des 
PBrälaturgebäudes und erbte ſich von Prälat auf Prälat. 
„Sie hatte die Größe eined feinen Gartenhauſes, und ich 
meinte", jagt J. Kerner, „es Eünnte wohl ſchon Abt Enten- 
fuß mit Doktor Fauft in ihr gefahren fein. Nur ein paars 
mal des Jahrs wurde fie herausgezogen, wenn der Prälat 
auf den Landtag nach Stuttgart fuhr, oder dem Eatholijchen 
Prälaten zu Bruchſal einen Beſuch abjtattete, wozu er jedes 
Sahr einmal das Recht hatte. Die ‚übrige Zeit war fie der 
Aufenthaltsort der Fledermäufe und Katzen. Gieng nun eine 
folhe Fahrt an, jo wurde dies Gartenhaus mit vier Pfer- 
ben bejpannt, die dazu vom Klojtermüller geliefert werden 
mußten. Diejen voran ritt ein Vorreiter, für den auch von 
langen Jahren ber eine Livree in Bereitſchaft war, in bie 
er fich ſtecken mußte, war er Hein oder groß, dürr oder did, 
was ben Zufchauern oft einen pojfirlichen Anblick verfchaffte.“ 

Die zweite Curiofität ift — ein Geiſterſpuk in ber 
Prälatur! Und diefer trug fih zu vom Jahr 1659 bis 
1660. Ein Glück, dag ſchon zwei Jahrhunderte darüber 
hingegangen find! Mebrigens muß er fehauerlih genug 
gemwefen fein. Hören wir wieder unſern Erzähler über diefe 
fonderbare Erſcheinung. 

Alles, was unter dem Dache und in den Zimmern des 
Prälaturgebäudes nur beweglich war, wurde damals — be; 
richtet der jugendfrifche Dichter — wie von unfichtbaren Hän— 
ben erhoben nnd jpazierte entweder zum Fenſter hinaus in 
den Prälaturgarten oder in den Hof hinab. Dabei jah man 
es weder im arten, noch im Hofe nieberfallen, ſondern die 
Gegenftände jchwebten langſam zur Erde, als würden fie 
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mittelft «eines Seils oder fie noch immer haltender Hände 
niedergelaſſen. Dft entftand in den verfchloffenen Zimmern 
ein entjeßliches Gerumpel, als würde ein Arm voll Hol an 
die Thüre geworfen ; öffnete man dann das Zimmer, jo be— 
merkte man nichts in ihm als eine jchwarze Katze, die fich 
aber immer während der Berfolgung verlor. Dft Tief es 
nächtlich die Schnedentreppe Hinauf, nicht anders, als gienge 
Jemand in großen weiten Bantoffeln. Als man meinte, es 
werde nun oben erjcheinen, hörte und erblidte man nichts 
mehr, Dagegen warf es unten im ange die Feuereimer, die 
dort biegen, theils unter einander, theils ſtellte es fie auf- 
recht in eine Reihe bin. 

Der Prälat, er hieß Schlotterbed, verließ die Prä- 
latur und zog in eine andere Wohnung. Auf feine Klagen 
jandte die Regierung eine Abtheilung Soldaten, die Tag 
und Nacht in der nun mienfchenleeren Brälatur Wache halten 
mußte. Früher hatten Bürger in ihr gewact, aber wie fie, 
wurden auch die Soldaten von dem Unweſen nur gefoppt 
und man fam auf feinen Grund. 

Ebenſowenig braten fürjtlihe Räthe, die zur Inter: 
juhung gejandt wurden, durch weitläufige Verhöre etwas 
heraus. Den 15. Auguit Nachts fam es in die Stube und, 
dann in die Nebenftube, in der der Offizier der Wache jchlief, 
und jchüttelte und rüttelte Die Bettlade jo, daß er vermeinte 
mit derjelben in die Höhe gehoben zu werden. Ein Hund, 
der mit ihm im Zimmer lag, ſprang hinaus, als würde er 
gejagt. Zwei Tage nachher jah einer von ber Wache bei 
völliger Mindtille zum Laden binaus; kaum aber hatte er 
den Kopf wieder hereingezogen, ſchlug es den Laden wieder 
mit jolcher Gewalt zu, daß er in Stüde eeſprare 
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In einer andern Nacht zwifchen 12 und 1 Uhr ent: 
ftand in mehreren Gemächern ber Prälatur ein furchtbares 
Gepolter. Der auf der Wache fiehende Soldat öffnete das 
Gemach, von wo aus die heftigften Töne giengen ; da war 
ed ihm aber, als fahre etwas mit großem Ungeftüm zum 
Zimmer hinaus, und es fieng auf einmal ein ſolches Poltern 
und Krachen an, als würde ein großes Stück vom Dache 
abgehoben und in den Garten hinabgeworfen. Als man des 
Morgens das Dach unterſuchte, fand man an ihm nichts 
verletzt, auch nichts im Garten liegen. — Von einer andern 
Nacht gab einer der wachhabenden Soldaten an: Als er 
vor des Prälaten Gemach Wache gehabt, ſei etwas die 
Schneckenſtiege heraufgerauſcht; er habe nun nachgeſehen, 
was es ſei. Da habe er ein langes weißes Ding erblickt. 
Als er der Schneckenſtiege zugegangen, und es habe viſitiren 
wollen, ſei es auf einmal zu einer großen Kugel geworden 
die die Stiege hinabgefahren. — Oft legte es ſich auf 
die Soldaten, gieng ſchwer, und es war ihnen, als drückte 
ihnen eine ſchwarze Geſtalt mit beiden Daumen feſt auf's 
Herz. Am öfteſten neckte es die Soldaten und auch die andern 
Bewohner unter der Geſtalt einer ſchwarzen Katze, die aber 
größer als eine gewöhnliche Katze und hinten höher war 
als vorne. | 

Die Regierung jete einen Preis von 40 fl. auf bie 
Habhaftwerdung dieſes geipenftigen Thiers, aber nie fonnte 
man e3 einfangen, immer entwifchte e8. Dieſe Geiiterfage 
wurde meiftens, nachdem irgend ein folcher Spuk gejchehen 
war, jogleich gejehen. 

Soweit unser Berichterftatter! Jedenfalls werden bie 
gegenwärtigen Bewohner dieſer Gebäulichkeiten fich glücklich 
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preiſen, von jener „ominöſen Katze“ nichts mehr zu ver—⸗ 
ſpüren und die Spukgeſchichte hinter ſich zu haben. Sollten 
wir ihnen dieſes Glück nicht von Herzen gönnen? 


3. 


Wir haben eine kleine Abſchweifung gemacht. Kehren 
wir deßhalb jetzt nochmals zu unſerem Kloſter zurück und 
beſchauen wir ſeine Hauptbauten. 


Dieſe Hauptgebäude, Kloſterſchule, Lehrerwohnungen 
Kirche, ſind noch dieſelben wie urſprünglich. Das Aeußere 
derſelben hat ſich faſt unverändert erhalten. Nur ſeit etlichen 
Jahrzehnten iſt ein Thurm verſchwunden, der das ſogenannte 
„Wahrzeichen“ — das ſchon oben angeführte goldbeladene, 
trinkende Maulthier — enthielt. Der Thurm hieß zu Ehren 
jenes unſchuldigen Geſchöpfes „Eſelsthurm.“ 


Von den äußeren Anſichten der Kloſterkirche möchte 
ſich uns diejenige als die vortheilhafteſte darbieten, die den 
Röhrbrunnen unter ſchönen Linden, einen Theil des Kloſters, 
mehrere Seitengebäude, Pfeiler und Hallen, die Kirche aber 
von ber Fronte darſtellt. Fagade und Schiff find ganz by— 
zantiniich. Sechs rundbogige, jchlanfe Portale, je zwei 
zwijchen einem Pfeiler, ſchmücken das Atrium (Vorhaus), 
hinter deſſen Dache die zierliche Kirche jelbjt mit zwei rund 
bogigen Fenſtern in der Fronte und deren ſechs an den 
Seiten und einer mit einfacher Einfaſſung verzierten und 
einer Eleinen Roſe gekrönten Frontiſpitz emporfteigt. Im 
Grunde wird die Hinterjeite mit ihren thurmartigen Zieraten 
lichtbar, deren Bauart ganz bie altdeutfche, jogenannte go— 
thiſche iſt. Hier bewundert man ein jehönes großes Kirchen: 
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fenſter. Der Thurm der Kirche ſteht über dem Kreuzbau, 
einzig auf das Dach geſetzt, ein ſogenannter Dachreiter; 
denn die Ciſterzienſer durften ihrer Ordensregel gemäß keinen 
Thurm aus dem Grunde aufführen. — Die Steine, welche 
zum Bau der Kirche verwendet wurden, ſind ſchön behauen 
und von dunkelgrauer Farbe, welche die Zeit in finſteres 
Schwarz verwandelte. Hohe Mauern, Thürme und einſt 
volle Waſſergräben umgaben das ganze Gotteshaus. 


Im Innern des Kloſters bietet der großartige Kreuz— 
gang des Schönen gar viel. Die ſchönſten Bögen, die 
mannigfaltigſten Verzierungen finden ſich hier. Beſonders 
iſt in einem der Gänge gegen den Luſtgarten hin eine 
hohe und ziemlich breite Halle geſprengt, in deren Mitte, 
von einem ſteinernen Fuße getragen, eine koloſſale Stein— 
ſchale ruht, in welcher die Mönche Sommers ihre Labeweine 
gekühlt haben ſollen. Auch iſt an einer Säule des Kreuz— 
gangs als Capitäl ein Heiner Mönch mit Tonfur ausge— 
bauen, der, Trauben najchend, auf einer Traube reitet und 
jo ganz in Wein jchmwelgt. 


Nicht weniger jehenswerth iit der Einbau der Kirche 
mit ihrem hochgejprengten Gewölbe, mit den. jchlan- 
fen Säulen und ben jchönen jpigbogigen Yenitern an ben 
beiden Seitenflügeln des Kirchenkreuzes. Im Schiff ber 
Kirche ſelbſt jchmüdt die Mitte ein zwölf Schub Hohes 
Grucifir aus Einem Steine; ber fteinerne Kreuzesſtamm 
ahmt täufchend das Holz nach. In den Seitengängen find 
viele Orabmäler zu ſehen. Vor dem Altare ift bad ©rab- 
mal Walthers von Lomersheim mit Wappen und ber Sn: 
ſchrift: „Hie lit Bruder Walther ein Fryr ‚von Lomers- 
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heim, ber erfte Anfahe und Stifter dieſer geiftlichen Sam- 
melungen. Des Seele ru in Frieden.” Im Chore endlich 
finden wir uns ganz in das 12. Jahrhundert verjegt. In 
ben Ghorjtühlen find die tiefausgetretenen Fußitapfen der 
Mönche noch zu Schauen, mas auf einen eifrigen Geſang, 
aber auch auf jehr unätherifche Geſtalten jchließen läßt und 
mit ein Beweis bafür ift, daß die Schreden- des 17. Jahr: 
hundert? am Klofter Maulbronn ohne ernite Spuren vorüber 
gegangen find. Bon den Seitenwänden bliden uns endlich 
die Steinbilder des Biſchofs Günther und. des edeln Wal- 
therö von Lomersheim an. Der ganze Chor aber ſchimmert 
im magifchen Lichte gemalter Glasfenſter. 


Höchſt intereffant ift endlich eine Herrlich gewölbte, ges 
räumige, hohe Seitenfapelle mit einem Walde von 
Säulen verjchiedener Höhe und Die. Sie ift mit bunten, 
beute noch glühenden Farben ausgemalt. 


Tagelang kann der Sachkenner in al’ diefen Räumen 
verweilen und er entdeckt immer wieder neue Schönheiten, 
neue Wunder an diefem unvergleichlihen Baumwer!. Und 
wenn es einmal zum guten Ion der Touriſten gehört, nicht 
an dieſem Meiſterwerk ber vaterländifchen Baukunſt vorbeigereist 
zu. fein; wenn in ben gereinigten Gallen weder der Modes 
mann, noch der Kunftfreund auf Aergerniß ſtößt: dann 
werben jich bie Leute voll- Staunen fragen, wie jie ben 


Propheten in der Heimath jo lange —— ſo lange 
verfennen konnten. 
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Wollten auch wir noch länger die Kunſtſchätze dieſes 
Kloſters bewundern; wollten auch wir noch länger in den 
Hallen herumwandern, in denen das Chriſtenthum ſo frühe 
ſchon eine Heimath gefunden: wieder erklingt ein geheimniß— 
voller Ton aus dem freundlichen Herzen der Mutter Natur, 
und länger vermögen wir ſeinem ſüßen Zauber nicht zu 
widerſtehen. Wir eilen hinaus aus dem engen Thale, hinaus 
in den Wald, hinaus auf die Berge. Ganz nahe liegt der. 
41479 par. Fuß hohe Scheuelberg: er möchte unferen 
Fußtritt auch vernehmen. Aber wir fehren ihm den Rüden. 
Mir treten lieber aus dem Schatten des Waldes heraus, 
In einer engen, tiefen Klinge liegen malerifch zerjtreut Die 
Häufer von Hohenklingen. Meppige Wiejen und reicher 
Obftwald im Grunde, einzelne Weinberge und in ber Höhe 
bie Kronen des Waldes: Alles gewährt eine Tiebliche An— 
fiht. Der Bach verläßt die enge Schluht und wir mit 
ihm. Das Obſt- und Rebenthal von Freudenſtein be- 
ginnt, deſſen heitere8 Bild vom vorhergehenden überrajchend 
abiticht. Fortwandernd erreichen wir die Straße zu dem 
Dorfe Sternenfels. Es liegt auf dem nordweftlichen 
Doriprung des Strombergd. Schon winkt der foge- 
nannte Schloßberg herüber und auf ihm ſoll unſer 
Ange fih meiden. Noch wenige Minuten, und er ift er- 
ftiegen. Eine überrajchende Fernficht hat fich uns erjchlofjen. 
Wir ftehen 1160 par. Fuß über dem Meere, 

Zu unjern Füßen dehnt fih nach allen Seiten bin 
ein wahres Meer von jchönbelaubten Wäldern, burchjchnitten 
von Wieſengründen, Feldern und Weinbergen aus. Freund 


liche Dörfer und ftille Höfe ſchauen aus ihnen hervor. Dort 
im Süden erjcheinen die Vorhöhen des Schwarzwaldes, 
ber im Hintergrunde in Iangen Zügen ben Horizont begrenzt. 
Die erfennen noch einen Einjchnitt: es ift das Neuen» 
bürger Thal, und in blauer Kerne grüßt der Dobel 
herüber. Näher jedoch jtehen der Mauzenjtein und andere 
Schwarzwaldhöhen. Gegen Südweſt ragt über den Wald 
bes nahen, welchen Dörfchens Groß-Villars, glei 
einem jchwarzen Niejen, der Wartthum von Durlady ber- 
vor. Gegen Weiten tritt vor dag Auge des Beſchauers 
die jchöne Vogeſenkette, au die fi das burgenreiche 
Hardtgebirge mit feinem Donnersberg und feinem Sonnen- 
berg anjchliegt. Wundervoll muß der Anblid dann fein, wenn 
die Sonne jih hinter diejfen Bergen hinabjenft und je nad 
dem Stande berjelben in ihrer Scheibe fich einzelne Burgen 
und Thürme nah ihrem ganzen Umriß auf's beutlichite 
daritellen. Auch ein großer Theil der Ebene Rheinbayerns, 
zwijchen dem Hardtgebirge und dem Rhein Tiegend, läßt ſich 
von hier überjehen; Landau und Germersheim findet 
ein ſicherer Adlerblif. Der Dom von Speier ragt 
mit feinen zwei Thürmen hoch in die Lüfte Hinein. 

Kehren wir aus dieſer Ferne zurüd! Am Fuße des 
Schloßberges entipringt ber Kraichflug. Er jchlängelt 
fich durch ein herrliches Thal, Kraichgau genannt, hinab 
bis zum Rheine. In diefem Thale folgen fi Dürfer um 
Dörfer. Dertingen, Sidingen, Flehingen, Gochsheim, Ober: 
ader, Unter= und Oberöwisheim find: fichtbar. Ja, man 
erblift an zwei Punkten fogar ben - „alten Vater“ Rhein 
felber und fieht öfters die Schwarzen Rauchjäulen der Dampf: 
jchiffe Hoch in die Luft emporwirbefn. Links vom SKraich- 
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thale ſchaut hinter einer Hügelreihe die Michaelskapelle bei 
Bruchſal aus ihrem Verſtecke heraus. Und welcher Stadt 
mächtige Thürme zeigen ſich uns im Nordweſten? Könnt' 
es denn Mannheim fein, die regelrecht aufgebaute, ſchmucke 
Hanbelsftadt Badens? Wahrhaftig, fie ift es! Wer * 
ſolchen Ausblick hier oben geſucht? 


Gegen Norden öffnet ſich uns ein großer Theil der 
badiſchen Pfalz. In der Mitte dieſer ausgedehnten 
fruchtbaren Ebene ſteigt recht lieblich der kegelförmige, ganz 
vereinzelt ſtehende Weiler Steinsberg mit feinen Schloßtrüm— 
mern und ſeinem achteckigen ſchönen Thurm in die Höhe. 
Mehr in der Nähe ragt hinter einem Waldſaume die Ra- 
vensburg mit ihrem Römerthurme hervor und in geringer 
Entfernung bievon der Thurm des Dttilienberges bei 
Eppingen. Im Hintergrund aber bildet der Odenwald 
die Grenze des Ausblicks und ber Kabenbudel zeigt 
fih mit Glanz. Auch der Königsſtuhl kann ſich nicht 
verbergen und fein Erſcheinen rückt uns im Geiſte hinab 
in das mwunderumbreitete, unvergfeichlich malerijch gelegene 
Heidelberg, dem wir einen herzinnigen Gruß zujenden, 


Segen Nordoft Liegt der Heuchelberg mit ben 
Chlöffern Neipperg und Stockheim. Durch eine Vertiefung 
diefes8 Berges nimmt man den Wartberg bei Heilbronn 
ohne Anftrengung wahr. Im Hintergrund Haben wir bie 
Berge bei Weinsberg und Löwenſtein. 


Nah Südoſten ijt die Ausficht durch den Stromberg 
geichlofien. Aber ins nahe Zabergän, in bie „edle Pro— 
vinz, das kleine Stalien® — jo nannten es die Alten — 
vermag. das Auge noch da oder. dort Blicke zu thun. 
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Auf unferem Schloßberge jtand vor einigen Jahrzehnten 
noch eine Burg, welcde die Stammburg derer „von Sternene 
feld" geweſen fein fol. König Friedrich bejuchte dieſen 
Punkt vor jeinem Tode von Freudenthal aus und fol im 
Sinne gehabt haben, bier ein Luftjchloß zu erbauen. Der- 
zeit ziert nur eine Linde die Kuppe Gin fteinerner Sik 
Indet den müden Wanderer ein zu ſüßer Raſt und Erholung. 


Ganz in ber Nähe befindet fih der goldhaltige 
Sandſteinbruch (oberer Keuperfandftein) in  fchönen 
Bänken und Maffen, aus welchen 18148 Gold ausge— 
jhieden wurde. Leider deckten die Koften der Gewinnung 
die Ausbeute nicht. 


Dagegen wird aus den Eingeweiden des Berges ſchöner 
Alabaftergips zu Tage gefördert. In geringer Entfernung 
entpringt der Nonnenbrunnen, deſſen Waffer in furzer 
Zeit Gegenftände, die man in dasſelbe legt, mit Kalfrinde 
überzieht. 

* 
* * 

Drüben im freundlichen Kloſter mit ſeinen ſtaunener— 
regenden Schatzen alterthümlicher Baukunſt, bier auf der 
ſonnenumglänzten Höhe mit ihrer reizenden Fernſicht fanden 
wir wieder die Fülle des Schönen. Möge ſein Zauber 
niemals dem Herzen verbleichen, verfchwinden! Möge fein 
Zauber in immer gleicher Frifche die Seelen beglüden! 
Und daß diefer Wunsch fich erfülle, verfeßen mir uns im 
Geifte noch einmal bin in die Kirche des Kloſters — bort 
fteht ein Kreuz, und nur vom Kreuze quillt Leben, jtrömt 
nieder das feligite Glück. Ja — 
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„Dort ſteht ein Kreuz — von dürrem Stamm 
Fließt nun das ew'ge Leben; 

Das iſt's, warum ſo wonneſam 
Sich Wald und Hügel heben! 

Sein ſterbend Angeſicht 

Füllt dieſe Welt mit Licht; 

Sein bleicher Mund hat uns erfleht, 
Daß Friede von dem Himmel weht. 
Er, der für Alle ftark, 

Der Alle ſich erwarb, 

Gibt aller Welt das Leben nun ! 
Und tief im Herzen will er ruhn! 


Heilbronn. 


Weithin nur ein großer Garten, 
Mild umfpielt von klarer Luft; 
Meithin reiche Segensfluren, 
Rings nur zartgewebter Duft! 


Dort des Stromes leichtes Wallen 
Dur die Thale frühlingemilp, 
Hier der Rebenhügel Prangen 
Und ein weites Saatgefild ! 


Mit diefen Morten haben wir die herrliche Landjchaft 
in Kürze gekennzeichnet, die wir eben betraten. Mag auc 
jenes Thalbeden, das die prangende Königsftadt Schwabens 
beherbergt, mag die Gegend um Eßlingen und Gannjtatt 
ben Wanderer noch fo ſehr entzüden: die alte und dennoch 
jugendfrifche Stadt am Beginn des Landes der Franfen, 
das unternebmungsfühne Heilbronn mit feinem zauber- 
umflofjenen Gau fteht jenen an Lieblichkeit und auch an 
Reizen nicht nach. Räth doch ſchon Schubart einem eben, 
der zwanglos und gut und fchön in Deutjchland Teben möchte, 
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diefe freundliche Stätte zum Aufenthalte an! Und Schil— 
ler, ber im Sabre 1793 Tängere Zeit bier verlebte, jagt 
von ihr, fie vereinige mir den Reizen einer ſchönen, frucht- 
baren Gegend viele Kultur der Eitten. Und wie fich bie 
„Metropole des Handels" jeit jenen Tagen zu ihrem Bor- 
theil gewaltig veränderte! Darum verweilt aber auch ber 
finnige Wanderer bier voll Luft und Behagen. Wollten 
wir deßhalb noch zaudern, hier Einfehr zu halten, Stunden, 
ja Tage lang bier zu verweilen? Folgen wir jonder Be- 
denfen der lodenden Stimme der gajtfreundlichen Stadt ! 
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Mir befinden und in einer offenen und jehr milden 
Thalgegend, die vom Nedar durchftrömt ift. In ihr ruht 
wie in einem mütterlichen Schooße Heilbronn. Die Thal: 
ebene wird *) gegen Weiten von Fleinen Anhöhen, Die zu 
einer Höhenplatte anfteigen, begrenzt. Weiter rüdwärts er- 
hebt fih auf diefer Platte der Heucelberg. Gegen 
Norden und Nordoften wird fie von einem großen Zuge 
der Hügel begleitet, die gegen das Thal mit weichges ' 
wölbten Abhängen abfallen und — allefanımt mit Neben 
bepflanzt und mit Laubwald gekrönt — mit einem anmu— 
thigen, rundlichen Schlußhügel enden. Diejer Hübfche 
Hügel dient dem Auge ald Ruhepunkt in der Landjchaft 
nnd it für die Bewohner der Stadt und der ganzen Um— 
gegend der Hauptort gejelliger Vereinigung geworden: es 
ift der Wartberg, den wir jehon manchmal von feraher 
erblickten. 


) Rah E. Schwarz, Schwab, Titot. 


Heilbronn liegt am Nedar Der Fluß ift bier 
durch anjehnlihe Nebenflüffe jehr ftarf und fein Thal 
ſehr groß geworden. Etliche Stunden oberhalb Heilbronn 
zeichnet fich übrigens dies Thal ganz bejonderd aus; am 
jogenannten „Felſengarten“ fteht über dem fteilen Re— 
bengelände eine lange Reihe von Geſteinsfelſen (Mujchel- 
falt) in hohen mauer⸗ und jäulenähnlihen Maffen auf: 
gerichtet. In eng eingeriffener Thalfurche durchzieht 
das Gewäſſer in diefer Gegend das Gauland und durd- 
Ihneidet die audgebreiteten Fluren der KHöhenplatte und 
Ihlängelt zwifchen den beiden jteilen, mit Reben bededten 
Thalwänden bin. 


Mit den Austritt des Neckars aus diefen hohen und 
engen, fejten Yeljenwänden und mit feinem Gintritt in bie 
Senkung des Oaulandes nach Norden vermochte der Fluß 
es Teicht, fich fein Rinnjal zu einer bedeutenden Thal- 
ebene zu erweitern, als deren rechtjeitiger Thalrand 
nunmehr die Hügelmafje gegen ben Nedar herantritt, wäh: 
rend an der linken Seite die Höhenplatte noch einen 
niedrigen Thaljaum bildet. 


Bon den Hügeln der rechten Thalfeite zieht ſich dann 
an ihrem Fuße noch ein breiter Saum theilg, in welligen 
Rüden, theild in mehr flachen Senfungen gegen den Nedar 
hinab und läuft endlich in eine völlige Ebene bi3 zum 
Neckarufer aus. Und gerade in dieſer weiten Thal- 
ebene it ganz hart auf dem rechten Ufer des Nedars 
Heilbronn erbaut; es liegt ſomit beinahb ganz eben. 
Menige Häufer, unter denen auch der Bahnhof, bilden eine 
Heine Vorſtadt auf dem Linken Nedarufer. 


\ 


— 8 — 


Die Hügel der rechten Seite des Thals bil- 
ben übrigens feine Terraffe der ganzen Hügelmaffe, jondern 
einen über die Thalfläche 450—600' fich erhebenden Vor— 
fprung oder Hügelajt, hinter dem fich das al weite 
Meinsberger Thal ausbreitet. 

Der Heilbronner Hügelzug gebört übrigens zum 
Abfall der großen Hügelmaſſe vom mittleren und 
nordöſtlichen Württemberg, die von Heilbronn aus weithin 
oſtwärts (über Löwenſtein und Waldenburg). ihre größte 
Mächtigkeit (bis zu 1800° Meereshöhe) entwicelt und nord» 
wärtd zur Gauplatte des Hohenlohe'ſchen Landes abfällt, 
oſtwärts ſich bis Grailsheim und Ellwangen N und 
ind Bayeriſche übergeht. 

Nördlich von Heilbronn, jo wie nordöftlich, tritt am 
Nordfuße bes Hügellandes das Gauland bedeutender auf 
und bildet von dort an weithin eine große Höhenplatte durch 
das Nordland von Württemberg und durch das nordöjtliche 
Baden bis zur Erhebung des Odenwaldes und Speffarts. 
Da nun das ganze Land in jener Richtung wieder ans 
jteigt, jo it für den Neckar nordwärts abermals ein 
engerer Thaleinſchnitt nöthig geworden, in welchem 
er, wie rückwärts von Heilbronn, weiter abwärts ebenfalls 
in grogen Krümmungen die Oauplatte durchzieht. 

Somit ift zwiſchen den beiden Strecken des 
Gaulandes, in denen der Neckar in einem eng einges 
furchten Thälchen jtrömt, bei Heilbronn eine große 
Thalmweitung ausgebettet, die in der offenen, von 
allen Seiten zugänglichen, freien und doch wechſelreichen 
Landſchaft eine Tiebliche Heimath gewährt. In der That, 
bier an dem großen, fchiffbaren Fluſſe war eine vortreff: 
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liche Lage bereitet für eine größere MWohnftätte ber 
Menjchen nicht nur, fondern für eine ganz audgezeichnete 
Kulturftätte eines größeren Bezirks zum Betriebe aller 
ihrer Lebenszweige, vornehmlich eines großen Handelsver⸗ 
kehrs — und in ihr ift Heilbronn entftanden. 

Aber noch ein anderer Borzug der Lage ward 
dieſer Stätte zu. Theil. | 

Dort ijt nämlich der Uebergang der alten Straße 
in's Neckarthal; fie führt aus der Rheinpfalz über bie 
wellenförmige Höhenplatte zwifchen Nedar und Rheinthal. 
Hiedurch find die Kheingegenden — Bergitraße, Oben 
wald, Hefjenland, Frankfurt und Mainz, Worms und Speier, 
Mannheim und Heidelberg — das Harbdigebirge und Rheins 
bayern bei Heilbronn mit der Nedarthalftrape 
und mit Schwaben vereinigt. Ueber jene Hühen- 
platte führt nur mit geringen Terrninerhebungen bie Vers 
bindung des Nheind mit dem Schwabenlande nach Heil— 
bronn, und nicht das Neckarthal herauf. 

Die Hauptbedbeutung der Tage von Seil: 
bronn liegt alfo im Nedar und feinem weiten und eins 
gejenkten Thalbette dort, am Uebergange aus den Rhein- 
gegenben über bie niedrige Höhenplatte der badijchen Pfalz 
ind Neckarland und nah Echwaben. Das Thalbeit jelber 
erftreckt fich eine Stunde aufs und anderthalb Stunden abs 
wärts son Heilbronn und iſt durchichnittlih eine Viertel— 
ſtunde breit, 

Die ganze Landjchaft von Heilbronn mit 
ihrer Tangen Reihe von Mebgeländen am janftgewülbten 
Hügelzug auf der einen, mit ihren Getreidefluren ber ab— 


jenfenden Gauplatten auf der andern Seite, und mit ihrem 
Land u. Leute Württb. 111. 4 
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weiten Thalgrund hat einen ungemein milden Charakter. 
Hauptſächlich iſt's das milde Klima, welches dieſe Gegend 


als das württembergiſche „Unterland“ und deſſen lieb⸗ 


lichſte Partie vor den übrigen Landestheilen auszeichnet. 
„Aber ‚wie kommt das? Iſt dieß nicht der nörd— 
Tichite Theil des Landes? Sollte der alfo nicht der käl— 
tejte fein? Denn je mehr nördlich, deſto kälter wird ed 
doch in den Ländern der Erde." Allerdings! Allein es 
hängt auch das Klima von ber größeren oder geringeren 
Erhebung eines Ländertheild, d. h. von jeiner Lage in 
ben wärmeren oder fälteren Luftichichten ab. Und in biefer 
Richtung iſt Heilbronn eben wieder begünftig. Seine 
Gegend ift nicht allein wärmer, als die Gegend um Stuttgart, 
die 10 Stunden füdlicher, aber 250— 300' höher Tiegt; 
fie ift auch wärmer als ber füdlichite Theil des ganzen Lan— 
des, die Gegend am Bodenfee, welche eine um 22 Meilen 
jüdlichere, aber auch eine um 700 bis 800° Höhere Lage 
hat. Die Gegend von Heilbronn bildet eine 
ftarf eingefenfte Niederung. Liegt doch dieſe Stadt 
an ber unterften Strede des Neckars, ſo weit er das Land 
durchfließt. Die Gewäſſer ziehen aber bergabmwärts, darum 
muß das untere Nedarthal die niedrigite Gegend 
des ganzen Landes jein. Und in der That, es ift 
auch jo: die Gegend von Heilbronn ift die nicderfte 
Senfung zwiſchen Schwarzwald und Odenwald, 
Somit muß dieſe Gegend nothwendig die mildefte und 
wärmfte des ganzen Landes fein. Darım ift hier nicht 
nur ausgezeichneter Feldbau und Wieswachs, herrliches Garten 
und Obſtland zu finden; es gebeiht nicht nur ein vortreff> 
licher Wein, fondern hier reift in den Gärten im Freien 
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felbft die Mandel und die Feige in gejchügten Lagen, 
und feltener Blumenflor und üppige Pracht ber Bäume 
ergößt das Auge; bier treten Frühling und Ernte troß 
ber vielen Flußnebel frühe ein und in dem fröhlichen Völk— 
lein des Thales ſpiegelt fich treu das Bild der Iachenden Ge— 
gend ab. Kann es und noch wundern, daß „männiglich” 
gern in dieſer Gegend vermeilt ? 


Allein der Nedar hat noch einen andern großen Werth 
für Heilbronn als den des milden Klimas durch feine Thal- 
fenfung; er macht durch die Schiffahrt Heilbronn zur 
blühenden Handelsſtadt. Hievon werden wir fpäter noch 
reden. | 

Und jegt nur noch einiged Wenige über die Lage 
der Stadt. Auf der nördlihen Halbfugel haben mir fie 
unterm 490 8' 33,55" zu ſuchen; vom erften Meridian 
iit fie aber 260 52° 56,54" entfernt. 

Auf Teichte Art ift Heilbrommn über Mannheim theils 
mit dem Rhein verbunden, ber burch Meftdeutfchland und 
Holland hinaus in das deutſche Meer England zu führt, 
theil8 über Paris und Havre mit dem atlantifchen 
Dreean. . 

Auch im Inland ift Heilbronn ein jehr bedeutender 
Straßenknoten; fieben Hauptitraßen Taufen Bier zu— 
fammen. Diefe find: von Nordweſten die Heidelberger 
Straße; von Norden zmei Nedarthalftrafen, Die eine 
auf dem Iinfen Ufer von Wimpfen umd Baden her, bie 
andere auf dem rechten Nedarufer; von Often die hohen: 


Iohejhe Straße über Ochringen und Weinsberg, in welche 
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verjchiebene andere Straßen einmünben; son Süden bie 
Stuttgarteritraße; von Südweſten die Straße am Nedar 
herab und aus dem Zabergäu und meiter von Karlörube 
und Straßburg ber; enblih von Weiten die aus dem 
Pfälzer Gauland und von Bruchjfal her über Schwaigern. 
In Württemberg liegt Heilbronn nicht mehr im 
Schmwabenlande, jondern im alten. Franfenlande, dem 
der ganze nördliche Theil des mwürttembergifchen Landes ans 
gehört. In diefem war Heilbronn nicht nur die bedeu— 
tendfte Stadt im weiten Umfreije, jondern auch ſchon frühe 
eine blirhende, reiche und angejehene Stadt im bentjchen 
Reiche, eine der wichtigeren freien Reichsſtädte. 


2. 


Und wie tft Heilbronn das geworden, was es iſt? 
was berichtet und die Geſchichte von dieſer KHauptitadt 
des württembergifchen Unterlandes. | 

Heilbronn hat eine alte Geſchichte. Zahlreiche Spuren 
ließ das Alterthum auf diefer Stätte zurüd. Vorerſt find 
es Erinnerungen aus der Römerzeit, die uns bier be= 
gegnen. Die Römer, am Oberrhein ftehend, wußten ihre 
Borpoften bi8 an den Nedar herauf auszudehnen. Aehnliche 
Monumente und Infchriften, wie bei Straßburg und Mainz, 
wurden zum Theil auch am untern Nedar zu Tage gefördert. 
Auf dem Bödinger Felde zeigen fich mehrfältige Gedenken— 
zeichen dieſer Art, beſtehend aus Votivfteinen, Spuren römifcher 
Caſtelle, Ueberreſten von Brüdenpfeilern, Schalen aus jamijcher 
Erbe ꝛc. Auch ein bedeutender römijcher Straßenknoten wurbe 
bei Bödingen entdeckt, und zwei Stunden weitlich von Heilbronn 
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ſtand auf der äußerſten Oſtecke des Heuchelbergs ein Wart⸗ 
thurm. Nicht unwahrſcheinlich iſt endlich, daß der Neckar 
in alten Tagen an Böckingen vorbei floß, von den Römern 
aber in ſein jetziges Bett mit großer Mühe geleitet wurde. 

Gegen das Ende des 3. Jahrhundert der chriſtlichen 
Zeitrechnung nahmen aber die Alemannen von unjerer Ge— 
gend Beſitz und es gelang den Römern nicht mehr, ihre 
Herrichaft wieder zu erlangen. So lange aber die Alemannen 
bier hausten, weiß die Gejchichte fait nichts über dieſen Theil 
Württemberg zu erzählen. Nur von den Greueln und 
Verwüſtungen, die Attila, die berüchtigte Gottesgeißel, in 
dem nahen Wimpfen — damals Gornelia genannt — 
anrichtete, hat fie Näheres in ihre Tafeln verzeichnet. Mit 
dem Beginn des 6. Jahrhunderts vertreiben die Franken 
die Alsmannen aus diefer Gegend; die Franfen fiebeln 
fich überall an und drüden dem eroberten Lande das eigen- 
thümliche fränkiſche Gepräge auf, das fich bis auf unjere 
Tage erhalten hat. Mit den Franken wurde das Chriſten— 
thum heimiſch und mit dieſem verbreitete fich auch befjere 
Geſittung. Iſt e8 auch mur die Sage, aus ber wir die 
Kortjchritte der chriftlichen Lehre vernehmen, jo dürfte doch 
die jogenannte Michaelskirche oder Kapelle den erften 
biftorijch begründeten Anhalt zu der Gefchichte der Stadt 
Heilbroun geben, denn gerade diefe Kirche bildete wahr: 
jbeinlih den Anfang Heilbronnd und muß ſchon vor dem 
Jahr 746 beitanden haben. 

Hören. wir aber bei diejer Gelegenheit eine ber Sagen, 
welche fich über die Einführung des Chriftenthums und über 
den Urſprung der Stadt Heilbronn eingänglich verbreitet. 

Einer ber irländifchen Mönche, die das Chriſtenthum in 
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Franken und Alemannien ausbreiteten, wirkte auch in der 
damals unwirthlichen Gegend am Neckar. Kilian — ſo 
hieß dieſer Glaubensbote — hatte zum Sammelplatz eine 
Quelle erkoren und an dieſer empfiengen die Neubekehrten 
die heilige Weihe. Das Werk dieſes frommen Mannes . 
war mit dem fchönften Segen gekrönt und groß war ge— 
worden die Zahl der Gläubigen. Allein nach Kilians Weg- 
gang und vollends nach jeinem Märtyrertode im Jahre 689 
nahm die Finfternig in den Gegenden bes Nedars nur in 
um fo größerem Maße zu; die Quelle, an der Kilian einft 
getauft Hatte und wo nun ein Schüler desfelben dad Evan— 
gelium predigte, wurde ganz von DELROUERIEEIBEN 
aufgejucht. 

Unmeit des Neckars, da wo fih die Sulm mit ihm 
einigt, Liegt ein Berg, der Scheuerberg genannt; ein 
Thälchen zieht fich zu deſſen Fuße hin. Aber zu jener Zeit 
gab es bier weder Iachende Gefilde, noch grünende Auen. 
Auf den Bergen und in den Gründen ftunden uralte Eichen, 
in deren Schatten der furchtbare Ur mweidete, deren Wurzeln 
der wilde Eber durchwühlte. 

Eines Tages jagte nun Kaifer Karl der Große 
gerade in dieſem Forſte. Vom Durſte getrieben, juchte er 
mit Einigen feines Gefolges eine Quelle, welche — bald 
gefunden — ihn mit ihrem Erpftallhellen Waſſer erquidte. 
Da nahte dem Kaifer ein Priefter, deſſen Aeußeres Gram 
und Kummer verrieth. Karl lieg mohlgefällig jein Aug’ 
‚auf dem Gottesmann ruben. Hierdurch ermuthigt, Sprach 
diefer: „Es ift für mich gar jchlimme Zeit; vor vielen 
Jahren bat der heilige Märtyrer Kilian bier die Lehre 
Ehrifti verfünbdigt und den Gläubigen mit dem Wafler biefer 
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Quelle die heilige Taufe gegeben. Aber heute ſteht fie vers 
öbet; Niemand will fih mehr taufen laſſen. Sogar in ben 
Herzen derer, die vormals freudig an Jeſum bielten, ift es 
wiederum finfter geworden. Heidniſche Priefter jchleichen 
umber, die Menfchen zu berüden, und ich wandle herum 
als ein müßiger Diener des Herrn. „Sei getroft”, entgeg- 
nete ihm gnädig der Kaijer, „ich will es verjuchen, deinen 
Kummer zu lindern, jo anberd der Herr mir Kraft und 
Gedeihen verleiht; denn jo wahr ich Kaijer bin, das Wert 
meined Herrn fol Tänger nicht mehr Durch Menfchenhände 
befledt oder aufgehalten werden! Und jo, wie ich bier an 
dieſer Quelle meinen leiblichen Durft geftilt habe, will ich 
fie auch zum Borne himmlifchen Segens für die Seelen ber 
Menjchen machen.“ 

Fröhlich gieng der Priefter wieder an fein erhabenes 
Werk. Karl aber berief eine Menge Arbeiter. Auf ber 
Quelle ließ er ein Gotteshaus bauen, bdarinnen das Werk 
des Evangeliums zu ‚bejtellen und neu zu beleben. Er jelbft 
ermahnte die Arbeiter, nicht Fleiß und Mühe zu ſparen an 
einem ſolch' heiligen Werke. Bald war der Bau vollendet. 
Die Wälder Tichteten fich, Freundliches Gelände gab reis 
chen Ertrag. Zudem wirkte das Beijpiel des frommen 
Kaijers, der fih auch hier als ein demüthiger Knecht feines 
Herrn gezeigt hatte, jo jchnell, dag dem Wort vom Kreuze 
die Menjchen begierig zuhörten und das Evangelium raſchen 
Fortgang gewann. 

Dem Gotteshaus felber mehr Anſehen zu verleihen, 
lieg Karl in der Nähe desjelben fich ein eigenes Haus er- 
bauen; die Quelle aber nannte er, „Heiligbronnen.“ 
Bald fiedelte fih um Dies Haus bed Herrn eine Menge 


Menſchen an und herrlich erblühte in Kurzer Friſt ein ftatt- 
licher Wohnplatz. Das Rauschen der Quelle hört man noch 
jest, gleichfam ald Stimme eines abgeſchiedenen ſegenſpen⸗ 
denden Geiſtes. 

Während wir und mühen, dieſes Rauſchen zu ver— 
nehmen, tritt uns ein Kenner der Geſchichte Heilbronns 
an die Seite und ſchon ſeine freundliche Miene zeigt uns 
an, daß er und gerne ein Scherflein aus ſeinem Schatze 
verabreichen will. Unſerer Bitte, über Heilbronnd Vergan— 
genheit eines Näheren und zu belehren, mill er mit Ver: 
gnügen entjprechen. Leihen wir ihm alfo ein aufmerkſames 
Ohr. 

Was die Entftehung des weltlichen Heilbronnd — fo 
beginnt er *) — betrifft‘, jo ift fie in dem Umſtand zu 
fuchen, daß die fränfifchen Könige bei ihren Eroberungen 
ben britten Theil des eroberten Landes für ſich als gute 
Beute behielten, fei es, um ihr Kriegsgefolge damit zu be— 
lohnen und zu belehnen, ſei es als unmittelbares Eigen— 
thum, als königliche Kammer: oder Saalgut. Wo es auf 
diefen Saalgütern ihnen günftig und genehm däuchte, Tegten 
fie Meiereien an, bei welchen da und dort auf Eieblings- 
ßen der Könige fogenannte Balatien erbaut wurden, um 
bie fih hinwiederum bie Wohnungen königlicher Beamten, 
Diener, Höriger und anderer fammelten, benen bie Näbe 
eines Königsſitzes eine ſolche Anfieblung mwünfchenswerth 
machte, während die königliche Frömmigkeit fei ed aus eis 
genem oder aus fremdem Antriebe nicht ermangelte, eine 


9 Kuttler, ©, Heilbronn, feine Umgebungen und feine 
Gefchichte, 1859, 
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“ Kirche ober Kapelle zu bauen und aus dem föniglichen 
Kammergut gehörig auszuftatten. 

Einen ſolchen Anfang müſſen wir uns auch bei Heil— 
bronn denken, welches urjprünglich eine Meierei ber frän- 
kiſchen Könige, dann eine fönigliche Pfalz mit einer eigens 
dazu geftifteten Kirche war, zu welch letzterer bald ein jähr- 
licher Markt am Tage des Schußheiligen, des Erzengels 
Michael, Hinzufam. Bon dieſem Markte kommt die jetzt 
noch beſtehende Michaelismefje in Heilbronn ber, und ber 
Markt jelbit mag nicht wenig zur allmäligen Vergrößerung 
der um die königliche Pfalz und die Kirche ſich bildenden 
Anfiedlung beigetragen haben. Daß um den von den frän- 
fiichen Hausmeiftern, Königen und Kaifern mit ihrem Hof— 
halt nicht jelten befuchten Sig und um die heilige Stätte, 
wo aus weitem Umfreis die Menge zum Gottesdienft fich 
einfand, bald Kaufleute, Haudwerfer aller Art, fogar auch 
Künstler und andere Anjiedler fich nieberließen, ift Teicht be- 
greiflih. Alle dieje zuſammen bildeten nach und nach eine 
bürgerlihe Gemeinde, melde unter königlichen Beamten 
ftand und den Keim der fpäteren Reichsſtadt bildete. Ein 
alterthümliches Haus Auf dem Marktplab in Heilbronn 
welches links vom Rathhaus die Ede des Marktplages und 
ber zum Bahnhof führenden Straße bildet, wirb heute noch 
als Wohnung dieſes Füniglichen Schultheißen bezeichnet, 
der aber ſpäter in reichsftädtiichen Zeiten dem von den Bür— 
gern gewählten Schultheigen weichen mußte. 

In welchem Jahre Heiltronn zur königlichen Pfalz 
erhoben wurde, fann nicht beftimmt angegeben werden, jeben- 
falls aber vor dem Jahr 746. Wahrjcheinlich bleibt übrigens 
immer, daß ber Bau ber Micaeliäfirche und der ame 
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„Heiligbtunn“ mit dem Bronnen in Verbindung ſteht, der 
noch jetzt, wenn auch leider verſiegt, gleichſam das Wahr⸗ 
zeichen der Stadt bildet. Und die Michaeliskirche ſtand 
höchſt wahrſcheinlich da, wo ſich — vielleicht auf ihren. Heber- 
reſten — die Kirche des Deutſchordens jpäter erhob, 

Die Kammergüter, welche zu diefer königlichen Pfalz 
gehörten, famen nach und nach am verjchiedene Grafen und 
Herren, wie bie von Lömwenftein, Weinsberg, Calw, Hohen⸗ 
lohe sc. Anderes fiel den Klöftern Murrhardt, Schönthal, 
Adelberg u. ſ. f. anheim. Die Billa Heilbronn aber, welche 
lange Zeit in einem eigenthümlichen abhängigen Berhältnig 
zu dem Bisthum Würzburg ftand, wurde zuerft von Heinz 
rih II, zur Stadt erhoben, dann mwahrjcheinlih von 
den Hohenjtaufen mit Mauern umgeben, mit allerlei oft 
durch ſchwere Opfer erfauften ©erechtigkeiten bedacht und 
endlich durch Rudolph von Habsburg um 1228 mit den 
Rechten, Gerechtigkeiten und Freiheiten der Stadt Speier 
ausgeftattet. Die Stadt hatte dadurch freilich noch nicht 
die vollitändigen Rechte einer freien Neihsftadt, jofern 
ihr namentlich noch ein königlicher Vogt und Schultheiß 
gejeßt wurde; allein unter Karl IV. fiel. auch dieſe Teste 
Schranke freier bürgerlicher Entwidiung; fie erwarb 1360 
dad Necht, aus der Mitte ihrer eigenen Bürger ben Schult- 
beigen zu erwählen. Somit ijt Heilbronn im Jahr 1360 
aus einer königlichen Stadt eine freie Reichs— 
ftadt geworden und bat fih als folde in ibren 
Rechten und Beftignijjen möglichſt abgefchloffen. 
Kaifer Friedrich J. Hatte ihr ſchon lange zuvor drei Farben 
— blau, roth und weiß — und in. das Wappen. einen 
Ihwarzen Adler in gelbem ‚Felde ‚gegeben. 
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Schon damals war der Handel der Stadt blühend. 
Hiezu begünſtigte ſie ihre Lage an der Waſſerſtraße des 
Neckars und an den Heerſtraßen, welche aus dem Süden 
— aus Venedig und der Lombardei über Augsburg und 
Ulm — nach dem mittleren und nordweſtlichen Deutſchland 
führten, wie an der großen Straße, auf welcher die reichen 
Nürnberger die Erzeugniſſe ihres Gewerbfleißes und die ver— 
ſchiedenen Gegenſtände ihres Handels nach dem Weſten 
brachten. Neben dem Handel war — wie heute noch — 
der Weinbau eine Haupterwerbsquelle der Bürger, die ſich 
außerdem noch durch regen Gewerbsfleiß auszeichneten. Durch 
ausgedehnte Wollen- und Leinwandweberei, Färberei, Tuch— 
und Lederfabrikation brachten ſie die Stadt zu Wohlſtand 
und Anſehen und ſicherten ihr dadurch in der Reihe ber 
Städte eine bedeutende Stelle. Das Gebiet der Stadt 
jelber erweiterte fib nach und nach auf die umliegenden 
Dörfer, deren fie zuleßt vier: Böckingen, Nedargartach, 
Klein und Frankenbach, nebit mehreren Höfen zählte. 

Die Reichsſtadt Heilbronn theilte im Allgemeinen bie 
Gejchicke der übrigen ſüddeutſchen Reichsſtädte. Sie fpielte 
ihre Rolle in den Erädtebündnifjen des 14. und 15. Jahr 
hundert3 und in ben teten Fehden der Städte wider bie 
eiferfüüchtigen umd nach Ausbreitung der eigenen Macht lü— 
fternen Edeln und Fürften, unter Denen namentlich die Grafen 
von Württemberg gar gefährliche Nachbarn waren. In 
der Reformationszeit wandte fie fich bald der neuen Lehre 
zu, welche mit raftlofer Thätigkeit und frei von aller Mens 
ihenfurcht von dem berühmten Reformator Heilbronn, 
Lachmann, dem Sohn eines dortigen Glockengießers, ver- 
kündigt wurde, während ein anderer Heilbronner, ber befannte 


Theologe Eberhard Echnepf, in anderen Kreifen eifrig bie 
Sache der Reformation fürderte. Freilich hatte die Stadt 
biefür, ſehr zu leiden. _Bejonderes Ungemah und große 
Berheerung brachte ihr der breißigjährige Krieg (1622 
Schlacht bei Wimpfen); die Greuel des Kriegsvolks, Theu—⸗ 
rung, Hunger und Seuchen lagen ſchwer auf der Stadt, 
die in den Jahren 1634 und 1646 Belagerungen heftigſter 
Art zu erleiden hatte. Nicht geringere Noth und faſt un— 
erſetzbaren Verluſt brachten die franzöſiſchen Raubzüge am 
Ende des 17. Jahrhunderts. Noch ſteht an einer der be— 
lebteſten Straßen der Stadt die ausgebrannte Kirche mit 
ihrem Thurm als ein marnended Denkzeichen deſſen, mas 
fich deutfche Geduld und Zerriffenheit von ben Nachbarn 
jenjeit8 des Rheins zu verjehen hat. 

Achnliche, wenn gleich weniger brüdende Beläftigung 
führte im Anfang bes 18. Jahrhunderts ber ſpaniſche 
Erbfolgekrieg herbei; befonders aber gaben die franzöſiſchen 
Nevolutionsfriege am Ende desjelben Jahrhunderts dem 
Mohlitand und Handel Heilbronnd empfindliche Stöße. 
Nicht nur brachten zahlloje Einguartierungen, Lieferungen 
und Gontributionen, welche die franzöſiſchen Generale der 
Stadt aufbürbeten, die größten pefnniären Berlufte, jondern 
die Stadt verlor auch in Folge dieſer Kriege ihre Selbit- 
tändigfeit ald Neichsitadt und Fam nach den Beitimmungen 
des Liineviller Friedens und des jogenannten Reichsdepu— 
tationshauptichluffes mit noch vielen andern Reichsſtädten 
und geiftlihen Beligungen an Württemberg, welches am 
7. September 1802 von der Stabt und ihrem ©ebiete Be— 
ji6 nahm. — 
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Heilbronn konnte jeboh den Verluſt feiner Reiches 
freiheit, begreiflicher Weiſe, lange nicht verfchmerzgen, und 
heute noch hegt ed im Bewußtſein feiner natürlichen Bes 
beutfamfeit und jeiner eigenen Hülfsquellen, jo wie im Ans 
benfen an feine vorige Größe nicht geringes Selbftgefühl 
anderen Städten und neueren Berhältniffen gegenüber. Hiezu 
dürfte auch noch die alte National-Empfindlichkeit der Franken 
gegen die Schwaben fommen, an ber um jo zähber feit ger 
halten wird, als man — troß der Meinung von Webers 
legenheit — durch die Gewalt der Dinge dennoch Ddiejen 
angereiht und mit ihnen verjchmolgen wurde. 

Allein die zahlreichen Wohlthaten, welche der „guten“ 
Stadt Heilbronn während der Regierung bed Königs 
Wilhelm zuflogen; die jichtlihe Milde und königliche Gnade, 
deren fie fich ſtets zu erfreuen hatte; bie afljeitige Hebung 
ihrer Intereſſen: dies Alles bat wohlthuend auf die vor- 
mals verlegten Gemüther gewirkt, und mit ergreifenden 
Morten preifen die Unparteiifchen und Unbefangenen bie 
Milde des gerechten Landesvaters. „Die blühende Gegen: 
wart Heilbronns bat eine noch blühendere Zukunft vor fi. 
Möge die Stadt unter Gottes Schuß derjelben in frieblicher 
und freudiger Entwidlung entgegengeben !“ 
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Die Gegenjäße ded Alten und Neuen treten wohl 
felten in einer Stadt jo fcharf hervor, wie in Heilbronn ; 
ed ijt eine Stadt ber Gontrajte. „Sepfropft auf den Inorrigen 
Stamm einer uralten Reichsſtadt, hebt ſich Heilbronn tägs 
lich mehr ald Handelsitadt jünglingsftart empor und ent- 


. widelt Blüthe um Blüthe.“ Unweit der Brüde über den 
Neckar findet fich der Nedarfanal, und ein geräumiger Hafen, 
and friſchgehauenen Quadern erbaut, ift mit Schiffen und 
Nachen zahlreich gefüllt und die größte Gejchäftigkeit breitet 
fih an diefer Stelle aus; mit nicht geringer Verwunderung 
jehen aber die alten Gebäulichfeiten dort drüben und die von 
Zwifchenraum zu Zwijchenraum jich in der Stadtmauer aus 
rauhem Geſtein erhebenden Thürme, geſchwärzt von Jahr— 
hunderten, jenem unruhvollen Getriebe der Gegenwart zu. 
Sn der Stadt jelbft erheben fich neben den Bauten mit 
Erkern und Winkeln die fchönften Paläjte der Neuzeit. Wäh— 
end Thürme und Kirchen auf Tängit entjchwundene Tage 
hinweiſen, feſſeln nicht jelten neugegründete, ſchmucke Ge— 
bäude das Auge. Hier erſcheint der Stempel alter germani- 
ſcher Bauart: dort verfündet die Pracht und der Lurus bes 
Haujes den Neichthbum des Kaufherrn. Und vor ihren 
Hänfern halten nach alter, anererbter Eitte die Heilbronner 
zur geit der Sommerfonnenwende heute noch ihr Johannis: 
feſt. Kämen wir während. diefer Zeit hieher, jo fänden 
wir die gutmütbigen, freundlichen Leute des Abends vor dem 
Haufe jpeifend. Freunde werden zw ſolchen Abendmahlzeiten 
eingeladen und guter reiner Rebenjaft weckt dann die heitere 
Stimmung, den Taunigen Humor. — Bergegenwärtigen 
wir uns endlich vom Intereſſanten wenigſtens Einzelnes! 
Da zieht vor allem Andern die fchöne Hauptkirche 
zu ©t. Kilian unſern Blick auf ſich. Sie jteht am Markte. 
Als ehrwürdiges Altertbum macht fie einen erhebenden Ein— 
drud. Schon im Jahr 1013 joll der erfte Stein zu ihr ge- 
legt worden fein. Vollendet wurde fie erſt zu Anfang des 
16. Jahrhunderts. Die Ausführmg des Baus gehört das 
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gegen dem 15. Jahrhundert au. Zur Zeit des Beginnes 
des Baues wurde vieleicht der Mammuthsknochen gefunden, 
den man im Chor der Kirche hängen ſieht und den die 
Volksſage längſt zu einem Rieſenbein gemacht hat. 

Dieſer Chor, den man im Jahr 1475 zu bauen an— 
fieng, iſt mit vielem Geſchmack ausgeführt und zeugt von der 
Blüthe deutſcher Baukunſt. Das Innere der Kirche iſt 
ſehr ſchön; die Gewölbe ſind hoch geſprengt, die Säulen 
und Pfeiler ſehr niedlich gearbeitet. Vor einem zierlichen 
Sakramenthäuschen kniet der Stifter desſelben. Unter dem 
Hochaltar will man das geheimnißvolle Murmeln der Quelle 
des Siebenrohrbrunnens vernehmen; der Brunnen ſelber, 
dem Heilbronn bekanntlich feinen Namen verdanken ſoll, be— 
findet ſich hinter dieſer Kirche ziemlich tief unter der Straßen— 
fläche in einer ausgemauerten Vertiefung. (Leider wurde 
demſelben fein Waſſerreichthum durch arteſiſche Brunnen— 
bohrungen verkümmert; deßhalb tauchte die Meinung auf, 
daß dieſes Verſiegen der herrlichen Quelle vielleicht ein 
Zeichen dafür fein möchte, die Stadt erwarte ihr neueſtes 
Heil nicht mehr von den Quellen eines „heiligen Bornes,“ 
ſondern von den industriellen Quellen der Neuzeit.) 

Die Länge des ganzen Gebäudes von Weiten nach Diten 
mit Einſchluß der Strebepfeiler iit 250 Fuß, Das Schiff 
it rein im gothiſchen Styl aufgeführt; zwei Wandungen, 
welche auf Säulen ruhen, theilen es in das Hauptjchiff und 
in zwei ſchmälere Seitenſchiffe. Im Licht ift das ganze 
Schiff 71’ breit, der Chor aber hat ein Breite von 72° 
Höhe; oben mit zierlichem Laubwerk burchbrochene Feniter- 
bögen verfchaffen dem Chor eine Helle, welche mit der jpär- 
licheren Beleuchtung im Schiffe nicht unangenehm kontraſtirt. 
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Der Ort um die Kanzel, wo das Ohr mehr in Anſpruch 
genommen wird, iſt etwas matter beleuchtet, während im 
Chor, wo die kirchlichen Handlungen verrichtet werden, ſich 
ein heller, heiterer Glanz des Himmels verbreitet. 

Wie viele bewunderungswürdige Kunſt auch an dem 
Aeußern und Innern dieſes ehrwürdigen Alterthums zu 
finden ſein mag, ſo vermißt der Kenner doch an demſelben 
eine harmoniſche Verbindung der einzelnen Theile zu einem 
Ganzen: Einheit des Styls. Dieſe Kirche theilt nämlich 
mit jo vielen ihrer Schweſtern das gleiche Schickſal. Jahr: 
hunderte giengen oft an einem ſolchen Baue vorüber, bis er 
unter dem Drange widriger Umftände vollendet war, Man 
begann oft ein ſolches Werk, ohne zu wifjen, woher nur die 
Gelder zu nehmen fein werben, Die Kirche — die Geift- 
lichfeit — verließ fih auf. ihr gutes Glück, die Gläubigen 
für seinen jolchen Bau zu begeiften. In Zeiten der Noth, 
die befanntlich aller Begeifterung ein Ende machen, wurden 
aber die Gemüther Falter; man ftelte ben Bau ein und 
jeßte ihn oft nach einem Jahrhundert erft unter günjtigern 
Ausfichten fort. Fir die Kunſt gieng dadurch viel verloren; 
jedes Jahrhundert baute nad feinem Geijhmad; die Einheit 
des Styls — mie konnte fie noch feitgehalten werden? 
Darum gibt e8 auch jo wenig alte Kirchen von reinem 
Styl. Dem Kunftveritändigen verjchafft übrigens ein ſolches 
Denkmal aus alten Tagen den Genuß, die Style verjchies 
dener Jahrhunderte aufzufinden und fich über ihr Verhält— 
niß zu einander und zur Idee des Schönen zu unterrichten, 

Das Geſagte findet feine volle Anwendung auf bie 
Kilianskfirhe, Der Riß war ohne Zweifel größer, als 
wir jebt die Ausführung vor und haben. 


— A 


Das Jahr 1529 fchaute den fteinernen Rieſen auf ber 
Spike des 225 Fuß hoben Thurms. An dem Thurme 
jelber macht fich ganz befonderd der Mangel an Einheit des 
Baues bemerflih. Während der untere Theil desſelben im 
germanifchen oder gothifchen Style aufgeführt ift, zeigt fich 
in feiner meiteren Bauart ein höchft feltjamer Einfluß des 
italienifirenden Renaiffance - Etyld. Bon den acht Glocken, 
die fich in dem Thurme befinden, hat die größte ein Gewicht 
von 8000 Pfunden. Ob eine biefer Glocken diejenige ift, 
welche voreinft in der Tängft verichwundenen Michaelskirche 
auf dem Wunnenjtein fih fand, mag folgende Sage 
beweifen, die und © Schwab aufbewahrt hat. Hören 
wir alſo — 


Die Glocke vom Wunnenftein. 


Es fteigt ein fchöner Hügel, 

- Er fteht voll Wald und Wein; 

Dort weht der Lüfte Flügel 
So fühlend und fo rein. 

Er trägt umfonft von Worme 
Den alten Namen nicht, 

Es glänzt fein Haupt voll Sonne 
Bis fpät zum Abendlicht. 


Dort Taufchte heil'gen Klängen 
Die graue Vorzeit ſchon: 
Eine Glocke fah man hängen, 
Die gab fo hellen Ton, 
Sie glänzte goldig im Blauen, 
Menn fie gefchtwungen ward, 
Bon frommen Klofterfrauen 
Geſchenk von felt'ner Art, 
Land m. Leute Württb. 111. 5 


In ihrem Erz da lebte 
So fegenvolle Macht, 
Als wenn ein Herz b’rin bebte, 
Laut fchlüg’ auf hoher Wacht. 
Wenn die Gewitter dräuten, 
Hört’ man aus hohem Sitz 
Sie durdy die Donner läuten, 
Und fah fie glüh’n im Blitz. 


Und auf die fromme Stimme 
Horcht' aller Wolfen Schaar, 

Daß fie in fcheuem Grimme 
Zerſtäubten wunderbar, 

Da fuhren links die Wetter 
Zum NAlpgebirge bald, 

Und rechts ab mit Gefchmetter 
Sum fernen Obenwalb. 


Sm tiefen Dorf den Lauben 
Kein Blättlein war gefränft, 
Die Pfirfchen hatte, die Trauben 

Ein füßer Thau getränft, 
Es wogten froh die Achren, 
Und wie vom Regen bie Flur, 
So glänzte von Breudenzähren 
Der Menfchen Antlik nur. 


„Da fieht im ftillen Neide 
Heilbronn, die reihe Stadt, 
Daß ſolche Wetterfcheide 
Ein armes Dörflein Hat. 
Sie ift bereit zu legen 
Shr Gold ten Weg entlang, 
So bald ver Glocke Segen 
Bon ihrem Thurme Flang. 
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Und unter dumpfem Droͤhnen 
Die Glocke ſteigt vom Thurm, 
Es tönt, wie banges Stöhnen, 
Serriſſ'ner Klang im Sturm, 
Auf einen folgen Wagen 
Lad't fie das Stadtvolk auf; 
Er fann die Wucht faum tragen, 
Oft ſtockt der Roſſe Lauf. 


Und wie ſie langſam führten 
Durch's Thal den Trauerzug, 
Die Wind' und Wollen fi rührten, 
Sich ſenkte der Vögel Flug, 
Und brütend lag die Hitze 
Auf Feld und Wald ringsum, 
Es leckten ſcheue Blitze 
Den Boden bleich und ſtumm. 


Und als fie vor den Thoren 
Abluden ihren Hort, 
Da ſprach in ihren Ohren 
Der Donner ein zornig Wort; 
Und als man hub die Gloden 
Mit Eile ven Thurm hinan, 
Sie fam hinauf nicht troden, 
Zu traufen es begann, 


Sept ift es Zeit zu läuten; 
Der Thürmer faßt den Strang. - 
Doch wehe, was will’s bebveuten ? 
Die Glode gibt feinen Klang 
Da draußen aber ftürmet 
Der Hagel und zudt der Blitz, 
Und Wolf’ auf Wolfe thürmet 
Des Himmels finft’rer Sig. 
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Wie bang fie horchen Alle 
Zum Glockenthurm empor: 

Nicht tönt von ander'm Schale, 
Denn fehwerem Donner das Ohr, 

Es winft des Himmels Fenern 
Das glühende Metall, 

Und Häufer und volle Scheuern 
Ergreift der Flamme Schwall. 


Die Felder find zerfchlagen, 
Die Bäume find zerfchellt, 

Bon Beten und von Klagen 
Erfchallen Stadt und Feld. 

„Die Luft läßt nicht vom Sturme, 
Der Himmel hängt voll Nacht, 

Seit wir nah unf’rem Thurme 
Den ſtummen Fluch gebracht !* 


So löfen fie mit Zittern 
Die Glock' im hohen Haus, 
Da hallt von den Gewittern 
Der Donner mälig aut. 
Mit Macht und Müh’ gehoben, 
Steigt fie zum Wagen empor; 
Der blaue Himmel droben 
Thut auf das fchwarze Thor. 


Zwölf ftarfe Roſſe ziehen 
- Am Wagen fchnaubend fort; 
Doch fehlt vie Kraft ven Knien, 

Sie fommen kaum vom Drt; 
„Eilt, eilet, feid nicht träge, 

Fort mit den fohlimmen Gaſt!“ — 
Do auf dem halben Wege 

Erliegen fie der Laſt. 
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Es Hatten groß. Betrüben 
Die Bürger bei dem Zug; 
Da kommt vom Dorfe drüben 
Ein Bäuerlein am Pflug. 
Wie der die Glock' erblidet, 
So weint er wie ein Kind, 
Hat ſchnell fi) angeſchicket, 
Löſ't feine Stiere geſchwind. 


Er fpannt fie vor den Wagen 
Und fchieft die Roffe fort, 
Die Bürger fieh'n und zagen — 

Denn auf fein Schmeichelwort 
Ermannen fich die Thiere, 
Sie ziehen rüftig, leicht. 
Am Dorfe find die Stiere, 
Bevor der Tag erbleicht. 


O herzlicher Willfommen 
Mit Liedern und Gebet! 
Wie aller Angſt entnommen, 
Das Dörflein auferſteht! 
Denn auf den Knie’'n gelegen 
War es in Wettersnacht, 
Weil draußen ftand fein Segen 
Verwaist und unbewacht. 


Es ftand ver Berg im Flimmern 
Des letzten Sonnenftrahle, 
Und wieder fah man fchimmern 
Die Wächterin des Thale; 

Und als des Abends Dunfel 
Verhüllend niederfanf, 

Ertönt' im Sterngefuntel 
Don felbft der fromme Klang. 
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Da ſtehen wir ja vor dem oft genannten Sieben— 
rohrbrunnen. Die Waſſerleitung zu demſelben ſoll ſo 
großartig ſein, daß ein Mann bequem aufrecht in ihr gehen 
könne. Die Anlegung derſelben von der Faſſung der Quelle 
an ſoll aber auch ſo große Koſten verurſacht haben, daß die 
Stadt den Lautenbacher Hof verkaufen mußte, um die Un— 
koſten, die dieſes Bauweſen hervorrief, mit dem Erlöſe zu 
beſtreiten. In früheren Tagen drang das Waſſer aus den 
ſieben Röhren in ſolcher Fülle heraus, daß es ſogar noch 
auf der Seite ſich ſeinen Ausweg ſuchen mußte. Wie ſchade, 
daß dem Brunnen ſein Waſſer verſiegte! Wie ſchade, daß 
ihm ſeine ſchönſte Zierde, eine gothiſche Ueberdachung, ohne 
Noth genommen wurde! Möchten es Kunſtfreunde vermögen, 
dieſen Schmuck wieder herzuſtellen.! 


Außer der Kilianskirche hat Heilbronn noch zwei Kirchen, 
welche zu gottesdienſtlichen Zwecken verwendet werden: die 
Joſephskirche bei dem Deutſch-Ordens-Hauſe und die 
Nikolaikirche. Erſtere iſt den Katholiken überlaſſen und 
ſteht wahrſcheinlich auf der Stelle der alten Michaelskirche, 
denn die Kapelle unter dem Thurm und der untere Theil 
des Thurmes weiſen auf einen der karolingiſchen Zeit ans 
gehörigen Urfprung hin. Lebtere wurde erit in ber neneften 
Zeit ihrem verfommenen, höchſt profanen Ausjehen entrifjen, 
würdig bergeftellt und zu gottesdienftlichem Gebrauche taug- 
lih gemacht. 

Und meld ein großartiger Bau erhebt fih da vor 
und? Es ift das Deutjh- Ordens: Haus, eines ber 
merkwürdigſten der Flöfterlichen Ginrichtungen. Hier hatte 
ehedem ein Commenthur des „deutſchen Ordens“ feinen Sik. 
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Bor der Aufhebung dieſes Ordens vereinigte das impofante 
Gebäude viele Denkmäler aus alter Zeit in fi. Urfprüng- 
lih fol diefes Haus dem Tempelorden gehört haben und 
von diefem an bie beutjchen Ritter übergangen fein. Die 
Tempelherren haben jeboch von ihren geheimnißvollen Bildern 
nicht8 an dem Gebäude zurüdgelaffen. Im Jahre 1210 
erhielt e3 ein Ajylvecht fir Mörder. Nach Aufhebung des 
Ordens, im Jahr 1806, wurde das jtattliche Haus zu einer 
Infanteriekaſerne eingerichtet. Seit etlichen Jahren, d. 5. 
feit die Garniſon von Heilbronn zurüdgezogen worden, iſt 
e3 anderweitigen Beitimmungen überlafjen. 

Mollen wir auch noch die Franziskanerkirche auf 
fuchen? Bereits hörten wir, daß dies Gotteshaus im Jahre 
1688 von den Franzoſen gänzlich ausgebrannt wurde. Heute 
ift e8 möglichit eingebaut und dient zur Schrotfabrifation; 
Wohnungen und Läden befinden fich in feinem Erdgeſchoß. 
Ein altbefannter Sinnſpruch hat aus dieſer Kirche feinen 
Meg in die weite Melt gefunden, ohne daß die Wenigften 
wiſſen, wo er ziert gefchrieben gemejen. Er ftund am Ein- 
gang der Kirche gegen Weiten und lautete. in feiner ur- 
Iprünglichen Lesart folgendermaßen: 


Sch leb', und weiß nicht, wie lang? 

Sch flerb’, und weiß nicht wann ? 

Ih fahr‘, und weiß nicht wohin? 

Mih nimmt Wunder, daß ich fo fröhlich bin! 
Wenn ich bedenfe den Tod und die ewige Bein, 
So ſollt' ich nicht jo fröhlich fein! — 


Wir haben vor und das Rathhaus ber Stadt Heil 
bronn. Sein ungemein. kunitreihes Uhrwerk zieht jehr 
on. Es hat zwei jteinerne Bilder, die abwechslungsweiſe 
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an zwei Glocken den Stundenſchlag geben, Wenige Mi- 
nuten vor dieſem Schlage hören wir eine zur Linfen der 
Tafel jtehende Geftalt dreimal mit einer Pofaune blafen. 
Und wenn vollends bei jedem Schlage zwei Widder fich auf- 
gebracht mit ihren Hörnern ftoßen, fteigt das Staunen auf's 
höchſte. Ebenſo mwunderbarlich erfcheint unter den Widdern 
ber Hahn, der alle vier Stunden kräht und feine Flügel ges 
waltig zufammenfchlägt. Noch bemerken wir ein Bild zur 
Rechten der Tafel, das mit einem Stabe den Stundenjchlag 
zählt, und, wenn dieſer vorüber ift, Die Sanduhr in feiner 
Linken umdreht. Die unterfte große Tafel gibt die Zeitrech- 
nung — die Monate, Wochen und Tage — in- ihrem äu— 
Berften Umkreiſe an; ihr zweiter (mittlerer) Kreis enthält 
die zwölf Thierzeichen mit ihren Graden, ihr innerfter aber 
die Worhentage mit den fieben Planeten. 

Dieſes Kunftwerk ift in ber That ſehr fehenswerth. 
Michael Müller bie der Meifter, ber es verfertigte; es 
ift derjelbe, von befjen Händen das Uhrwerk im Straß- 
burger Münfter jtammt. Die Uhr in Heilbronn wurde 
1580 vollendet, — 


Mir geben durch eine jchmale, krumme Gafje, die 
Allerbeiligenftraße, durch eine Seitenpforte am Nedar, jenen 
intereffanten Thurm zu befuchen, der die Uferfeite der Stadt 
ziert. Die Heilbronner heißen ihn nur „Götzen-Thurm“. 
Er ift ein altes, vierediges, fajt 100’ hohes Gebäude, oben 
mit. einer Zinne verjehen. Epheu und andere Schlingpflanzen, 
theilwetje in riefenhafter Geſtalt, wachjen an ihm hoch hin 
auf. Düftere Zellen finden fih in feinem Innern. In den 
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engen Fenfteröffnungen berjelben laſſen da und dort Aeols— 
harfen ihre geifterhaften Töne hören, während in einer Halle 
eine Rüftung aufgeftelt ift, die dem tapfern eifenhändigen 
Ritter eigen gehört Haben fol. In diefem Thurm Täßt 
namlich die Volksſage den Ritter Götz von Berlidin- 
sen ın der Gefangenschaft der Stadt Heilbronn jchmachten. 
MWahrlich, ein fchanerlicheres Gefängniß hätte fie dem ebelften 
allet Ritter nicht anmweifen können! Sa, ja, „eine muth- 
Ioje Finfternig !” 

Innere Unmwahrjcheinlichkeit hat jene Sage nicht, Eine 
Inſchrift an der nördlichen Ceite des Thurmes in 10 bis 
12 Fuß Höhe zeigt deutlich die Jahreszahl 13925 mithin 
war der Thurm ſchon mehr als 100 Jahre vor der Ge— 
fangenjchaft Götzens erbaut. 

Aber laffen wir der Phantaſie freien Lauf! Holen 
wir Göthe herbei! In feinen Schriften Tefen wir von unjerm 
Ritter. In dieſem jchwarzen Thurm fißt der gefangene 
Götz bei feiner treuen Gattin Eliſabeth. Hört ihr ihn 
fprechen: „In dieſer muthloſen Finſterniß erfenn’ ich dich 
nicht mehr!" Nun bereden fie den Wächter des Thurms, 
ihn „in fein Elein Gärtlein zu Taffen auf eine halbe 
Stunde, daß er ber lieben Sonne genöße, des heitern Him— 
meld und der reinen Luft." 

Wir fehen in der Wirklichfeit freilich fein Gärtlein; 
erit müßten wir aus dem jchmalen Zwinger eine Holzlage 
wegräumen und einige Mauern nieberreißen, um ein Gärt— 
lein jchaffen zu können. Aber mit andächtigem Schmerze 
verſenkt fich die Phantafie in die Worte des Dichters: „Löfe 
‚ meine Seele nun!’ — Arme Frau! ich Tafje dich in einer 
verdirbten Welt. Lerfe, verlaß fie nicht! Schließt eure 
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zählt er in ſeiner Selbſtbiographie, zu Heilbronn etliche 
Wochen in einer Herberge verhaftet gelegen bin, da 
ſchickt der Bund Einen, der war von Konſtanz, ein Schweizer 
— Stadtſchreiber oder was er war — und hätt’ eine Ur— 
phed’ bei ihm. Die las er mir für in der Etuben in Beis 
weſen Vieler von Heilbronn, aljo daß die Etube voller 
Leut’ war; und begehrt’, ich ſollt' ſolche ſchwören und ans 
nehmen ; und wo ich’3 nit that, hätt’ der Bund gejchrieben, 
ſollten fie mich nehmen, und in Thurm legen. Aber ich 
ſchlug folche Urpheb ftrads ab; wollt’ che ein Jahr im 
Ihurm liegen." — Götz berief fih darauf, daß er in ehr— 
licher Fehde betreten worden fei und vertragsmägig ein ehrlich, 
ritterlih Gefängniß anzufprechen habe. Aber feine Feinde 
beitellten die „Weinſchröter,“ handfeſte Gehilfen der Küfer; 
„die traten,” fährt Götz fort, „zu mir in des Diezen Herberg’ 
in die Stuben und wollten mich fangen. Ich, bemnächft 
vom Leder und mit der Wehr’ heraus. Da fchnappten fie 
wieder hinter fich, und baten mich die Bürger des Raths 
fleißig, ich follt’ einftecfen und Fried’ Halten; fie wollten 
mich nit weiter führen, denn auf das Rathhaus. Da glaubt’ 
ih ihnen auch; und wie fie mich in der Herberg’ zur Stuben 
binausführten gieng meine Hausfrau gleih die Stiegen . 
beruf und war in der Kirche geweſt. Da rip ich mich von 
ihnen, und gieng zu ihr und jagt’: Weib, erjchrid nicht, 
fie wollen mir eine Urphed fürlegen, bie will ih nit ans 
nehmen, mill mich che in Thurm Tegen laſſen. Thue ihm 
aber aljo: reit’ hinauf zu Branzisfus von Sickingen und 
Herren Georgen von Fronsperg“ — dieje waren Hauptleute 
des Bundes — „und zeig’ ihnen an, die ritterliche Ge— 
fängniß, mie mir zugejagt, wolle nicht gehalten werben; 


(ich) verjehe mich, fie werden ſich als Rebliche vom Adel 
und Hauptlente wohl willen zu halten. Das thät nun 
mein Weib; und führten mich die Bünbifchen mit uf das 
Ratbhaus, und von dem Rathhaus in Thurm und 
mußt diejelbige Nacht darin liegen. Und mie fie 
mich uf den Pfingitabendb bineinlegten, mußten 
fie mich uf den Pfingſttag frühe wieder heraus 
thun, und führten mich aljo darnach wieder uf das Rath— 
haus, da waren etliche bes Raths bei mir in der Stuben.” 

Indeſſen war des Ritters treue Hausfrau vom Bundes— 
lager zurüdgefommen. Der ganze Haufe des ſchwäbiſchen 
Bundes zu Roß und zu Fuß zog dem Gefangenen gegen 
die wortbrüchigen Nathöherren der freien Reichsſtadt zu Hilfe. 
Diefe fingen an zu zagen und erjuchten ben Ritter, er 
möchte jeine Hausfrau wieder hinausreiten und für fie bitten 
laffen. Aber der ergrimmte Götz trat zu feiner Frau und 
flüjterte ihr ins Ohr: „Sag zu meinem Schwager Frans 
zisfus von Sickingen und Georg von Fronsperg, jie haben 
mich gebeten, ich jollt’ für fie bitten. Aber jag’ zu ihnen, 
was fie haben im Sinn, fo follten fie fortfahren. Ich 
wollt gern fterben und erftohen werben; allein, 
daß fie alP mit erftohen würden!” Die Frau 
richtete das aus, und die Herren erwirften dem Ritter ehr- 
liche Haft, aus welcher er endlich im vierten Jahr (1522) 
um zweitauſend Goldgulden, die er bei guten Herren unb 
Freunden aufbrachte, erlöfet ward. 

Heute noch grünt das Geflecht der Berlichingen. 
Auf dem Stammgute zu Jaxthauſen befindet fich auch 
Götzens ächte eiferne Hand, die dieſes Stammjchloß des 
Nitterd nicht wieder verlaſſen fol. 
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Und nun zurüd zu dem berühmten Thurme. Noch lange 
wird er, ein Denkmal, an dieje Begebenheit mahnen. Mag er 
auch felber den größten Gegenſatz bilden zu dem raftlojen 
Sagen ber Neuzeit: der Befucher Heilbronns wird ihm 
jedenfalls zueilen und ihm nicht blos einen Augenblid 
widmen! 
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Schön könnten wir gerade die innere Stadt nicht 
nennen. Befteht fie doch aus Tauter jehr engen und krummen 
Gaſſen, in der älteften Gegend (im norbweitlichen Theile 
der inneren Ctadt) ſogar aus häßlichen, übelriechenden 
Gäßchen. Diefe, bewohnt von den zahlreichen Weingärtnern 
und Feldbauern der Stadt, kontraſtiren freilich am ftärkiten 
gegen die neuen, ſchmucken Vorſtädte mit ihren großartigen 
Gelaſſen. Daß in der Altjtadbt der Marktplatz und 
die angrenzenden Straßen am hübjcheiten fich aus— 
nehmen, daß auch- in der Hauptitrage, die der Länge nach, 
jedoch in Krümmungen, durch die Mitte der Stadt läuft, 
anjehnliche Gebäude ftehen, haben wir Tängft bemerkt. Die 
Stadt, außerordentlih enge gebaut, nimmt daher im 
Verhältnig ihrer Einwohnerzahl von über 14,000 Menjchen 
einen Eleinen Raum ein; darum iſt fie auch fo fehr be- 
lebt; darum mußte man mit ihrer Erweiterung durch ben 
Zuwachs der Bevölkerung vor die Stadt hinaus; darum 
entjtunden in Ffurzer Zeit neue Vorftädte mit freundlichem 
Anblid, 

Eine Zierde Heilbronns find die großen Baumgänge 
um feine Sftliche Hälfte und die Menge der angrenzenden, 
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ſehr jehönen Gärten mit einer großen Zahl hübſcher 
Garten- und Landhäufer, bie noch in ber Thalebene die 
Stadt umgeben. Und dieſer Tieblihe Schmud der Gärten, 
jene reichen Rebenhügel an ber Oftfeite und bie üppigen 
Fluren der Ebene: fie verleihen der Landſchaft Heils- 
bronns ein jo lachendes, ja wonniged ©epräge, 
daß man in ihr wie geladen iſt zu dem heiteriten Lebens— 
genuffe. Und jo ift auch in ber That das Heilbronner 
Volk ausgezeichnet durch feine muntere Fröhlichkeit; 
die Wonne, welche die Natur durchglüht, Härt auch das 
Antlig des Sorgenbeladenen; die Luft, welche die ganze 
Landſchaft umfpielt, wirft wohlthuend auch auf gebeugte 
Herzen. Ja, wer möchte noch jammern und flagen, wenn 
eine liebende Hand die Fülle der Freuden bietet? Wer 
könnte noch grämlich die Welt und die Menfchen fliehen, 
wenn ringsum ein Garten mit duftenden Blüthen und pran- 
genden Schäßen fich öffnet und zwingt zum Genuſſe? — 
Glückliche Menfchen, denen der gütige Vater der Liebe uns 
endlichen Reichthum der Liebe in folchen Wundern der 
Erde geſchenkt! Doch — jeder Gegend, den Menfchen 
allwärts hat ja die Liebe ihr eigenthümlich Liebes und 
Schönes gejchentt. Deßhalb Bewunderung nur, aber nicht 
Neid! — 

Heilbronn bildet längs bes rechten Neckarufers ein ziemlich 
regelmäßiges, gefchlofjenes Tängliches Viereck, ift alfo mehr 
lang als breit. Ein Heiner Theil von ihm Tiegt auf ber 
vorderen Necarinjel unterhalb der Stadt und ift durch eine 
‚ Heine Brüde mit diefer verbunden. — Steinerne Ges 
bäude befikt auch Heilbronn — gleih den älteren ſchwä— 
bifchen Städten — wenige, ungeachtet es ganz in der Nähe, 
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in der öftlichen Hügelterraffe, ein fo trefflihes Material 
beſitzt. Aus dem dortigen GSteinbruche, dem größten in 
ganz Württemberg, geht eine Menge Baufteine ben Nedar 
hinab in die Rheinftädte, und es wurden ſelbſt Theile des 
Kölner Doms mit ihnen gebaut, und fogar Bildwerke, bie 
fih in Mannheim, Schwetzingen ꝛc. finden, find aus dieſen 
Steinen gehauen. Es iſt derjelbe feinkörnige, gleichartige, 
leicht zu bearbeitende und dauerhafte, hellgelblich-grauliche 
Merkftein der Keuperformation, mie ihn namentlich 
auch Stuttgart befikt. 


Melhes Gepräge unſer Heilbronn an ber 
Stime trägt? Den größten Eindrud macht es als 
Hauptftapelplaß des Handels und der Neckar— 
ſchiffahrt, fowie als Fabrikſtadt. In dieſer Bezie- . 
hung wollen wir nunmehr die Stadt betrachten. 

Heilbronn iſt ſeit langen, langen Jahren ein be— 
deutender Handelsplatz und Gemwerbeort; die Neuzeit 
hat es zum Gentralpunft des Verkehrs, des Handels 
und der Induſtrie des ganzen untern Neckarlandes geſtem— 
pelt. Ein lebendigeres Bild des Handels wird ſich 
in ganz Schwaben nirgends mehr finden! Darum 
nannten wir dieſe Stadt auch die „Metropole des Handels." 

Und ein unentbehrlihes Hilfsmittel zu diefem 
auperordentlichen Verkehr ift der Fluß, der bie Stadt be— 
pült. Der Verkehr felber wird thalabmärts, mit ber Der: 
größerung eines Flufjes und feiner Verftärfung durch Neben- 
flüffe und deren Gebiete, naturgemäß größer und größer; 
nimmt er ja immer mehrere DVerfehrslinien von ben Seiten 
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her in die ſeinige auf und beherrſcht auch die obere Ver— 
kehrsſtraße des Flußgebiets. So floßen denn alle Adern 
des Verkehrsbetriebs des ganzen Neckargebiets mit den 
Rheingegenden, jowie ber weiteren Gebiete, für welche 
der Neckar die vermittelnde Ader bildet, in Heilbronn 
zufammen, das auf dem ganzen unteren Nedargebiete 
bi8 Mannheim feine Nebenbuhlerin mehr Hatte. Und fo 


ift denn heute Heilbronn nach Franffurt und Mannheim, 


neben Mainz, Nürnberg und Augsburg einer der erften 
Handelspläbe von ganz Südweſt-Deutſchland. Daher 
ift e8 auch in Württemberg nach der Refidenzitadt und nach 


dem alten Ulm die größte und rn und bedeutungs- 


vollite Stadt. 


Und eine Stadt der Schiffahrt und des Han- 
dels zu jehen, follte nicht interejjant jein? Iſt es doch ein 
neues Lebensgemälde, das hier vor Augen und 
Seele ſich aufrolt! Mit geſpannter Aufmerkfamkeit gehen 
wir an dem fchönen Kanal, dem Wilhelmstanal, 
und an dem Hafen hin und ber; wir hören den Aufſchlüſſen 
eines Freundes, der und mit diefem und jenem Neuen be- 
kannt macht, ununterbrochen zu, ſchauen die Schiffer be— 
wundernd an und können uns Faum fatt jehen an dieſem 
Treiben, das erſtmals ſich unſern Blicken zeigt. 


Der Kanal ſammt dem Hafen, an deſſen Aus— 
fluß der Neckar 470 par. Fuß Meereshöhe hat, ſchließt ſich 
fait an die Brücke an. Er wurde im Jahr 1821 vom 
Staate erbaut und zwar mit einem folchen Aufwand von 
Etein- und Holzmafjen, daß ihm feine Dauer binlänglich 
gefichert ift. Zugleich ift er, vollendet, ein. lebendiges Zeugniß 
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dafür, was menschlicher Fleiß erreichen und Teiften Tann. 
Dar feine Größe auch damals mehr ald genügend: bie 
legten Jahre brachten eine foldhe ſtets mwachjende Zahl von 
Schiffen und Waaren herbei, daß er dem ungemein großs 
artigen Verkehr zu Hein geworden. Ein zweiter Hafenbau 
wurde deßhalb in Angriff genommen und glüdlich vollendet, 
und mit ben Bauten des Bahnhofs und feiner Zubehörden 
bildet dieſer Theil Heilbronns ftreng genommen eine für 
fih beitehende Neuſtadt. 

In dem Kanale liegen die Neckarfrachtſchiffe 
fiher vor jeglicher Unbill; bier werden fie ihrer Belaftung, 
nahdem fie gelandet, enthoben; bier füllen fie fich mit 
Waaren verjchiedener Art, die zur Ausfuhr beftimmt find. 

Und ſolch' ein Nedarfrahtjchiff ift doch ein 
ftattlicher Bau! Wenigſtens Hundert Fuß lang und im 
Boden ſechs Fuß breit, iſt es forgfältig aufgebaut... Seine 
heizbare Kajüte ift ganz bequem eingerichtet, bildet ein traus 
lies Stübchen. Das Verdbed ſchützt vor Näffe und Feuch— 
tigkeit. Hoch hinauf fteigt der Majtbaum des Fahrzeugs, 
und die Wimpel und Segel und Taue harren der Zeit ihres 
Dienftes. Das Steuerruber wartet jehnlich feines Lenker, 
und jo fehlt zur Fahrt den Neckar hinab juft nichts mehr, 
als daß die Waaren dem Bauche des Schiffes anvertraut 
werden. Dft hänge am Hauptſchiff ein großer und ein 
Heinerer Schleppfahn. Eo fommt e8, daß eine volle Ladung 
bi8 1000, ja fogar 2000 Etr. beträgt. Und mit diejer 
Schwere ſchwimmt dann das Echiff jo leicht und fo kühn 
auf dem Rücken des Nedars dahin, daß man wähnt, es fei 
nur wenig befrachtet. Der gutmüthig = gebuldige Fluß aber 
leidet den furchtbaren Drud und murmelt höchſtens in 
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ſeinen grauen Bart hinein, worüber der heitere Schiffer ſich 
aber gar wenig kümmert und grämt. — So weiß ſich der 
Menſch die Elemente dienſtbar zu machen! 

Nicht ſo groß, als die vorhin beſchriebenen, ſind die 
Schiffe, welche den Neckar von Cannſtatt bis Heilbronn 
befahren. Sie find höchſtens SO Fuß lang und laden von 
300 bis 600 Ctr. Und doch koſtet ein ſolches Schiff immer 
feine 1000 bis 1200 fl. 

„Aber wie fommen folche große Schiffe den Nedar 
herauf?” — Haben mwir’s nicht Schon gejehen, daß fie auf- 
wärts (zu Berg) gezogen werden müſſen? Bier bis 
ſechs ſtarke Pferde, alle Hinter einander an ein am Maite 
befeftigtes Tau gejpannt, haben dies mühjame Werk zu 
verrichten. Für den Lauf dieſer geplagten Thiere ift längs 
des ganzen Flußufers ein Weg, der „Leinpfad”, vorhanden. — 

Am Kanal aber, welche ©efchäftigfeit! Aus allen 
Ländern und Welttheilen kommen Waaren an in Ballen 
Kiften, Säden, Fäſſern, mächtigen Päden. Welch' ein Ge— 
wühl, wenn fie dem Schiffe abgenommen und in die Güter: 
hallen gebracht werden! Da Tiegt Har vor Augen, mas 
Gewandtheit, Kraft, Bejonnenheit und entichlof- 
fenes Handeln, was ein ſchneller Blick in das 
Weſen und in die Natur der Dinge und was Fer- 
tigkeit in Handhabung derfelben für fchäßbare, 
trefflihe und mnentbehrlihe Dinge im Leben der Menjchen 
find, und welchen Werth vor al’ diefen die Treme und 
Redlichkeit haben. — Dann aber drängt fih uns Die 
unmittelbare Anfchauung auf, wie viele Kräfte der 
Menjhen in der Nähe und Ferne fich barbieten und 
vereinigen müſſen, um und ©enießenden nur die alltäg- 
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lichften Lebensbebürfniffe und die allergewöhnlichiten Lebens- 
bequemlichkeiten, an bie wir verwöhnt find, zuzuführen; — 
welhe Menge von Wohlthaten und demnach durch die 
vielen, ald die geringite Klafje ber Menfchen geachteten, 
Taglöhner, Schiffleute, Laſtträger, Pader ze. täglich zu Theil 
werden; — wie vieler Menfhen Arbeit und Dajein 
alſo das tägliche Leben eines Jeglichen in Anfpruc nimmt 
und foftet. — Da müfjen wir nothwendig erfennen, wie 
unendlich viele Kräfte und Menfchen dem Einzelnen dienen 
und fortwährend, das ganze Jahr hindurch, in ber 
Heimath und im Ausland, zu Land und zu Wafler, auf 
den Flüffen und auf dem Meere, in Europa und in den 
fremden Welttheilen, biezu in Bewegung find, ja in 
trenger, harter Arbeit und in Gefahr ung dienen! 
Wahrlih, ein großartigr Zuſammenfluß aller Diejer 
Tinge und Berhältniffe ſchon auf einem einzigen und ver- 
gleihungsmweije kleinen Verkehrsplatze! Und find dieß nicht 
Dinge und Verhältniffe, welche das praftiiche, tägliche 
Leben und den gewöhnlichen Verkehr und den Inhalt 
jolhen Gewühls und achtungswerth machen müſſen? 
Zeigt es und doch, wie im wirklichen Leben, gegen: 
über der hochmüthigen Bequemlichkeitöjucht und Vornehm— 
thuerei unjerer Zeit und Gefchlechter, nur die Bereitwilligkeit, 
Fähigkeit und Tüchtigfeit, Andern zu nützen, Werth 
bat! Denn einander dienen, bad iſt die Seele bes 
ganzen Verkehrslebens im böchiten, mie im  niedrigiten 
feiner Kreife! 

Doch, wir ſehen wieder nah dem Hauptverfehre 
Heilbronnd Dieſer ift mit Mannheim vermittelt 


durch die Schiffahrt. Aber auch mit etwas entjernieren 
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Rheinhäfen, mit Worms, Mainz, Bingen und Köln jteht 
es in Verbindung; ja, es kommen felbit regelmäßige direkte 
Fahrten unmittelbar von Heilbronn nad) Holland und 
zurüd vor. | 

Daß auch die Eifenbahn ein mächtiger Hebel des 
Berfehrs ift, brauch? ich eigentlich nicht exit zu jagen. Haben 
wir doch ſelbſt das Aus- und Einladen der Waaren auf 
dem biefigen Bahnhof beobachtet! Und die Bahnlinie 
veicht jebt bis Hal. Wird fie aber bis zum Anjchlug 
an die NRheinbahn fortgeführt werben, jo ſteht Heilbronn 
ein unermeßbarer Aufihwung in Ausfiht. Dann exit 
wird -der große Weltverfehr aus England über ben 
Bodenfee nach der Schweiz, Tyrol, Italien, dem Mittel— 
meere, ber Levante und Oftindien durch Heilbronn 
gehen. Nun, was bie Zufunft fir Heilbronn noch bringen 
wird, wer wil’8 voraus fagen? — Jebenfalld führt jegt 
ſchon die Eifenbahn einen Strom von Reiſenden in die Te 
bensfräftige, friſche Stadt. Und die Außerit reizvolle 
Fahrt auf dem Dampfſchiffe von hier nad Hei— 
delberg lockt der Wanderer viele hieher! Denn das ſtolze 
Schiff durchſchneidet unaufhaltſam das Gewäſſer, und Zierde 
um Zierde der unteren Gegend des Neckars beglückt den 
ſtaunenden Reiſenden. 

Etliche Zahlen mögen uns noch die Großartigkeit 
des Verkehrs auf hieſigem Platze darlegen! 

Im Jahr 1856 giengen mit Segel- und Dampfſchiffen 
(zu Thal) im Ganzen ab — '- 1,238,280 Ctr.; dagegen 
famen (u Berg) an — .- 890,842 Gtr., mithin zu Schiff 
zufammen — '- 2,129,122 Etr. In Flößen wurden verladen 
224,576 Stüd Bretter, Dielen ꝛc. und 1530 Eichſtämme 
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Mit der Eiſenbahn kamen an 876,515 Ctr., giengen ab 
405,042 Etr., zuſammen 1,381,557 Etr. oder etwas über 
20 Procente des Oefammtguantums der auf ber ganzen 
mürttembergifchen Eiſenbahn beförderten Güter, Weber den 
Verkehr durch Fuhrwerke find zuverläßige Angaben nicht wohl 
möglich. Zieht man aber in Betracht, daß ein großer Theil 
diejer Güter nicht vom Schiffe zur Eiſenbahn und umge: 
kehrt übergegangen ift; bedenkt man, welche Maſſen von Ge— 
treide, Delfrüchten und anderen Produkten des Feldbaus, 
von Holz, Salz, Fabritmaterialien, Fabrifaten und hHunderterlei 
Arten von Waaren durch Fuhren gebracht oder abgeholt 
werden, fo wird man nicht zu hoch greifen, wenn man ben 
Fuhrtransport auf dritihalb Millionen tr. ſchätzt. Somit 
wären auf jfämmtlichen ITransportmitteln ftart 6 Millionen 
Gentner Güter auf hieſigem Handelsplag binnen Jahres- 
frift ab= und zugegangen. 

Hiezu bedarf nun die Stadt einer Menge Waaren— 
lager, Spedition» und Handlungshäufer im Großen und 
eine bedeutende Zahl Arbeiter in jeder Richtung. Leicht 

erflärlich wird es aber auch fein, warum hier der Handeld- 
fand tonangebend ift und die Hauptrolle jpielt. 

Aber auch ſehr umfangreiche und gewichtige ger 
mwerbliche Inftitute beherbergt Heilbronn. Bietet doch der Fluß 
zu vielen bequeme Waſſerkraft! Und die Gewalt des Dampfes 
läßt ſich gefügig beuützen und bannen zu allerlei Werk und 
Betriebſamleit. Keck läßt fich behaupten, daß "Heilbronn 
eine der gewerbjamften Städte Württembergs ift. 
Mehr als dreißig Fabriken ber verjchiedenften Art: Zuderz, 
Dleiweiß-, Papiers, Tabak», Fortepianor, Tuch, Tapeten: 
Atohol-, Schwefelfäure- ꝛc. Fabriken, mit mehr als 1500 
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Arbeitern, dann Oelmühlen, Gerbereien, Spinnereien, Blei— 
chen, Schrotgießereien und endlich vorzügliche Mefjerfchmieb- 
und Gold» und Silberwaaren verjchafften ſchon Tange ber 
Stadt den feinften Ruhm in induftrieller Hinfiht. Noch 
müflen mir die Wichtigkeit Heilbronns bezüglich feiner 
Märkte berühren. Zunächft find e8 die Viehmärkte, 
welche im größten Maßftabe auf dem jogenannten Hammels- 
waſen (am Schiefhaus) abgehalten werben und große Sum- 
men Geldes in Umlauf bringen. Großartiger find aber die 
allwöchentlichen Fruchtmärkte, die bejonders für bie 
Bäder — und zwar in weitem Umkreiſe — maßgebend find. 
Die Heilbronner Schranne hatte beifpieldmwerje im Jahr 1857" 
einen Umfag von 35,772 Scheffeln Dinkel, 19,763 Scheffeln 
Kernen, 983 Scheffeln Weizen, 166 Schyeffeln Roggen, 3993 
Scheffeln Gerſte, 8206 Sceffeln Haber, und aus diejen 
Früchten wurden erlöst 718,177 fl. Im Jahr 1859 wur— 
den zu Markt gebracht 65,967 Scheffel 3 Simri Früchte 
und daraus erlöst 508,512 fl. Zählt man hiezu, was von 
verſchiedenen Induſtriellen aufgejpeichert wurde im Betrag 
von 38,038 Scheffeln, jodann was blos als Tranfit gilt, 
mit 50,240 Scheffeln, jo ergibt fich ein Früchteverkehr in 
dem genannten Jahr, der eine Summe von 145,688 Scheffeln 
ausmweist. — An Leder wurden auf den fünf Ledermärkten 
etwa 5500 Gentner verkauft. — Endlich find es die Woll— 
märfte, die immer mehr in Aufjchwung fommen, und es 
droht der Stadt Kirchheim in diefer Beziehung eine bebeus 
tende Konkurrenz, jofern Heilbronn als eine glüdliche Riva 
lin fein Opfer zur Hebung diefer Märkte jcheut. Ein neus 
gebautes „Wollenhaus“ Teiftet allen Vorſchub zur günftigen 
Unterbringung der einlaufenden Wollvorrätbe. 
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Darf und noch länger die Lebendigfeit und das Ge⸗ 
triebe in allen Straßen der Stadt wundern? Müſſen wir 
nicht abermals es ausſprechen, daß Heilbronns Gegenwart 
eine erfreuliche, daß ſeine Zukunft eine glänzende ſei? Möge 
von keiner Seite her dieſe Hoffnung vereitelt, dieſe Zukunft 
getrübt werden! 
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Haben wir eben erſt Heilbronns induſtrieller Thätig— 
keit gedacht, ſo wollen wir zum mindeſten auch Einſicht 
nehmen von einem ſeiner verſchiedenen großartigen Etabliſſe— 
ments. Und wo könnten wir beſſer unterhalten und belehrt 
werden, als in einer Papierfabrik? Ganz in der Nähe 
iſt eine ſolche im Betrieb. Ihr Beſitzer iſt Guſtav 
Schäuffelen. Etliche Schritte noch, und wir ſtehen im 
Bereich der Fabrik. Das Glück iſt uns beſonders günſtig, 
denn einer der Söhne des Fabrikherren iſt ſo gefällig, uns 
in ſeinem Anweſen herumzuführen. Folgen wir ihm ſonder 
Zögern! 

„Zwar hätten wir, jo bemerkt der freundliche Herr, be— 
vor wir unjere Wanderung beginnen, erjt eine Turze Um— 
hau in unferem Garten und feinen Anlagen vornehmen 
jollen, um zugleih noch ein wenig auszuruhen; denn zu 
einer vollitändigen Einficht in die Papierbereitung bedürfen 
wir doch eilter geraumen Zeit. Aber da nach der Arbeit 
erft gut ruhen ift, jo bitte ich, Hier einzutreten. " 

Eine Thür öffnet ſich. Wir fehen eine Anzahl junger 
und alter Frauensperfonen bejchäftigt, Lumpen nach ihrer 
Feinheit und ihrem Stoff zu ſondern. „Zwar hätten wir 
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zuerjt, meint unſer Führer, unfere Lumpenvorräthe, zu deren 
Unterbringung wir ein ftattliches Gebäude aufführen mußten, 
befichtigen jollen. Allein e3 dürfte dies um jo weniger ge— 
boten fein, ald die Lumpen ja männiglich befannt find, ein 
längered Verweilen unter denfelben auch gerade nicht zu 
den wünſchenswertheſten Genüſſen gehört. Freilich finden 
fih dort Lumpen aus’ ganz Deutjchland-in friedlicher Weiſe 
beiſammen und harren geduldig ihrer früheren oder jpäteren 
Erlöjung. Unfere Fabrik verarbeitet jährlich viele taujend 
Gentner. Nebenbei jei noch*) bemerkt, daß in Europa jeder 
Bewohner jährlich ungefähr 4 Pfund Lumpen an den Han— 
bel abgibt. Die deutjchen Zollvereinsländer Tiefern jährlich 
ungefähr 130 bis 140 Millionen Pfund Lumpen, von denen 
aber den deutſchen Fabriken durch Ausfuhr viel entgeht. 
Daher find bei uns die Lumpenpreife fortwährend im Stei- 
gen. Der Durchjchnittspreis des Centners Lumpen beträgt 
gegenwärtig nicht viel weniger als 10 fl., jo daß aljo das, 
was die ärmſten Bewohner des Zollvereind zulegt, als auch 
ihnen nicht mehr brauchbar, wegwerfen, immerhin noch 
etliche Millionen Gulden werth if. Aber wir müfjen das 
Eortirgejchäft noch etwas näher betrachten! Bon den Lum— 
pen müſſen alle Nähte, Knöpfe, Lederftüde ꝛe. getrennt wer— 
ben. Dazu verhilft eine Art Senjenklinge, Dann werden 
die Teinenen, baummollenen, wollenen, halbwollenen oder 
feidenen Bejtandtheile in Haufen von einander gejondert. 
Später erfolgt noch eine ftrengere Klaſſifikation, jo daß 
3. B. die Teinenen Lumpen nach der Stärke des Fadens jelbit 
wieder in mehrere Schichten gejchieden werden.” 


) Nach Ropmäßler „Aus der Heimath.” Jahrgang 1859. 
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„Nach dieſer Sichtung verfallen die Unſauberen der Macht 
der Maſchine. Der „Lumpenſchneider“ zerreißt unter rajen- 
dem Poltern der umgetriebenen Mefierwalze die Lumpen in 
Heine Fetzen und befördert fie zugleich in das untere Stock— 
wert. Sehen wir, wohin die Zerriffenen gefommen find! 
Wir treffen fie in großen eifermen Kochfäflern, wo mit Kalk: 
waſſer und Soda und heifem Waſſerdampf die Schmußigen 
die Qualen der Reinigung erdulden müſſen. Und wie fauber 
fie werden, mögen uns jene Haufen gereinigter Lumpen be 
weiſen. Da kann auch das Ichärffte Auge feinen Schmutz 
mehr entbeden. Durchjchnittlich paffiren wöchentlich 500 
Gentner dieſe Wäſche; jeder der MWafchkefjel faßt etwa 10 
Gentner. Aber diefe Arbeit gehört, wie das Sortiren ber 
Lumpen, eben nicht zu ben Tieblichen. Deßhalb verlafjen 
wir gerne dieſen Theil der Fabrik und begeben uns dahin, 
wo die Gewaſchenen zerfleinert werben. Das gejchieht durch 
die jogenannten Holländer. In großen Butten drehen fic 
die immer feiner werdenden Lumpen unter zermalmenden 
Zähnen im Kreislauf des zus und abjtrömenden Waſſers. 
In großen fteinernen Käjten wird ſodann die Mafje von dem 
Reinigungswafjer befreit und durch Chlor gebleicht. Wer 
möchte an der blendend weißen Mafje, die dort aus jener 
Dleichfammer bervorleuchtet, die ſchwarzen und ſchmutzigen 
Lumpen erkennen, die wir vor wenigen Minuten noch in den 
Händen der Sortirerinnen ſahen? Alle Farben werden be— 
ſeitigt, nur die Druckerſchwärze iſt nicht zu vertilgen; Druck— 
makulatur iſt deßhalb nur zur Pappenfabrikation zu vers 
wenden.“ 

„Begeben wir uns aber jetzt, mahnt unſer Begleiter, von 
den Bleichholländern zu den Ganzzeugholländern! Hier wird 
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ber Zeug etwa 6 Stunden lang mit vielem Waſſer zu 
einem ganz feinen Brei gemahlen; zugleich wird durch Ab- 
und Zufluß das Bleih-Chlorwafjer entfernt. Der Zeug zu 
geleimtem oder gefärbtem Papier wird da auch geleimt oder 
gefärbt. ALS dünner Brei fliegt num die aljo zubereitete 
Mafje in die Reſervoirs (Behälter), in welchen in fortwäh— 
render Drehung begriffene Krüden den Lumpenbrei hindern, 
zu Boden zu ſinken.“ 

„Und jeßt zur Bildung des Papiers jelbit! ruft der 
Führer. Wir betrachten eine arbeitente Majchine. Cie be- 
fteht, jo weit man fie durchſchauen kann, ans einer großen 
Zahl metallener Walzen, einem breiten, feinen Drabtiieb 
und aus einer eben jo breiten Filzplatte. Der fertige Zeug, 
d. b. der feine Papierbrei fließt aus dem Reſervoir auf die 
Formfläce. Eine umunterbrochen ſchüttelnde Bewegung bes 
wirkt eine gleichmäßige Vertheilung des Zeuges. Beſondere 
Dorrichtungen, der Sandfang und der Kuotenfang, forgen 
dafür, daß fich der Zeug der noch etwa vorhandenen Sand: 
förner oder Knötchen entledige. Auf beiden Seiten ber end— 
ofen Form verhindern aber zwei Riemen, die Dedelriemen, 
das Herablaufen des Zeuged. Ein Saugapparat, über ben 
die noch flüffige Maſſe hinmweggleitet, entzieht derjelben den 
größten Theil des Waſſers. Durch mehrmaliges Hindurch— 
geben durch drückende Walzen, von denen einige durch hin— 
durchgehende heiße Dämpfe gebeizt find, und durch beider: 
jeitige8 Gleiten über den mitgehenden Filz wird das wer- 
dende Papier immer fefter und geht endlich als fertiges 
Papier zwifchen dem lebten prejjenden Walzenpaar hindurch 
auf einen großen vierarmigen KHafpel, der das Papier über: 
nimmt. Und biefes Papier tft Papier „ohne Ende", „end: 


Iofe3" Papier. Sp nannte man das Majchinenpapier ans 
fänglich zum Gegenjag zu dem Büttenpapier. Kurz vor dem 
Uebertreten des Papiers auf ben Haſpel wird es durch zwei 
angebrachte Mefier der Länge nach in Drei Streifen ger 
jhnitten, jo daß auf dem Haſpel drei Papierbahnen neben 
einander aufgewunden find. Zmifchen dem flüffigen Zeug 
einerjeit8 der Mafchine und dem fertigen, feiten Papier auf 
dem Haſpel andrerſeits ift nirgends ein Ruhepunft vorhan- 
ben; es geht fomit jener in dieſes allmälig über. In jeber 
Minute werden 32 Iaufende Fuß Papiers fertig, alſo In 
24 Stunden ein Bogen von mehr als zwei Meilen Länge. 
So wäre es möglich, wenn man es beabfichtigen wollte, * 
hier aus einen Papierſtreifen von fünf Fuß Breite um die 
ganze Erde herumzuziehen. Freilich würde das unvollkommene 
Menſchenwerk, die Maſchine, die Ausführung nicht leicht 
ermöglichen; aber im Princip iſt wenigſtens dieſe Möglich— 
keit begründet. Wenn wir jährlich hier etwa 15,000 Ctr. 
Papier verarbeiten, jo it damit unſere Produktionskraft noch 
lange nicht erſchöpft; wir wären vielmehr im Stande, täg- 
lih 1000 Ctr. zu verfertigen.“ 

Aber das Papier iſt noch nicht fertig, fährt der Fabri— 
kant fort. Suchen wir nun den Papierſaal auf! Von der 
noch ungeſchlachten, unhandlichen Maſſe bleibt weniges ſo 
wie es iſt; es bedarf noch mancher Zurichtung bis es als 
eigentliches Papier ohne Ende nach dem Gewicht verkauft 
wird. — Der Papierſaal öffnet ſich. Welche Geſchäftigkeit! 
Und wie nett und ſauber Alles iſt! Wie flink ſich die 
Hände der vielen reinlichgekleideten Mädchen und Frauen 
regen und bewegen! Und welch' ungeheure Maſſen von Papier 
ſich hier zuſammengefunden haben! Schon find fie in Bogen—⸗ 
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format zerſchnitten. Nun gilt es, das Fabrikat zu verleſen 
und zu ſortiren. Jeder Bogen wird genau beſehen; das 
kleinſte Fleckchen, der geringſte Makel macht ihn zu weiterer 
Vervollkommnung untauglid; er kommt zu dem Ausſchuß, 
ber jelber wieder in verjchiedene Klaſſen gejchieden wird. 
Und was als ganz unbrauchbar erfannt wird, macht ben 
bereitö zurüdgelegten Weg nochmals, um endlich doch, rein 
gewaschen von allem Fehle, einziehen zu können in das große 
Reich der Literatur. 

Dasjenige Papier aber, welches die Feuerprobe beitan- 
den und als mufterhaft erfunden wurde, ijt noch immer nicht 
zur DVerjendung reif. Um ihm diefe Befchaffenheit zu geben, 
wird es durch jene hydrauliſche Prefje, welche bis zu 15,000 
Gentner Drud auszuüben vermag, gehörig gepreßt und dann 
noch durch befondere Majchinen fatinirt oder geglättet. Diefer 
legtere Borgang tft ein jehr unterhaltender; durch eine ber 
Satinirmaſchinen erhält zugleich das Papier die fogenannten 
Waſſerzeichen. Und vor unjern Augen Täßt unfer aufmerk- 
jamer Begleiter das Aufdrüden folcher Wafjerzeichen vor 
ich geben. Wie ſchön fich die Firma der Fabrik ausdrückt! 
— Endlich gelangen wir zu den Mafchinen, mit deren Hilfe 
das Papier befchnitten wird. ine derjelben vermag täglich 
240 bis 250 Rieß zu bejchneiden. 

Sind alle diefe Wege durchlaufen, jo iſt das Fabrikat 
zur Berjendung tauglih: es wird nunmehr verpackt und 
fommt dann dahin, dorthin, in alle Weltgegenden. Sogar 
nach Auftralien wird es in Zinkkiften verfandt. — 

Wir find wieder im Freien, und indem wir dem äußerſt 
gefälligen Fabrifhern unfern wärmſten Dank ausbrüden 
und und von ihm verabfchieben, können wir bem ſchön ge— 
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ordneten Ganzen unſere Bewunderung nicht verſagen. Alles 
wird hier in den Dienſt des Menſchen gezogen. Allererſt 
muß das Waſſer ſeine Kraft erproben; neun Waſſerräder 
treiben die verſchiedenartigſten Maſchinen. Und iſt der Waſ— 
ſerſtand zu klein, um den Betrieb der Fabrik zu ermöglichen, 
ſo müſſen zwei gewaltige Dampfmaſchinen die Stelle des 
Waſſers ausfüllen. Daß aber die Menſchenhand trotzdem 
nicht entbehrt werden kann, ſahen wir zur Genüge. Gegen 
400 Perſonen, männliche und weibliche, haben vollauf zu 
thun, um die Papierbereitung in ſo großartigem Maßſtabe 
zu vermitteln, Wie Vieles wird doch von der Menſchen— 
hand und ihrer Gehülfin, der Maſchine, im Stillen gear: 
beitet, was nachher anjpruchslos in das Getriebe des Lebens 
eintritt, Jedermann bienjtbar, ohne nur eine Silbe davon 
zu erzählen, wie es geworden it! Darum wollen wir ung 
echt oft des eben genofjenen Schaujpield erinnern, über: 
haupt aber in jedem Arbeitserzeugniß die Arbeit chren. 
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Wir enteilen ber Unruhe Heilbronns und jchreiten dem 
Meinsberger Thale zu. Wenn mir auch noch dies oder 
jenes Merkwürdige jehen, wenn wir insbejondere in diejer 
oder jener Fabrik und noch umjchauen fünnten; wir gehen 
nah Weinsberg und 5 ber „Weibertreue” jeht 
einen Bejuch. 

Die Straße ift angenehm, mit Objtbäumen bepflanzt 
und mit Rebengeländen geziert. Wir brauchen nicht mit 
bem Dichter zu fragen: 
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„Wer ſagt mir an, wo Weinsberg liegt? 
Soll ſein ein wack'res Städtchen“ — 


„Wir gehen von Heilbronn ‚aus dem Jaͤgerhaus zu. 
Am Schlögchen des Trappenjeed vorüber gelangen mir 
in einer Stunde an diefen von den Heilbronnern vielbe- 
juchten Vergnügungsort, welcher — jeinem Namen gemäß 
— von Wald» und freundlichen Oartenanlagen umgeben ift 
und auf der Höhe der Hügelreihe Tiegt, welche das Weins— 
berger Thal von dem Nedarthal trennt. Im feiner Nähe 
befinden fich die Steinbrüche, deren Quader weithin auf den 
Neckar und Rhein zu den bedeutenditen Bauten Heidelbergs, 
Mannheims, Kölns ze. verführt werden. Unter der Hügel— 
reihe, auf welcher das Sägerhaus Tiegt, führt der Eiſen— 
bahntunnel hindurch, welcer der Lokomotive den nächſten 
Meg vom Neckar- in das Weinsberger Thal und von ba 
nach DOehringen, Hal, Nürnberg eröffnet. Vom Jägerhaufe 
jteigen wir hinunter in das fogenannte Meinsberger Thal, 
in das Thal der Sulm, wo fich bald auf jchlanfem, an- 
muthig geformtem Rebenhügel die Weibertreue und zu ihrer 
Rechten die Stadt Weinsberg zeigt." Da liegt es ja vor 
und, das Städtchen mit feiner Burg und feinen Föjtlichen 
Weinhügeln, mit dem Ruhme feiner Frauen, mit den Liedern 
bed liebenswürdigen Juſtinus Kerner. 


Ein ganz eigenthümliched Gefühl durchzudt ung fchon 
bei Nennung feines Namens, und die Schöuheit und ber Weiz 
einer Lieblichen Natur, ſowie das phantaftiiche Hereinragen 
einer überirdiſchen ©eifterwelt fteigert die eigenthümlichen Ein- 
drücke Diefer Gegend noch mehr; darum fingt auch unfer 
Uhland von ihr: 
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Zu Weinsberg, der geprieſ'nen Stadt, 
Die von dem Wein den Namen hat, 
Wo Lieder klingen, ſchön und neu, 
Und wo die Burg heißt Weibertren: 
Bei Wein und Weib und bei Geſang 
Wär’ Luthern dort die Zeit nicht lang, 
Auch fänd er Herberg und Gelaß 

Für Teufel und für Dintenfaß, 

Denn alle Geifter wandeln da — — 


Und wir? Mir bejucben zuerit die Weibertreue. Aber 
was joll ih von diefer Burg nun erzählen? Sedermanı 
fennt ja die Geſchichte der Belagerung bderjelben durch 
Konrad IH. (den Hohenitaufen) im Jahr 1140. Damals 
herrſchte der erbitterte Kampf zwifchen den Hobenftaufen 
und Welfen Herzog Welf von Bayern war nach Weins- 
berg geflüchtet. Konrad folgte. Nach kurzer Zeit mußte fich 
Stadt und Burg dem Kaifer auf Onade und Ungnade er- 
geben. Es wurde bejchloffen, fie mit Feuer und Schwert 
zu verheeren. Nur der zarten Frauen gedachte Konrad zu 
jhonen. Er geftattete ihnen nicht nur freien Abzug, jondern 
lieg fie auch auf ihren Schultern an Kleinodien fortragen, 
was fie zu tragen vermochten. Als des andern Tages bie 
Frühſonne die Zinnen der Burg beleuchtete, öffneten fich bie 
Thore. Die Frauen zogen in langen Reihen den Burgweg 
binab, jede ihren Eheherrn auf dem Naden tragend. Und 
diefe Frauenliebe preßte dem Könige Freudenthränen aus, 
Kur Einer, der Bruder des Königs — Friedrich — war 
über die That der Treue empört und glaubte, der Lift biejer 
Meiber dürfe das gegebene Wort nicht gehalten werben, 
Allein wahrhaft füniglich entgegnete Konrad: „Eines Königs 
Wort fol man nicht dreh’n noch deuteln!“ — Zur ewigen 
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Erinnerung an dieſe Liebestreue trägt nun die Burg ben 
Namen „Weibertreu.” — Auch die Kunft hat diefe fchöne 
Sage behandelt. In der Kirche‘ zu Weinsberg befindet fich 
ein altes Gemälde Oberhalb desjelben jtanden ehemals 
die Worte: „Ihres Mannes Herz darf fich auf fie verlaſſen.“ 
Die Unterjchrift des Kunſtwerks erzählt kurz die Ihatjache, 
die ich eben mittheilte. Die Burg Weinsberg erjcbeint auf 
dem Gemälde, wie fie vor ihrer Zerftörung war, Durch bie 
Burgthore ziehen die Frauen in langen Reihen herab, bie 
Eleinjte derjelben voraus. Dieje trägt den ſchwerſten Mann 
und jcheint ihrer Laſt jchier zu erliegen. Auf dem Vorder— 
grunde Hält Konrad auf einem ftattlichen Roſſe; er ſchaut 
den Frauen zubig zu, ohne fich durch die dringenden Vor— 
jtellungen Friebrich8 irre machen zu lafjen. Das ganze Heer 
Konrads hält die Augen auf diefen jonderbaren Zug gerichtet. 
— In derſelben Kirche befindet fich noch ein Gemälde aus 
dem vorigen Jahrhundert, auf dem die Burg ald Ruine 
erſcheint. 

Die hiſtoriſche Kritik hat aber auch an dieſe Bege— 
benheit ihr ſcharfes Meſſer gelegt und ſie in's Reich der Sage 
verweiſen wollen. Wir gehen den Gängen der „Scharfen“ 
nicht nach, ſondern freuen uns gegeutheils recht herzlich, daß 
in Schwaben die „Weibertreue“ heute noch lebt und — 
hoffen wir — immerdar leben wird. — | 

Mas im Laufe der Zeit, bejonders während bed Bauern— 
friegs, aus der Burg und Stadt Weinsberg geworden, ber 
rühre ich nicht weiter. Sehen wir uns lieber um, wie heute 
das Denkmal aus uralter Zeit fich geſtaltet. Vor wenigen 
Jahrzehnten Tagen nur Trümmer da droben. Sie jprachen 
in glühenden Worten zum Herzen des finnigen Dichters, 
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deſſen Haus, nicht weit von der „Weibertreue” gelegen, 
freundlich und einladend jedem Wanderer zuminft. Und fiehe, 
Suftinus Kerner verftand diefe Sprache nnd erbarmte fich 
ber Berlafjenen. Durch feine Fürjorge und einen Verein 
von Frauen der Stadt find die Nuinen nicht nur vor gänz- 
lihem Berfalle bewahrt, fundern auch aus einem Schutt- 
haufen im bie lieblichiten Anlagen verwandelt worden. Aus 
jorgjam gepflegtem Gebüfch erheben fich Mauerzinnen und _ 
Thürme, allenthalben zugänglich und zu reizenden Belvederen 
umgefchaffen. Aeolsharfenklänge wehen uns entgegen. Schniel- 
zende Töne, fie rufen die Stimmung der Wehmuth wach! 
Mir ſtehen auf dem höchften Thurme, ehemals ein finteres 
Verließ in feinen Tiefen. enthaltend. Da haben wir gegen 
Oſten ein friedliches, reichgefegnetes Thal, mit Dörfern 
bejät, deſſen äußerſtes Ende durch eine nördlich ftreichende 
Bergfette begrenzt wird. Von Süden ber hören wir Stim- 
men ganz eigener Art. Die Ruinen der Stammburg der 
Herren von Löwenjtein Hagen den Glüdlichen die ſer Burg 
ſtillſäuſelnd ihre Noth. Wenn auch jene nicht vollem Zer— 
falle preisgegeben: dennoch Tächelte ihnen die Sonne bes 
Glücks nicht Jo hell, wie den Trümmern der „Weibertreu.“ 
Nordweſtlich öffnet fich die Durchficht in’s Nedarthal. Am 
Fuße des Berges fteht — gleichjam unter dem Schuße ber 
Burg — die uralte Stadtkirche Weinsbergs. Um fie grup- 
piren fich die Häufer der Stadt in nicht großer Regelmäßig— 
feit. Dort winkt abermal3 die Wohnung des gepriejenen 
Dichters. Zu feiner reizenden Beſitzung wählte er einen alten 
Stadtthurm, in welchem er ehedem ald Chemiker Taborirte, als 
Sänger dichtete und als Groreijt Geiſter beſchwor. Und in 
Weinsberg hat er gewirft und geftrebt, der von Schmerzen 
Rand u. Leute Württb. II. 7 


und Freuden des Lebens ummogte Geiſt dieſes Mannes, 
und wer ihn nur einmal gejehen, den gemüthlichen, tief: 
erniten Dichter, der fühlte fich angezogen, gefefjelt von ihn, 
und wer die Töne vernommen, bie er feiner Lyra entlocte, 
ber mußte ihn hochachten und wird ihn allzeit auch nach 
jeinem Tode, noch lieben. 

Laffen wir uns jeine Wohnung noch von einem anderen 
Dichter, Guſtav Pfitzer, ausmalen! Er fingt: 


Was Andre nur gefungen, 
Das haft Du Dir errungen: 
Den magifchen Balaft. 

Das Wild fucht deine Halle, 
Das Pferd in deinem Stalle 
Fühlt nicht der Jahre Laft; 
Und Pilger aller Zonen 

Mit warmen Danke lohnen 
Die freundlich dargebotne Raft. 


‚Wie ruhig bei Dämonen 

Des Friedens Engel wohnen, 

Hab’ ich bei Dir gefchaut; 

Es bricht an deiner Schwelle 

Die ſchwarze Macht der Hölle, 
Die vor der Unfchuld graut; 

Es weicht tie Geiſterſchwüle 

Vor jener Abenpfühle, 

Die von des Genius Schwingen thaut. 
Doc daß ich nichts verhehle, 

Es regt in meiner Seele 

Sich immer der Verdacht: 

Es fei dein Haus am Berge 

Dom wilden Heer der Zwerge 
Durdy Zauber nur gemadt; 
Einft tragen fie im Sturme 
Sammt Garten und fammt Thurme 
Es in die Wolfen über Nacht. 
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Ehe wir aber von unferer Burg feheiden, möchten wir 
noch einen Wunjch ausſprechen. Vor fünf Jahren befuchte 
ber ehrwürdige Künftlergreis, ber für bie beutfche Vor— 
zeit begeijterte Karl Heideloff, unſer verehrter Lands— 
mann, mit feinem Tieben Juftinus Kerner auch die 
Meibertreue. Und da haben dieſe Beiden _einen fchönen 
Gedanken ausgehbedt: die Ruine joll zu einer Walhalla 
für deutſche Frauen in berjelben Weije bergejtellt wers 
den, wie die Walballa der deutichen Männer auf dem 
Donauftauf.e. Damals ijt diefer jchöne Gedanke von allen 
Blättern in alle Gaue Deutjchlands binausgetragen worden 
und Bat in bdeutjchen Männer und Frauenherzen großen 
Anklang efunden; aber die Verwirklichung dieſes Plans 
läßt noch heute auf fih warten. Warum wohl? Sollte es, 
wie ein warmer Gönner Weinsbergs und feiner Burg meint, 
einzig am Gelde fehlen? Nun, dann möchten wir wünfchen, 
dag in alen Kreijen jener Gedanke jo jehr zünden würde, 
daß er endlich zur That fich geftaltete! Oder find es bie 
deutſchen Frauen nicht wertb, daß ihnen dasjelbe Denk— 
mal gejegt werde, wie ein Eunjtliebender Fürſt bdeutjchen 
Männern ein jolches erbaute? Mögen nur Weinsbergs 
Frauen nicht müde werden, Alles für Erhaltung uud Vers 
berslichung der Burg zu thun. Vielleicht erjteht auf diefem 
herrlichen Punkte dann doch eine Walhalla für „Deutjchlands 
Frauen.” Mögen aber auch beutjche Frauen recht reichlich 
und freundlich beiftenern, daß jener Gedanke nicht bloßer 
Gedanke verbleibe! Und wenn bem heimgegaungenen 
Dichter nun ein Denkmal errichtet werden wird, jo müßte 
es wohl am mürdigiten mitten unter biefen Frauen aufges 
ftellt werden. Mit diefem Wunſche jagen wir iunig ges 
rührt der Burg Lebewohl! e 


— — 


b. 


Schicken wir uns nun zum Rückweg an! Da lenken 
wir auf der Höhe, die uns den letzten Blick in das Thal 
gewährt, ein in den Weg, der rechts durch den Wald auf 
den Wartberg führt. Wie könnten wir dieſen gefeierten 
Beluſtigungsort für Heilbronn und die ganze Umgegend 
unbefucht laſſen! 

Der Wartberg ift ein. Ausläufer des Löwenjteiner 
Gebirgs, zieht fih von Dit nach Weit und bildet die nörd— 
lihe Einfaffung des Heilbronner Thaled. Seinen Ber 
jtandtheilen nach gehört er zur Keuperformation md 
enthält meiftens Mergel in vielen horizontalen Schichten mit 
Gips abwechjelnd. Der Mergel wird zum Auffüllen ber 
Weinberge benüst, Gips und Mergel werden auch häufig 
an den Rhein als Thalgut verjchickt oder in den Odenwald 
verführt. Die Dede des Berges befteht aus einem fein— 
förnigen, gelblichgrauen Thonjanditein, welcher einen gut zu 
verarbeitenden Bauftein Tiefert. Der Berg jelbit ruht auf 
Muſchelkalk. Er erhebt fih nur 966 par. (1095,5 württ.) 
Fuß über das Meer; deßhalb zeichnet er fich auch feines- 
wegs durch feine Höhe vor andern Bergen aus; aber jein 
Hervortreten an ben Nedar, der Bier einen Winfel bildet, 
macht ihn zum günftigen Standpunkt für eine treffliche 
Ausficht, Und gerade diefer Tieblichen Ausficht verdankt ber 
Berg alljährlih die zahlreichiten Befuche von ee 
und Fremden. 

Aber wir Haben die Kuppe des Wartbergs — 
Dort zeigt ſich — der Bergrücken verjchmälert ſich gegen den 
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Neckar hin — ein runder Thurm am weſtlichen Ende der 
Kuppe. Er ſoll 68° hoch fein und 53° im Umfang haben und 
fich 5U4’ über den Nedarfpiegelerheben. Seine ftarfen Mauern, 
fein Gingang im erften Stod oben — eine fteinerne Treppe 
führt zu ihm — und feine Heinen Fenfteröffnungen Tafjen 
feinen Zweifel übrig, daß dieſer Thurm zu einem friegeri- 
ſchen Zweck erbaut worden iſt. Seine tfolirte, erhabene 
Lage und eine Neibe von Deffnungen ganz oben, die nad 
allen Seiten hin gehen, zeugen’ davon, daß er eine Warte 
gendefen fein muß. Deßhalb heißt er Heute noch der „Heil— 
bronner Wartthurm.“ Mie alt diefer Bau fein mag, 
will ich nicht beitimmen. Aber in den großen hohlen Kupfer: 
fnopf, der auf dem fegelfürmigen Dache des Thurmes ruht, 
und im Jahr 1610 auf den Thurm kam, fünnen wir fteigen: 
Diefer Knopf bat 24 im Umfange und faft 8° im Durchs 
mefjer. Daraus wird exflärlich fein, Daß er mehrere Men- 
Iben fallen fanı. Durch die Pole desſelben gebt eine 
Helmftange, an welcer der Knopf mitteljt einer Winde in 
die Höhe gehoben und niedergelafjen werden kann. 

Ein großes Wirtbihaftsgebäude ladet zum Be- 
juche ein. Meithin jcehimmern Die meißgetünchten Wände 
dieſes Saalgebäudes. Viel tauſend fröhliche Menſchen haben 
ih jchon in und bei dieſem Haufe angenehm unterhalten, 
finnig vergnügt. 

Ueberall find Lauben angebracht, die den Blid in's 
Freie offen laſſen. Nehmen wir unjere Stellung zuerit in 
jenem hölzernen Häuschen dort. Das Weinsberger Thal 
liegt vor und ausgebreitet; ganz nahe find und bie Dörfer 
Binswangen und Erlenbach, hinter denen fich mit Neben bes 
pflanzte, oben mit Wald begrenzte Berge erheben. Und 
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die kaum von uns verlafiene „Meibertreue” jchieft uns einen 
freundlichen Gruß herüber. Meiter Hinten gegen Südoſten 
geben die Löwenſteiner Berge dem Auge einen Tieblichen 
Ruhepunkt. Die Ruine bei dem Städtchen Löwenſtein 
winkt als traute Bekanntin herüber. Vom Stodsberg 
an ſchweift der Blick bis zu Stadt und Schloß Walden— 
burg. Nur gegen Südoſten iſt die Fernſicht etwas be— 
ſchränkt durch die nahen waldbedeckten Berge. 

Meiter vorne, dem "Wirthichaftsgebäude zur Seite, 
jteht aber eine Laube, die und dringend einladet, von ihr 
aus einen Blid in's Thal hinab zu thun. Und wie pracht— 
von, wie malerifch lacht und von hier aus die Gegend num 
an! Gärten und Wieſen, Felder und Triften, Weinberge 
und Wälder, Dorf um Dorf an den Ufern des Stromes 
fich lagernd, der fich im feitlihen Schmude heut zeigt: eine 
ununterbrochene Kette von Schönheiten tritt da vor das 
wonnetrunfene Auge. Wahrlich, das düſterſte, verftimmteite 
Gemüth muß fih an bdiefer Stelle wieder mit Gott und 
der Menſchheit ausfühnen. Oder follte ſolch' unermeßliche 
Fülle des Gegend, ſolch' unendlicher Schag des Herrlichen 
nicht den Gram, die Umnachtung verfcheuchen? — Ein in 
der Kerne auffteigender Rauch verfündet die Lage der Sa— 
finen bei Kohbendorf, Offenau, Wimpfen Bon 
gegenfeitigen Ufer des filberhellen Stromes fchauen ernſt 
und bedeutfam die Thürme ber ehrwürdigen Stiftskirche zu 
MWimpfen im Thal, auf dem Rücken des Berges aber 
das alterögraue Wimpfen jelber zu uns herüber. Weiter 
abwärt3 begegnet das Auge der Ruine Ehrenberg; Guns 
belsheim mit der Burg Horned und auf dem Gipfel 
des Berges die Michaelsfapelle treten hervor. Im Hinter⸗ 
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grunde taucht in bläulihem Nebel der Odenwald mit 
dem SKapenbudel auf, der fih am fernen Horizonte mit 
feinen Höhen als Außerfte Wandung hinzieht. Etwas weſt— 
lich aber fteigen die Gebirge bei Heidelberg und ein Theil 
der Vogeſen empor, und wir können auf ben Fittigen tes 
Windes einen freundlichen Gruß dem freundlichen Heidel- 
berg jenden. Auch die Berge des ehemaligen Kraichgaus 
(zwiſchen Bruchjal und Sinsheim) mit dem durch vulfanifche 
Kraft aus ber Erdtiefe emporragenden Berge, der bie einjtige 
Neihsburg Steinsberg auf feinem Scheitel trägt, können 
wir überbliden. Südweſtlich aber verliert fih das Auge in 
ungemefjene Fernen. Ganz in der Nähe Tiegen die Berg- 
rüden des Strom- und Heuchelbergs und es öffnet 
fih das Babergäu mit al’ feinen Lieblichfeiten. Thal⸗ 
aufwärts aber, gegen Süden, erblicken wir einen großen 
Theil des württembergiſchen Unterlandes bis zu den Bergen 
bei Stuttgart; ja ſogar Theile der ſchwäbiſchen Alp will 
man von bier aus wahrnehmen. Jedenfalls aber glänzen 
im Scheine der Abendfonne die Fenſter der Feſte Hohen- 
asperg gleich hellauflodernden Lichtern herab. Sp wird von 
diefer Eeite der Wartberg die nördliche Spike einer amphis 
theatralijchen, mit Gichenwäldern befränzten und mit Reb— 
bügeln prangenden Bergkette, die das, gleihjam in einem 
Garten verftedte Heilbronn in ihren Mittelpunkt aufs 
nimmt. Wahrlich — 


Flüſſe, Saaten tönend wallen 

Bis zum fernften Simmel blau; 
Welch’ ein Singen, Jubeln, Schallen 
Durch die weite Segensau! 
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Wer fann zählen, wer ergründen, 
Mas die Liebe rings gefchenft? 
Solche Lieb’ muß Lieb’ entzünden, 
Liebe, rein und unumjchränft ! 


Mir könnten noch eine zweite Rundſchau halten auf 
diefem Berge, wenn wir zurücdbliden mirden auf die Ver— 
gangenheit; denn von unjerem Standpunfte aus begeg- 
nen uns allenthalben Orte, deren Namen der Gejchichte 
auf immer angehören. Wimpfens Felder dort drüben 
rufen uns den Heldentod der 400 Pforzheimer (gleich der 
jpartanifchen Schaar unter Leonidas), Weinsbergs Um— 
gebung den Kampf ber Gibellinen und Welfen, Heil— 
bronns Landjchaft das Andenfen an große Heerführer der 
Deutſchen in's Gedächtnig zurüd. — Sie find von dieſem 
Schauplatz verſchwunden, alle die Taufende, die voreinjt bier 
handelten, fämpften, Titten. Die Geſchichte wird Tpäten 
Enkeln noch ihre Thaten erzählen. — Gedankenvoll ruht 
das Auge- aber auf der Natur, die in unmwandelbarer 
Schönheit fich vor ihm ausbreitet, wenn der Geiſt das Le— 
ben mit feinen wandelnden Grjcheinungen in rajchem, bun— 
tem Zuge binjchreiten läßt über diefe Gefilde, die nimmer 
alternden, Zeugen der Jahrhunderte. | 

Laſſen wir deßhalb heute dieſe zweite Rundſchau bei 
Ceite und halten wir ms einzig an die jugendlich frifche 
Natur! Sie zeigt und am Abhange die prächtigiten Neben: 
gelände. Liegt doch Heilbronn mit Meinsberg und Ne— 
farfulm auch in dem trefflihen Weinland von Würt— 
temberg. Und bier ift das klaſſiſche Gau ber Freuden 
des „Herbſtes“. Bringt ja der Spätling den „Herbſt“, 
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d. b. die Weinlefe. Und von diefer foll noch Eins und 
dad Andere hier gejagt mwerbeıt. 

Wo man in Schwaben Weinbau treibt, werden „Herbſte“ 
gefeiert ; allein unter allen find wohl die Heilbronner „Herbſte“ 
die heiterften. Sie find der Glanzpunkt Heilbronnd. 

Menn die Trauben vollfommen gezeitigt, kommen von 
nab und von fern kräftige Hände, fleifige Menfchenfinder 
zur Stadt, um während der „Leje” nicht ſüßlich zu ruh'n 
und zu jchmwelgen, nein! um als Arbeiter in den Weinber- 
gen den „Herren“ ben reichen Ertrag der Neben zu janız 
meln. Das find die „Leſer“, Die jih in großer Anzahl vor 
dem Beginne des Herbites auf längſt bekanntem Platze ein- 
finden, harrend der freundlichen Herren, die ihrer Dienite 
bedürftig. Und fie dürfen nicht allzulang warten, die ſonn— 
verbrannten Geſtalten, bis fie zur Arbeit gerufen, bis fie 
Verdienſt finden werden. Und damit dieſe Fremdlinge fih 
in Heilbronn gefallen, damit fie mit gutem Humor dem | 
fommenden Tagewerk obliegen, laden die Meinbergbefiger 
ſämmtliche Winzer und Winzerinnen zu fröhlichen Tanze 
und Spiel, und jo vergnügen fie fih auf den Wiefen bis 
endlich die Sonne „hinabtaucht ins Meer”. Größer und 
größer wird die Zahl der freudig Erregten; e8 wächst bie 
Menge zu Haufen, und rühriges Leben herrſcht auf dem 
Feſtplatz. Aber die Nacht ift ſchon tief bereingebrochen. 
Zeit ift’3 zum Aufbruch, denn jchärfere Herbſtluft iſt nicht 
Sedermannd Sade. Drum ziehen fie Alle hinein in bie 
Stadt. Voraus geht rauſchende Muſik. Die Weinberg: 
befiger und ale, die bald fih im Weinberg ergötzen wollen, 
find mit brennenden Fackeln verjeben. Die „Lefer und Le- 
ferinnen” fühlen fich heimiſch und wohl; ſolche Begleitung 
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ift ihnen noch nicht oft geworden. Darum ftrahlt auch auf 
allen Gefichtern nur Freude und Wohlbehagen. Nach und 
nach verliert fich der Lärm auf den Straßen, es wird ftiller 
und jtiller. Der morgende Tag eröffnet bie Brennen und 
Leiden des Herbites. 

Ein herrlicher Herbitmorgen lacht. Schon hat die 
mächtige Sonne den dichten Nebel bezwungen. Wie e8 dba 
drunten lebendig und immer Tebendiger wird! Jetzt nah’n 
in verſchiedenen Abtheilungen einzelne Familien mit ihren 
Säjten. Knaben und Mädchen finden fich, das läßt ſich 
benfen, auch ein; ihnen winken die ticfſchwarzen Trauben, 
und nicht umfonft wäjjert ihnen der Mund. Die Bewegung 
der Nahenden läßt ſchon jchließen, daß Aller die Freude fich 
völlig bemächtigt. Kommt dort ein. Fremder des Meges ge: 
zogen: ſiehe, auch er wird gaitlich eingeladen, und jonder 
Sträuben folgt er dem unverhofften Rufe zur herbitlichen 
Freude. Gebt erfchallt ein herzlich Gelächter; aus einer an— 
deren Gegend her trifft jubelndes Singen das Ohr. — Wie 
dort auf einmal ein Mädchen erjchridt! Hat der Knall des 
Puffer aus nächiter Nähe die Kleine jo zittern gemacht ? 
Miederum knallt es und kracht e8 von rechts und von links! 
Hei! wie fich die luſtigen Jungen dort tummeln! Sept ift 
ed ein wenig ruhig geworden. Gin ſchöner Geſang läßt jich 
vernehmen. Ein buntes ©etriebe ringsum! Auch der Dichter 
barf uns nicht fehlen. Hören wir jeine Stimme! 

„Des Herbftes goldner Sonnenftaub 
Umwebt der Reben üppig Zaub, 
Und aus dem Laube blinkt hervor 
Der Winzerinnen bunter Chor; 


Den Trägern in den Furchen all’ 
MWächst über’s Haupt der Trauben Schwall, 
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Die Treterfnaben fieht man faum, 

So fprigt um fie der edle Schaum. 
Gelächter und Gefang erfchallt, 

Die Peitfche klatſcht, ver Puffer fnallt. 
Wohl fenft die Sonne jebt den Lauf, 
Doch raufchen Beuergarben auf 

Und werfen Sterne groß und licht 
Dem Abenphimmel im’s Geficht.“ 


Aber wieder beginnt das Jauchzen und AJubiliren. 
Die Sonne ift noch nicht geſunken! Die Fröhlichen dert in 
den Weingärten laben fich fed an ihrem wärmenden Strahl. 
Hörſt Du den Eleinen Knaben die Traube findlichseinfältig 
fragen: 


„Sag einmal, lieb’ Träubelein, 
Warum jchmedft Du nur fo fein?“ 


Und das- „Träubelein® antwortete ihm jo lieb’ und jo 
traulich: 


„Knäblein, ſchmeck' ich Dir nur gut, 
Ei, dann bin ich wohlgemuth!“ — 


Aber auch Aeltere laſſen die ſaftigen Beeren nicht un— 
verſucht. Sie preiſen mit glühenden Worten die Güte und 
Süße der köſtlichen Frucht. Und noch manch ein anderes 
Labſal wird von den Glücklichen in dieſen Bergen genoſſen. 
Und mit dem Schmauſen wechſelt der Reigen! 

Wenn aber „die Sonne ſenket ihren Lauf“, dann fängt 
die zweite Abtheilung der Freudenfeier erſt an. Unſer Berg 
iſt ſeither nicht unbeſucht geblieben. Aber mit dem Be— 
ginne der Nacht ſtrömen noch Schaaren herbei. Haben ſie 
dort in dem großen Saale des Wirthſchaftsgebäudes dem 


— 185 — 


Iocfenden Walzer gefolgt, als noch die Tebenfpendende Kö— 
nigin hoch am Firmamente geftanden, jo übt die Muſik jet 
erit ihren allgewaltigen Zauber, wenn prangend der Himmel 
mit Sternen bejät. Da wird der Wartberg zum ftärkften 
Magnet, und endlich füllen fih alle Gelaſſe mit froben 
Menfchen jo dicht, daß nirgends mehr nur ein Plägchen 
zur Ruhe zit finden. Aber die Hunderte wollen der Ruhe 
nicht pflegen! Eie wollen im Tanze fich dreh'n und bewegen 
und tanzend den Tag nun bejchliegen. r 

Wir mifchen uns nicht unter diefe bunte Menge. Biel 
lieber ziehen mir mit unfern Freunden dev Stadt zu! Hei! 
wie jchallen jo fe Geſang und Jauchzen ringsum! Siehſt 
Du die feurigen Sterne bob in die Lüfte fich wirbeln ? 
Alwärts Schlängeln die „Feuergarben“ ſich himmelwärts. 
Prafjelnde Schwärmerfäjten jagen da und dort die Gruppen 
auseinander. In magiſchem Glanze jtrahlen die farbigen 
Flammen; ftile beungalifche Feuer beleuchten die nächite 
Umgebung. Sie verwandeln das Dunfel der Nacht zum 
lichthellen Tage. Wider fnallt es und pufft es gewaltig. 
‚Mit brennenden Fadeln zieht man endlich nach Haufe, 
Wahrlich ein herrlicher Anblick! Tadel reiht fih an Fadel. 
Schmwärmer, Raketen und ſonſtiges Feuerwerk brennt wieder 
los. Der Jubel will immer nicht enden. Singend, koſend, ſchä— 
dernd jchlendern die Fröblichen fort. Erſt die jpätere Stunde 
führt fie zur Ruhe! Und jolches Schauſpiel wiederholt fih 
alltäglich bis endlich der „Herbſt“ wird zu Grabe geläutet. 
Sa, wenn der Regen beginnt und die Kälte fich meldet, 
dann jtellen die Leiden des Herbſtes fich ein; die Schönheit 
des Weinfeſtes verbleicht, und das legte Juchhe des „Herb— 
ſtes“ burcbzittert die Luft, und bie lebten Freuden ver— 


— 109 — 


glimmendem Funken gleich, der kaum in der Afche noch 
fniftert. 

Der Jubel des Tages jeht ſich gewöhnlich in den 
ſchmucken Gaſthäuſern fert; dort auch ſchallt die Muſik, 
dort auch jchädert die Jugend und dreht ſich im Tanz. Es 
ift, als hätten fich Eorgen und Kummer in ‚unerreichbare 
Kernen geflüchtet, Nur die Freude, nur die Gefelligfeit, nur 
das Verguügen darf herrichen in vollem, gerütteltem Mape! 

Und wohin fommt die Menge Weins, die bier erzeugt 
wird? Käufer von nahen und fernen Gegenden eilen berbei, 
den köſtlichen Trank fich zu holen. Zudem bat Heilbronn, 
wie Eplingen, eine bedeutende Fabrik mouſſirender Weine, 
bie mit dem Erzeugniß ihrer alten Schweiteritadt wetteifert; 
diefe Fabrik bedarf natürlich ein großes Quantum Traubens 
ſaft. Endlich find es die günftigen Verkehrswege, welche 
den nicht eingefellerten Wein weithin verführen. Oute 
Meinjahre: bringen deßhalb beträchtliche Summen in Diejer 
Gegend in Umlauf! 


* * 
* 


Wollen wir jetzt noch thalabwärts fahren auf brau— 
ſendem Dampfboot oder auf ſchwankendem Nachen, um die 
waldbewachſenen oder burggekrönten Berghänge gar bis zu 
dem Kurfürſtenpalaſte in dem Paradieſe bei Heidelberg zu 
beſchauen? Fürwahr, eine ſolche Fahrt würde ſich königlich 
lohnen! Dennoch entſagen wir willig dem ſeltenen Hoch— 
genuß. — Aber in die großartige Saline zu Friedrichs— 
ball ſollten wir eilen, um dort zu ſehen, wie das Salz 
bergmänniſch gewonnen wird. Hat ja dort erſt die neueſte 
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Zeit unter Befiegung der größten Schwierigkeiten einen 
Schacht gegraben, der auf das eigentliche Salzlager führt. 
Mag er aber auch noch fo intereffant jein: wir verzichten 
auf feine Befichtigung. Ein anderer Punkt Württemberg 
fol in diefer Beziehung ebenjo Großes und zeigen. i 

Oder jollten wir etwa die Echritte dem nahen Heu— 
helberg mit jeinem Schloß, mit feinem Wartthurm und 
feinen Ruinen zumenden und dann einen Heinen Abftecher 
in das Tieblihe JZabergäu und auf den nahen Michael: 
berg unternehmen? Mögen und all dieje Schönheiten noch 
jo fehr anziehen: wir folgen ihrer Lodung dennoch nicht, 
jondern fehren zurüd in die Stadt des Handeld und ber 
ausgedehnteften Induſtrie und jagen ihr dankbaren Herzens 
ein herzliches Lebemwohl, Ade — du gajtliches, frohes und 
freies Heilbronn mit all deinen Freuden und deiner wouni— 
gen Gegend! Wie deinen Bewohnern, jo lieb biſt du und 
auch geworden. Möge bein Zauber dir allzeit verbleiben! 
Mögeft du immer in rofigem Schimmer erglänzen! Freudi— 
gen Herzens ziehen wir aus deinen Mauern, und mit ben 
glüdlichen Menfchen, denen das ſchöne Nedarthal eine traute 
Mohnftätte bietet, ftimmen wir gerne mit ein, wenn fie 
fingen: 


Am Neder, am Neder, 

Do iſcht e jedes gern! 

Mer d'Heimath Hat am Neder, 
Der fehnt fe net in d'Fern! 


Am Neder, am Neder, 

Do grünt und blüht es fein ! 
Juchhe! am liebe Neder, 

Do wächst e gueter Wein ! 
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Am Neder, am Neder 
Der Bogel fliegt und fingt; 
Er badet fi im Neder, 
Sein Liedle net verflingt. 


Am Neder, am Neder, 

Bleib i mein ganze Zeit, 

Und wo er raufcht, der Neder, 
Sei au mei Grab net weit! 


- 


Sranken. 


—— — 


Wir ſtehen im nördlichſten Theile Württembergs, in 

den vormals hohenloheſchen Landen. Die große 
wellenförmige Ebene mit ihrem humusreichen Thonboden 
und ihren üppigen Feldern und einladenden Laubwaldſtrecken, 
mit ihren wenigen, breiten und nicht ſehr tiefen, aber ſteil 
eingeriſſenen, meiſt ins Neckarthal einmündenden Flußthälern 
nahm uns auf. Sie bildet ein ungemein fruchtbares Länd— 
chen. Schmücken doch herrliche Reben die Hänge der 
Thäler! Fühlt doch das Auge am ſaftigen Grün der 
Wieſen erquickende Kräftigung! Und aus der Vorzeit ladet 
manch ein Ereigniß zu ernſter Betrachtung uns ein. Zudem 
bietet das Voͤlklein, das dieſe Lande bewohnt, der Eigen— 
thümlichkeiten gar viele. Grund genug, die fränkiſche 
Ebene zu durchwandern! 


1. 


Bevor wir unfere Wanderung beginnen, jei Folgendes 
vorausgeſchickt. Die genannte Ebene hat mit dem nörb- 
lichften Grenzſtock MWürttembergs ihr Ende noch Tange nicht 
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erreicht, fie eritrecht fich vielmehr noch weit hinein in bie 
Gebiete Badens und Bayernd. Uns genügt vorerit eine 
nähere Kenntnig des mwiürttembergifchen Theils derjelben. 
Und aud von dieſem wollen wir nur inzelned zur Be— 
ſchauung ausmählen. 

Sit e8 nicht abermald Muſchelkalk, der auch bier 
durchgängig die Grundlage aller übrigen Gejteine bilbet? 
Gewiß! Wo wir im Lande der Franken bie Gebirgsbil- 
dungen unterfuchen, treffen wir beinahe immer bies Kalt: 
gebilde. Und es ift in allen feinen Gliedern entwidelt; 
hauptſächlich it es in Thälern und Schluchten, deren Ge— 
hänge es durchweg geitaltet, aufgefchlofien. Der Haupt- 
muſchelkalk, aus mwohlgejchichteten Bänken eines rauch: 
grauen, dichten, ind Körnige übergehenden Kalffteing beftehend, 
macht das Hauptgeftein der großen Ebene aus; denn er 
findet fihb an den Gehängen und Höhen bed Jagſtthales, 
auf dem Plateau von Bartenftein, Niederftetten, Schroßberg 
und behält mit ben Oberämtern Mergentheim und Künzelsau 
die Oberhand; die Lettenkohle tritt darum nur vereinzelt 
auf und die übrigen Keuperglieder find felten. Dilu— 
vialgebilde find nur auf einzelne Gegenden beichränft. Vul— 
fanifche Geſteine fehlen völlig. 

Im Ganzen ift das Aeußere dieſes Länberftrichd etwas 
einförmig; manche Partien besfelben find aber doch nicht 
ohne Reiz. Befonders wohl thut dem Auge die rajche Ab- 
wechslung zwifchen Wald und Feld, zwifchen Wiejengrund 
und Aderland, zwifchen Nadels und Laubholz. Einzelne 
Punkte gewähren umfafjende Fernfichten, nördlich bis tief 
in ben Maingrund, norböftlich bis weit ins Bayerifche, ſüd— 
lich bis zum Hohenitaufen und zur Alp, norbweitlih bis 
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zum langgebehnten Odenwald, auf dem der Kabenbudel einen 
Hauptrubepuntt bildet. Die höchfte Erhebung erreicht unfere 
Ebene auf dem Zug der Wafjerfcheide zwiſchen Jagſt und 
Zauber, indem fie dort bi8 1400 ja 1500 Fuß auffteigt. 
Berge finden fich feine auf ihr. 


Seine fchönften Reize zeigt jedoch das Franfenland. in 
feinen Slußthälern. Und zu den reizendften unter ihmen 
gehört unftreitig da8 Tauberthal. Es it ſchön, jagt 
ein Kenner ber Taubergegend, wenn der Frühlingsmwind ben 
Duft zahllojer blühender Obſtbäume weithin verbreitet; es 
it Schön am Commerabend, wenn nur noch das friſche 
Grün in ihm zu finden it, und in den Gehölzen längs 
der Anhöhen Amfeln und Nachtigallen fchlagen es iſt ſchön, 
wenn fich die Nebengelände an den Thaljeiten mit breiten 
dunfeln Blättern und Trauben bedeckt haben; jelbit wenn 
bie Herbjtnebel das Thal fait bis an den Rand füllen und 
wie ein ungeheurer Strom darüber hinwogen, ja, unter der 
Echneedefe, oder wenn die Tauber, von den Waldwaſſern 
angeichwellt, mit der Najchheit und dem Tojen eines Berg— 
ſtroms dahinftürzt, ift das Thal ſchön. — Diefe Worte find 
nicht nur eine treffliche Schilderung irgend eines bejonders 
hervorragenden Theils des Tauberthals, jondern fie Tafjen 
jich mit vollem Recht auf das ganze Thal von feinem Beginn 
bis zu jeinem Schlufje anmenben. 

Begehen wir dieſes Thal an der Hand eines Fundigen 
Führerss!*) Die Tauber nimmt ihren Urfprung aus 


*) Schönhuth, Vorzeit und Gegenwart in Frankenland. 
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einigen Wealdquellen auf den Markungen Micelbah und 
Weikersholz, ganz nahe der Landesgrenze; übrigens ſtreitet jich 
ber bayerifche Ort Wettringen um dieſe Ehre und behauptet, 
auf feinem Gebiete fange die Tauber erft an; denn jene 
Quellen ſeien ja’ häufig völig verfiegt. Bald wird. jedoch 
das zarte Gewäfjer durch ftarfe Zuflüffe vermehrt, die von 
den Waldhöhen berabfominen. So fließt fie nun in ber 
Mitte eines breiten, muldenförmigen Thals, das einem ehe⸗— 
maligen Seebecken nicht unähnlich ift. Dasfelbe ſenkt fich 
die Anhöhe herab, wo das Kirchlein St. Leonhard ſteht. 
Dieſe Anhöhe wurde von der Tauber durchbrochen die fich 
immer tiefer einwühlte und ihr gegenmwärtiged Thal bildete. 
Mühle um Mühle Tiegt in diefer Thalenge, und jede wird 
von dem unfcheinbaren Wafler getrieben. Bis zur Stadt 
Rothenburg erfbeint die Tauber als ein unbebeutender 
Bad. Nur im Frühling und Herbſt wird fie. burch heftige 
Zuſtrömungen ein. wildes Waſſer. So bald fie. das Ge- 
biet der Stadt Rothenburg verlaffen bat, wird ihr Bett 
immer tiefer, beſonders tritt Dieß bei Greglingen hervor. 
Fließt fie durch Ebenen oder tiefliegende Thäler, jo iſt ihr 
Bett fait überall enge zufammengedrängt, während ihre 
Nachbarflüffe, Kocher und Jagſt, fich immer mehr ausbreiten. 
Dagegen nimmt die Tanber an Tiefe von Schritt zu Schritt 
zu, bis fie jich nach einem Laufe von mehr ald 20 Stunden 
bei Wertheim in den Main ergieft. Zweimal durchfließt 
fie württembergijche8 Gebiet und braucht dazıı etwas über 
elf Stunden. — Wie alle tiefere Gewäſſer, jo fließt auch 
die Tauber jo ftill und rubig, dag man kaum hie und ba 
ihr Raufchen vernimmt, wir würden nicht eiumal die Nähe 
eines Fluffes ahnen, wenn nicht dichtftehende Erlengebüſche, 
g* 
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die fie häufig umgrenzen, uns da und dort wieder auf ihren 
Lauf aufmerkfam machen mürben. 





Gehört das Tauberthal zu den lieblichften Gegenden 
des Frankenlandes, jo ift das Jagſtthal in mancher 
Beziehung romantifcher und wilder als der Taubergrund. 
Die Jagſt nimmt ihren Urfprung umter einer Höhe unmeit 
des Pfarrdorfs Walrbeim, fließt hart an Lauchheim 
vorbei und bejpült den nordweſtlichen Fuß der Alp (des 
Härdtfeldes) ; das ehemalige Deutjchordensichlog Kapfen- 
burg mit feinen beiden Kapellen verleiht da der Gegend 
ein romantifches Anjehen. Bald verjtärft fie ein bedeutender 
Bad, die Sechta, und jekt zieht fie ſchon in etwas brei- 
terem Bette an Ellwangen vorbei. Vom Fuße bes 
Schönenbergsd an verfladht fih das Sagitthal in eine 
bis unterhalb Erailsheim fruchtreiche Ebene. Bisher 
nur“ janft fich jchlängelnd, macht der Fluß bei Crailsheim 
die erite ftarfe Krümmung; von jekt an windet er fich 
Ihlangenähnlih. Nunmehr betritt er auch die hohenlohijche 
Ebene; der bisherige fanfte Charakter wird veränbert; bie 
Ufer zu beiden Seiten erheben fich ; feine Umgebungen werden 
wilder und romantifcher; es fpiegeln fich Burgen und Eleine 
Städte auf Höhen in feiner Fluth; die Brettach ergießt 
fich oberhalb des alten Morftein in die Jagſt. Bald treten 
ihre Ufer weiter auseinander, bald näher zufammen. Unter- 
halb Langenburg, wo Jagſt und Kocher nicht zwei 
Stunden von einander entfernt fließen, verengt fich das 
Thal allmälig. Unter dem uralten Steinhaufe zu Buchen: 
bach wird die Sohle fo enge, daß nur ber Fußgänger hart 
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am Ufer des tieffliegenden Gewaͤſſers einen Pfab bis Mul- 
fingen findet, wo auf bem linken Ufer bie alte Burg 
Jagſtberg ſteht. Von bier an gewinnt das Thal wieder 
einen freundlichen Charakter. Die Kirche bed Dorfes Ails 
singen winkt einladend von ber Höhe herab, Wir treten 
in die Landftraße ein, die über dem Thale hin mı Wein- 
bergen vorbei bis zu bem lieblich gelegenen Dorf Hohe bach 
führt. Die fchönfte Brücke im ganzen Sagfigrunde zieht 
ihren Bogen über den Fluß. Wohl eine der berrlichiten 
Partien des Jagſtthales haben wir jeßt vor unſerem Blicke: 
zur Linken ein mwaldiges Ufer, aus bem bie fehönften Tuff- 
fteinfelfen bervorragen, die man irgend im Thale kann 
finden; am mächtigften Borfprung derſelben Flebt die Kleine 
Kapelle St. Wendelin zum Stein, bie fogenannte 
„Steinkapel“; zur Rechten dehnen fich fruchtbare Rebgelänbe 
aus. Vor uns liegt ber nette Fleden Dörzbach mit 
feinem alterthümlichen Schloffe. Unterhalb Dörzbach wird 
das Thal immer breiter. Seine größte Ausdehnung erhält 
ed endlich da, wo der herrliche Wiejengrund bei Krautheim 
beginnt. Diejer erſtreckt fich bi Gommersborf, wo das Thal 
wieder mehr zufammen tritt und erft bann wieder an Breite 
gewinnt, wenn wir die Eleine Rotunde auf dem Kreuzberg 
und unter ihr bie flattlichen Thürme des Kloſters Schön, 
thal erbliden, welches mit allem. Rechte dieſen Namen 
führt. Vom Grabe des „Ritters mit ber eifernen 
Hand” und eifernem Sinn eilen wir immer im Thale fort 
zu ber Burg, wo Götz von Berlichingen das Licht ber 
Melt erblidte undı zu kühnen Thaten beranreifte. Unter 
Sarthaufen beginnen wieder die höheren Ufer der Jagſt 
und ziehen fich immer fteiler bi8 zu ber Anhöhe, auf ber 
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die. feite Raubburg Widdern — "in früheren Tagen ein 
Schreden der Gegend — ſich zeigt. Bei’ Widdern mündet 
die Keſſach. Bon jetzt an? macht das Jagſtthal wieder 
einen impojanten Eindruck; zieht man der Landſtraße nach 
über die Höhe, fo ſchaut man in eine unendliche Tiefe, in 
welcher die Jagſt ihr Bette ſich mwühlt: Mit vermehrter 
Kraft rauſcht fie dem alten Städtchen Möckmühl zu. 
Seine alterthümliche Burg mit noch mwohlerhaltenem Wart— 
thurme blickt und. ‚ftattlich entgegen und mahnt und wieder 
an jenen Ritter mit ber eiſernen Hand, ber. diefes Haus 
im Dienſte des unglüdlichen Herzogs Ulrich von Würt: 
teniberg. ritterlich vertheidigte, bis er als ein Opfer des Ver— 
raths in die Kalle gieng. Hier, unter der alten. Burg: ges 
winnt die Jagit einen ftarken Zufluß duch die Seckach, 
welche vom Ddenwald berabfommt. In  immerwährenden 
Krümmungen : jchlängelt fich der Fluß duch das Thal; 
von den hohen Ufern jchauen Burgen und Höfe Lieblich 
hernieder; aber. auch im Thale ftehen stattliche. Herrenhäufer. 
Haben wis noch einige größere Ortfihaften im Rücken, jo 
kommen wir dem Ende der Jagſt immer näher. Wir. fühlen 
uns. bald in einer ‚milderen Luft, und es iſt, als ob wir 
einer: weit belebteren Gegend entgegen geben. Da und: dort 
erbliden wir: angenehme. Fußwege und Spaziergänge, die 
oft hart an der Jagſt dem fchöngelegenen Bade Jagiit: 
feld: zuführen Der Fluß jelbit eilt ‚und. in immer 
raſcherem Wellengange voran, um im mächtigeren Strome 
das Ziel feiner mehr ald 25ftündigen Wanderung zu finden, 
Und fiehe, der Mächtigere: heißt ihn von Herzen willfommen 
und öffnet ihm freudig den Schooß, aber nicht daß er. and: 
ruhe, ſondern damit er vaft> und ruhelos, mit. ihm vereint, 
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weiter jage und ftürme, bis wieder ein Orößerer die friedlich 
Umſchlungenen meiter führe an ficherer Hand, damit fie alle 
endlich der Tiebenden Mutter fich zugefellen und fröhlich rau- 
Ihen und murmeln in fröhlicher Heimath! 

So haben wir nun in thunlicher Eile das ganze Jagſt— 
thal durchzogen, obgleich eigentlich nur der Mittellauf 
bes Fluſſes dem Frankenlande zugehört. Wir haben 
das wilde und reigende Gewäljer immer wieder betrachtet, 
das nicht mit Unrecht das jagende, jacke, jähe heißt. 
Sein Fall ift gewöhnlich ftark; fein Flußbett ift breit und 
an manchen Stellen bejonders zur Sommerszeit fo jeicht, 
dag man trodenen Fußes hinüberfommen kann. Häufig tritt 
ber Flug über feine flachen Ufer hinaus und bewäſſert 
die nahe Liegenden Wiejen, reißt aber auch, wenn er be— 
deutend verjtärkt worden ift, ganze Stüde Landes mit fich 
fort oder bahnt ji) jogar ein neues Bette. Bäume duldet 
die Jagende jelten in ihrer Nähe, fie will ungehinderte Aus- 
ficht genießen. Im mittleren. Jagitthal find die Höhen: zur 
Linken mit Neben bepflanzt, die ein meiſt rothes Getränke 
geben, das aber weniger haltbar ijt als der Tauberwein. 
Zunädit an der Jagſt pflegt man am meiften den Wiejen- 
bau ober die fogenannten SKrautfelder. Getreidebau iſt 
wegen ber häufigen Ueberſchwemmungnen — obgleich jede 
Fruchtgattung gedeihen. würde — meniger räthlih. Im 
feinem Mittellauf und bejonderd da, wo ber Fluß jeiner 
Mündung zueilt, wird das Obft in ben beiten, Sorten 
gepflanzt. . 2 
| Wäre ein Gang in das nahe Koch erthal wicht au 
ein lohnender? . Theile: desjelben zählen allerdings zum 
Hohenloheſchen; allein mich will es dedünken, daß einzelne 
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Punkte der beiden bereisten Thäler noch einer näheren An- 
fiht würdig wären, ja die Wahl, welcher der fchönfte fei, 
dürfte fogar ſchwer werden; deßhalb jol uns das Kocher: 
thal nicht beirren auf unſerer Wanderſchaft. Wenden mir 
und in das „Ihöne Thal” der Jagſt zurüd! 


2 


Mir Haben auf unferer .eben beendigten Wanderung 
das Klofter Schönthal berührt. Halten wir jeßt eine längere 
Umſchau in dem ftillen, lieblichen Orte, ber vermüge feiner 
Abgeichlofjienheit von den Störungen des Weltgetüimmels 
jo recht dazu angelegt ift, ein gemächliches Stillleben im 
Dienfte der Mufen zu führen. Das Klofter Tiegt auf dem 
linfen Ufer der Jagſt, die in nur geringer Entfernung 
bier vorbeifließt, einen Arm hieher erftredend, damit bie 
Kloftermühle ihre Arbeit vollziehen kann. Auf beiden Seiten 
ift das Klofter von Bergen eingegrenzt! Auf der linken 
Seite des Fluffes erhebt fi, dicht an den Mauern bes 
Kloſters binziehend, eine ziemlich fteile waldbewachjene Höhe, 
das fogenannte Studentenwälbchen. Ginzelne Fichten 
ragen jchlant in die Höhe, den Wald fürjtlich beherrſchend; 
zu ihren Füßen raufchen in gewaltjam gegrabengm Bette 
fleinere Waldbäche und ftürzen von der fchroffen Bergwand 
hinunter, um ſich mit dem Fluſſe zu vereinigen. Im Waͤld⸗ 
chen felber durchkreuzen fich Tiebliche Spaziergänge; da und 
dort Iaden Movshüttchen ben Befucher zum Verweilen ein, 
bier der Natur mit ihrem frischen Dufte und fehmetternden 
Vogelgeſange fich zu erfreuen. Gewiß, ein geeigneter Raum 
für die jungen „Studenten“, fich zu erholen und‘ zu ergügen! 
- Auf der öftlichen Seite des Kloſters, wo die Straße ins 
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Thal berabführt, ſteigt man auf einem mit Pappeln bes 
fränzten Pfade den Lieblichen Bergvorſprung hinan, ber an 
feinem Fuße mit fruchtbaren Gärten angelegt, auf feiner 
Höhe aber mit einer freundlichen Kapelle geziert ift. Diefe 
iſt thurmartig und — ben Sodel abgerechnet — ganz rund 
gebaut, nach Art der alten römischen Rotunden. Durch bie 
Kuppel fällt das Licht hinein und macht ihr Inneres gar 
freundlich. Zunächſt an die Kapelle ftößt der Friedhof, 
eine Stätte, wo man — umfpült von reiner Himmelsluft 
— gern das Haupt zur Ruhe niederlegen muß. Vom nahen 
Mepnerhäuschen genießt man ſodann bie lieblichite Ausficht 
ind jagitdurchitrömte Thal, dag wir in die Haren Wellen 
ſchauen fünnen. Zunächft unter und haben wir aber das 
Klofter in feiner ganzen Ausdehnung mit feinen vielen ſtatt⸗ 
lihen Gebänden, an.die fich bie Tieblichiten Gartenanlagen 
theild innerhalb, theils außerhalb der Kloftermauern an- 
fchliegen. — Noch von einer andern Seite erhalten wir eine 
ausgedehnte Anficht des Klofterd. Wir jteigen nämlich vom 
Kreuzberge herab, gehen an dem Klofter vorbei und wandeln 
burch eine duftende Kaftanien= und Pappelallee der Brüde 
mit dem bochgejprengten Bogen zu. Am linken Ufer bes 
Fluffes erhebt fih dann allmälig ein mit Weinreben und 
jungen Objtbäumen bepflanzter Berg, deſſen ®ipfel ein jchöner 
Mald frönt. Am Saume dieſes Waldes ſteht ein einfames 
Thürmchen, das troß feined weißen Anftrich8 zuverläffig- ein 
altes Denkmal if. Man heißt es noch heute ben Götzz en⸗ 
thburm; denn Götz von Berlihingen, ber ſchon ge: 
nannte Ritter mit der eifernen Hand, fol es erbaut 
haben, um es ald Warte gegen feine Feinde zu gebrauchen. 
Und wie herrlich fih nun (von bier aus) das Klofter zu 
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unjern Füßen ausbreitet! Schüchtern blidt das alte Kirch- 
lein St. Kilian: mit feinem einfachen , Thürmchen empor 
zu dem prächtigen Tempel. mit zwei Thirmen, deren 
Epigen mit herrlichen Kuppeln geziert find. An diefe Kirche 
Ihließt fich dad Konventgebäude, das mit feiner ftolzen 
Bagade mehr dem Palafte eines weltlichen Fürften, als ber 
 Höfterlichen Wohnung ‚geiftlicher Herren gleicht. Sehr gering 
und niedrig erjcheint dagegen das ältere Konventgebäube, 
welches in ber Nähe des genannten Kirchleing noch im Ums 
fange der alten Klojtermauern fteht. Wenden wir uns aber 
mehr zu dem Entfernteren! Unten im Thale liegt Ber: 
lichingen mit feiner fchönen neuerbauten Kirche. Und je 
mehr wir in die Höhe fteigen, deito mehr erweitert ſich 
unjer Horizont. Auf der Hochebene erfcheinen verjchiedene 
Dörfer. In blauer Ferne zeigt ſich Jogar der hohe Melir 
bokus, der Grenzwächter des Obenmwaldes, wohl zehn Meilen 
von Schönthal -entfernt. Einen Theil der Höhe, auf der das 
Götzchenthürmchen fteht, bildet der Storchberg, in alten 
Zeiten „Storchneit" genannt. In früheren Tagen war er, 
wie bie ganze Höhe, ein Nebgarten, den die noch jetzt ſtehende 
Mauer mit einem’ Portal umjchloß, auf: dem. der heilige Ber 
nedikt aufgejtellt ift. Umſonſt mahnt er jegt feine Züglinge, 
im Schweiße des Angeſichts die Neben zu bauen; die, flei- 
figen Brüder wandeln ſchon lange nicht mehr in dem Garten, 
darum find auch längſt die edeln Neben von dem Plate 
verfehwunden, und der Rebgarten fieht öde aus im. Vergleich 
mit denjenigen, welche Die ganze Bergwand thalmärts bededen. 

Die Schönheiten, die um das: Klofter im - „Ichönen 
Thale” herum zu finden find, haben wir betrachtet. Kehren 
wir nun auch im Kloſter jelber ein! - 
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Ehe wir in das jtattliche Kloftergebände gelangen, treten 
wir durch zwei, der früheren Zeib angehörige  Einfahrtöthore 
in den Umfang der älteren Abteigebäude cin. Zur Linfen 
innerhalb bes eviten Einfahrtsthores haben wir das ältefte 
Gebäude vor uns: ‚die epheuumranfte, nicht ſehr umfang» 
reihe Kirche zu St. Kilian, fir die weltlichen Kloſter— 
angehörigen. und für die Laien der Umgegend beftimmt. Die 
Gebäude, welche dieſes ehrwürdige und. verlafene Kirchlein 
umgeben, bilden die fogenannte ältere Abtei; fie ent» 
halten die Wohnungen des Klofterbeamten, des Eatholijchen 
Pfarrers, der Schullehrer und der Handwerksleute und Offi- 
zianten. Haben wir die beiden Einfahrtsthore hinter und 
io ſtehen wir vor. dem fogenannten neuen Abteigebände 
und der ftattlihen Kloſterkirche. Welch merkwürdiger 
Gontrajt zwijchen dem Neuen und Alten, bem ©eringen 
und Prachtvollen! Mitten im. Hofe fteht ein ftattlicher, 
ans Eiſen gegofjener Nohrbrunnen. 

Zum Abteigebäude führt eine große Staffel mit Ge— 
länder. Das Gebäude jelber hat drei Stodwerfe. Treten wir 
durch das hohe Portal, jo fteigen wir rechts oder links auf 
bochaufftrebenden Treppen mit funftreihem Schnigwerf bis zu 
einem ſchönen Eijengitter von ausgezeichnet gearbeitetem Laub⸗ 
werk. Bon bier aus befuchen wir nach allen Richtungen hin Die 
zahlreichen Gemächer und Säle der Abtei. Wir betreten 
den ehemaligen jogenannten goldenen Abteijfaal, jebt 
zur evangelifchen Kirche eingerichtet, den Ordensſaal, 
an deſſen Wänden alle Klofterorden in Gemälden von. etwa 
einem Buß Größe angebracht find; wir gelangen dann auch 
in jenes Gemach, in dem fich der koftbare vergolbete Schrank 
befindet, der in: ber Mitte fich öffnet, und eine verborgene 
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Thüre darftellt; endlich befuchen wir die Gemächer, wo fich 
ber phyſikaliſche Apparat und die Bibliothek befinden. Iſt 
leßtere durch allerlei Vorgänge auch Feiner geworden, als 
fie vordem gemwejen, jo enthält fie Doch noch eine werth- 
volle Sammlung von Büchern und Handfehriften und wird 
zudem von Jahr zu Jahr vermehrt. Die bisher genannten 
Gemächer finden fich in den oberen Stodwerfen ber Abtei. 
Gehen wir aber vom KHauptportal aus links, jo gelangen 
wir in die herrliche Wohnung ber früheren Prälaten; geben 
wir dagegen rechts, jo fommen wir in die geräumige Klofter- 
füche, die alltäglich den mehr als dreißig. Zöglingen bes 
Seminars die nöthige Speife bereitet. Iſt es nicht ohne 
Snterefje, biefe Küche zu beangenjcheinigen, jo macht es 
eben jo viele Freude, Mittags oder Abends in ben ans 
ftoßenden Speifefaal (das alte Refektorium) zu treten, und 
die blühende Jugend zu betrachten, wie fie fihb an Speife 
und Trank mit Luft erquidt. Vom Speijejaal laſſen wir 
und durch einen Theil des Kreuzgangs über alte Grabdenk⸗ 
male in ben öftlichen Theil des Abteigebäudes führen, und 
einige Treppen aufwärts jteigendb, betreten wir das foge- 
nannte Dorment, bie Wohnungen, ben Hörs und Schlaf: 
faal der Seminarijten enthaltend. Kämen wir Bormittags 
vor 42, oder Nachmittags nach 2 Uhr dahin, fo fänden 
wir dad Dorment verfchloffen, denn auch jetzt noch müfjen 
bie Zöglinge wiſſen, daß fie fich in einem Kloſter befinden, 
Nur die Zeit nach dem Mittagsmahl und Sommers nad 
dem Abendimbiß bietet freien Ab= und Zugang auf bem 
Dorment; aber wenn das Glödlein neben dem Eingang 
bie junge Kloftergemeinde Mittags und Abends verfammelt 
bat, und der unerbittliche Famulus die Thüre des Dorments 
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vor den Augen zufchließt, dann iſt e8 den ganzen Tag über 
zu Ende mit der goldenen Freiheit und — dad Klofterleben 
it zu verfpüren. Haben wir die einzelnen Klofterfiuben, in 
denen je ſechs bis acht Zöglinge wohnen, fo wie ben Schlaf- 
faal und den Hörfaal befichtigt, auch die jchönen lateiniſchen 
Knüttelverfe über jeder Thüre gelefen, jo geben wir wieder 
auf dem nämlichen Wege zurüd, fteigen die Treppen ab- 
wärts und gelangen in den alten büftren Kreuzgang bes 
früheren Abteigebäudes. Sein Boden iſt mit Grabfteinen 
überdeckt, deren Sinfchriften aber kaum mehr. zu entziffern 
find, da die Füße derer, die barüber hinwandeln, fie gänzlich 
verdarben. Deſto mehr ziehen und die großen und gewal- 
tigen Xitterbilder au, die uns von der Wand herab fo ehr- 
würdig und ernſt anbliden Zeugen einer fräftigen Vergan— 
genheit. Alle diefe Monumente wurden auf Koften der $ reis 
berrlih von Berlihingenjhen Familie in jüng- 
fter Zeit würdig und ſchön erneuert. Ganz bejonders feſſelt 
und aber das Steinbild des Ritters mit ber eifernen 
Hand, und wir laffen uns das ftarfe Eijengitter, welches 
zum Schutze des Ritters und feiner Ahnen vor jeglicher 
weiterer Unbill bier angebracht wurde, von gefälligen Händen 
öffnen, um die Statur recht genau betrachten zu können. 
Bejuchen wir jchließlich noch die Kloſterkirche! Sie 
it in italienifchem Style gebaut, hat die Form eines Kreuzes 
und ift 265 Fuß lang, 86 breit und 84 hoc. Die beiden 
Thürme find 245 Fuß hoch; eine mächtige Kuppel erhebt _ 
fih über dem SKirchendache. Auf derfelben fteht eine Ma- 
donna aus Erz, 133 tr. ſchwer, ftark in Feuer vergoldet, 
im Sonnenschein wie ein euer ftrahlend. Links an ber 
Ede beim Eingange in die Kirche ſteht eine ſchöne jteinerne 
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Säule, :dem Abt und Jubelpriefter Angelus geweiht. Er— 
bauer der Kirche war der Abt Knüttel, welchem bie 
„Knüttelverſe“ ihren -Mamen verdanfen. Im Jahre 1708 
wurde der Bau begonnen und nah 20 Jahren zu Ende 
‚gebracht. Treten wir im die Kirche ein, jo begrüßen und 
zu beiden Seiten die jchönften Denfmale alter Kunft. Links 
jteht in Lebensgröße, aus gefchlagenem Meffing gearbeitet, 
das Bild des Erblämmererd Konrad von Weinsberg, des 
wichtigiten Staatsmannes unter Kaifer Eigismund, ihm 
gegenüber aber jeine Gemahlin, Anna von Hohenlohe, in 
ſchönem, faltigem Gewande. Rechts von diefer erbliden wir 
eine ehrwürdige Mönchsfigur ans Sandftein, ihr gegemüber 
aber das Bild des Stifters des Kloſters Schönthal, Wolfram 
von Bebenburg, eine Kirche, um die ein Roſenkranz 
gefchlungen ift, auf der Hand tragende Neben Wolfram 
ſteht Papft Alexander III. mit einem Geſicht voll Ausdruck 
und Klugheit und Unternekmungsgeift. Ihm gegenüber ift 
fein Gegner im Leben, Kaiſer Friedrich IL, der Rothbart, 
aufgeftellt, ebenfalls ein Geſicht voll Ausdrud und Verftand 
aber nicht von der Feinheit des Papftes Alerander. Beugen 
wir ein wenig um bie Iinfe Seitenwand, fo finden wir un 
weit des öftlichen Eingangs wohl das ältejte Denkmal ber 
Kirche, aus zwei neben einander angebrachten Steinen be— 
ftehend. Der Stein zur Linken jtelt im halb erhabener 
Arbeit das Bild des edlen Herrn Albrecht von Hohenlohe 
Möckmühl vor, wohl eines der älteften und in Beziehung 
auf Tracht feltenften Mitterbilder im ganzen Frankenlande. 
Nicht weit von dieſem Nitterbilde findet ſich ein gleich großer 
Denkftein, auf dem oben das / Hohenlohejche und das Schelk— 
lingen'ſche Wappenjchild ausgehauen, weil Albrechts Mutter 
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eine Geborene von Schelflingen war. Menden wir. uns 
hinüber auf die wejtliche Seite im Schiff der Kirche, fo bes 
gegnen wir zwei interefjanten, wenn auch minder alten 
Denfmalen, zwei neben einander stehenden Statuen, ben 
Sohn jenes Konrads von Weinsberg, Philipp, und feine 
Gemahlin Anna, voritellend. An den beiden Seitenwänben 
des Schiffs find 18 Aebte des KHlofters in Stein ausge: 
bauen, von denen jich das Bild des Abtes Benedikt Knüttel 
bejondersd auszeichnet. Die übrigen Aebte find in Lebens: 
größe gemalt und Hängen rechts und links vom Chor am 
Schiffe herab. | 
Mir befichtigen num noch das Mebrige in der Kirche, 
Zwei Säulenreihen £orinthiicher Ordnung jtügen im Schiffe 
die prächtige Dede, die mit 112 Freskogemälden, der heiligen 
Geſchichte und der Gefchichte des Gifterzienfersrdend und des 
Kloſters entnommen, herrlich geziert iſt. Nicht minder treff: 
ih it die an der Dede und an der Säule angebrachte 
Stuceaturarbeit. In der Kirche finden fich elf Altäre, Darunter 
fünf von Alabajter, theilweiſe von funtvoller Arbeit. Der 
Hochaltar ift ungemein pradtvoll; das mit großer Kunft 
ausgeführte Altargemälde jtellt die Himmelfahrt der Maria 
vor. Ganz beſonders interejjant it das hoch über der Sa— 
friftei auf einer Altane befindliche Gemälde. Es foll das 
Altarblatt fein, welches einjt in der alten Klofterfirche praugte. 
Nechts neben dem Eingang zur Sakriſtei begegnet uns 
wieder Bild des Etifters des Klofters, Wolfram von Beben 
burg, ein Fräftiges, ausdrucksvolles Gemälde auf Leinwand; 
in der Sakriſtei jelber begrüßt uns das Bild des Nbtes 
Benedift Knüttel. An SKirchenfchäten finden wir nur noch 
einige ſchöne Monftranzen, Kelche und zum Theil alte Para- 


— 1383 — 


mente; aber die Koftbarfeiten, die in alten Tagen hier auf- 
bewahrt waren, find Tängft verfchwunden, ba die verſchieden⸗ 
artigiten Liebhaber im Kloſter fih einfanden und fich jener 
Schäte theild auf rechtmäßige, theils aber — und zwar 
gewöhnlid — auf unrechtmäßige Weiſe aneigneten. 

Damit wären mir nun auf ein anderes Feld gelommen, 
und wir fünnten jet, da wir die Sehenswiürbdigkeiten des 
Klofters kennen gelernt haben, einen Blid in die Geſchichte 
besjelben thun. Doch ſei hievon nur Weniges angereiht. 
Wolfram von Bebenburg — fein Bild ift und mehr- 
mals aufgeftogen — gründete das Mannskloſter Schönthal 
im Jahr 1157 mit 12 Brüdern aus dem Gifterzienjerflofter 
Maulbronn, fomit war Schönthal ein Tochterabtei von 
Maulbronn. Im Laufe der Jahrhunderte vergrößerte fich 
das Klofter bedeutend und Reichthümer und Schäte wurden 
in demſelben in großer Menge aufgehäuft. Als aber zu 
Anfang des 16. Jahrhunderts der Bauernkrieg begann, hatte 
auch Schönthal unfäglih zu leiden. Diefe Heimfuchungen 
wurden durch ben 3Ojährigen Krieg erneuert. Im Jahr 
1803 kam die Abtei endlich an Württemberg. Heute aber 
ift e8 ber Siß eines der vier niederen evangelifchen Seminare. 
Als folches möge es blühen bis in die fpäteften Zeiten! 


Eine Perle des Jagſtthals haben wir genauer betrachtet, 
Segen wir nun unfere Wanderung in bemjelben fort! Cine 
nicht "geringe Etrede Wegs haben wir zurüdzulegen, bis 
wir endlich in ben freundlichen Marktfleden Dör zbach ge: 
langen, der zu ben größten Orten des mittleren Jagſtge— 
biet8 gehört. Das ftattlihe Schloß in dem Dorfe jagt 
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und, daß bier fchon lange her Ritter und Herren gehanst 
haben. Allein die Gegenwart mahnt und eben fo laut, daß 
jene Zeiten vorüber find, da die Ritter an langen eichenen 
Tafeln jagen, darauf die mächtigen Humpen ftanden, aus 
denen die marfigen Zecher den edlen Rebenfaft des Sagft- 
thales in gewaltigen Zügen tranfen; daß jene Zeiten 
vorüber find, da man nach dem Abendtrunfe im Ritterfaale 
glänzende Tänze hielt und Ritter und Edelfrauen in raſchem 
Malzer fih drehten. — Himmelhohe Pappeln ftehen vor 
dem Eingange ins Schloß. Auch fie flüftern fich gegenfeitig 
zu, daß es jest nimmer fo Iuftig und heiter im Schloß fich 
geitalte, wie in den vorigen Tagen. Auch fie haben es ges 
jehen, dag fich die Zeiten ändern und daß das Alte ftürzt; 
doch dürfen fie e8 auch erfahren, daß „neues Leben blüht 
aus den Ruinen.” | 

Mir mögen übrigens im Schatten der Pappeln nicht 
ruhen, fie auch in ihrem Geflüfter nicht ftören, fondern eilen 
thalaufwärts, um einen andern Punkt aufzufuchen. Dort 
erbliden wir fchon Felswände von Tufffteinen, die fih am 
Ufer der Jagſt erheben. Hart an den Feljen, von fünf 
Abornbäumen verftecht, Tiegt eine alterthümlihe Kapelle; 
ſchon ftehen mir vor den Feljen, an denen fie hängt: wir 
find in „Steinkapel“, oder richtiger gejagt: in St. 
Mendelam Stein Der Name „zum Stein” ift nicht 
untichtig gewählt. Bildet doch der Eodel der Kapelle mit 
dem Tuffiteinfelfen gleichfam Eine Maffe, daß man Faum 
mehr unterjcheiden kann, was Feld und Gemäuer if. Die 
Kapelle jelbit ift in einfach gothiichem Style gebaut. Ueber 
dem Chor erhebt jich das unjcheinbare Thürmchen mit feinem 


Kreuze, das den Feljen um ein Bedeutendes überragt. Treten 
Land u. Leute Württemb. 111. 9 
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wir in bie Kapelle, fo jehen wir auch hier mieder, mie 
jehr fie den Namen „zum Stein” verdient: der rohe zerflüftete 
Tuffiteinfeld bildet ihre Giebeljeite. Der fteinerne Altar im 
Chor hat eine fchöne Zierde an feinen Kleinen marmornen 
Altarblatt mit einem nicht ohne Kunjt gearbeiteten Bilde. 
Ein Ritter im Harnifch mit bloßem Haupte Iniet vor einem 
Crucifix, ihm gegenüber ein Tiebliches Frauenbild mit los— 
gemwundenen Haaren, zu defjen Füßen eine Art Nauchgefäß 
liegt; Engel mit Kelchen in den Händen fehmweben über den 
Knienden. Schade, dag ein unmwifjender Verehrer der Ka— 
pelle durch Uebertünchung dem Altarbilde übel mitgejpielt hat! 

Steigen wir nun, die Kapelle verlafjend, etliche Stufen 
aufwärts. Wir befinden uns in einer weiten Grotte. Eine 
in Felfen gehauene Treppe nahe zur Linken leitet uns in eine 
von Rauch geſchwärzte Höhlung, in welcher eine Wand mit 
Fenſterlein eingebaut if. Da jtehen wir über dem Dad 
der Kapelle. Unter uns vaufcht die Jagſt. Die Ausficht 
ift wahrhaft romantisch, ja jogar „fürchterlich ſchön“. Ob 
diefes Flecichen nicht das jchönfte im ganzen Jagſtthal jein 
wird? Die beiden Grotten jollen in früherer Zeit die Woh— 
nung eines Einſiedlers geweſen fein. 

Mir fteigen wieder herunter. Vorbei an dem uralten 
Häuschen, das im untern Raum eine Quelle des klarſten 
und angenehmiten Waſſers hat und feit älteren Zeiten einem 
„Kapellennann” zur Wohnung dient, betreten wir den ſchmalen 
Meg thalaufwärt3 zwijchen der Jagſt und dem Tuffſtein— 
felfen Hindurh zu der Tropffteinhöhle Wir müſſen 
durch Geſtrüpp und Geſträuch hindurchdringen; der Weg ift 
nicht jehr angenehm. Der Eingang in die Höhle — wie 
niedrig! Die Länge derjelben beträgt etwa 20, die Breite unge— 
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fähr 10 Fuß. Das Baffin,, melches fie bildet, ift wohl 2 
Fuß tief und enthält das reinjte Quellwafjer, das felbit im 
der heißeften Jahreszeit eisfalt iſt. Das Waffer träuft an 
ben Mänden berab. Stalaftiten zeigen die mannigfaltigfte 
Geſtaltung. Pflanzen, Holz und andere Gegenftände werben 
in diefem Wafjer in kurzer Friſt mit einer dicken Kalk— 
Erufte überzogen und bilden die wunderlichſten Stalaftiten. 
Mir nehmen ums irgend ein Angedenten, etwa eine inkru— 
ftirte Pflanze oder eine Eichel oder ein veriteinertes Vögelein, 
mit, Und num gehen wir noch einmal zu der Kapelle zurüd, 
eben uns auf den runden Felsitein unter Die Schlaufe Erle 
undlaffen und vom „Kapellennann” bie Gründung des Kirch: 
leins in aller Kürze erzählen. 

Es war einmal ein Schäfer, fo beginnt unfer Freund, 
und der fand au der Stelle, wo er feine Schafe wmeibete, 
einen großen Schaß, der ihn auf einmal zu einem reichen 
Mann machte. Nun bejchlog der Echäfer, an dem Orte, 
wo er feinen Schat gehoben, dem Herrn zu Ehren eine 
Kirche oder Kapelle zu bauen. Und jener Plat ſoll über 
dem Felſen gemwefen fein, nabe beim Walde dort; darum 
wurden Steine und Alles, was man zum Bau eines Kirch- 
leind bedarf, dorthin geſchafft. Schon waren die Steine 
behauen, und das Holz zugerichtet und der Graben aus— 
gegraben, in welchen das Fundament gefeßt werden jolte, 
Aber fiehe da, ber Nacht wurden Holz und Steine hinüber» 
gewälzt bis an das Ufer der Jagſt, und Niemand wußte, 
wie es gefchehen war, Doc; wurden alle die Baumaterialien 
wieder auf den Felſen hinaufgebract und das Fundament 
eingefebt. Aber am andern Morgen lagen die Steine wieder 


unter dem Felſen und zwar an ber Stelle, wo heute noch 
9* 
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die Kapelle ſteht. Und gerade fo meit war das Funda— 
ment mit ihnen gebaut, als die Werkleute mit ihrem Bau 
auf dem Felſen vorangefchritten waren. Unjer Schäfer zer— 
brach fich den Kopf nicht lange wegen dieſes Wunders, wollte 
auch der unfichtbaren Macht nicht länger widerjiehen, fon- 
dern merkte, daß die Kapelle unten im lieblichen Thale erbaut 
werden ſolle. Auf dem Fundamente, das fchon ftand, 
ließ er alfobald fortbauen und die Kapelle gedieh jo jchnell 
bi8 zum ©iebel, daß Jedermann erfennen mußte, wie ber 
Bau nicht nur durch Gottes Willen, jondern unter feiner 
fiihtbaren Unterftügung zu Stande fam. Kein Arbeiter ers 
müdete, jo fleißig er auch war; fein Schweiß rann von ber 
Stirne der Steinmeßen, ihre ganze Arbeit war wie ein 
Spielwert — denn der Herr baute fein Haus. Endlich 
ftand das Kirchlein da, fertig und vollendet bi8 zum Thürm— 
fein, in welchem das Glödlein Hang. Und jest trat der 
fromme Schäfer freudig über die Schwelle. Er ftellte das 
alte Schnigbild des heiligen Wendelin auf den Neben 
altar und ſprach freudig: „dem Schutzpatron der Schäfer 
joll dieſe Kapelle geheiliget fein, denn ich bin ein Schäfers- 
mann." Dann gieng er in den Chor des Kirchleind, wo 
ber Hauptaltar jtand, auf dem das Bild des Heilandes am 
Kreuz aufgerichtet war. Da fniete er nieder und faltete 
feine Hände zum andächtigen Gebete. Bald darauf wurde 
die Kapelle vom Pfarrer zu Dürzbach fürmlich geweiht zu 
Ehren des heiligen Wendelin. Ceitdem heißt jie die Kapelle 
St. Wendels zum (am) Stein. Diele, viele Jahre 
hindurch wurde dieß Kirchlein. jedesmal am Tage des bei- 
ligen. Wendelinus (20. Oktober) von Schaaren frommer 
Wallfahrer bejucht, 


— 133 — 


Damit ſchließt der Kapellenmann. Und wir? — Wir 
jhliegen unfere Wanderung im Jagſtthal ebenfalls, und 
eilen hinüber in ben weinreichen Taubergrund. 


Mergentheim, die alte und neuaufblühende Stadt 
ift unfer Ziel, dem wir zufteuern, Unterwegs möge das 
Wichtigite aus feiner Vorzeit uns unterhalten! 

Und was fünnten wir und MWichtigered von dieſer nörd- 
lichften Stadt unjeres Landes in's Gedächtniß zurüdrufen, 
als dag fie lange der Hauptſitz des Deutſch-Ordens 
war? Bekanntlich wurde dieſer Ritterorden im Jahr 1190 
n. Chr. im Lager vor Ptolemais geſtiftet, zunächſt um die 
Franken und verwundeten Deutjchen, um melche fich der 
Drden der Hojpitaliter oder Johanniter nichts kümmerte, 
zu pflegen. Der Stifter des „Ordens ber deutſchen 
Ritter,” ein Bürger von Bremen, Walpot von Baſſen— 
‚beim, „war zwar von Geburt: fein Edelmann, aber jeinem 
Leben und jeiner "Tugend nah war er fehr edel." Ein 
Ihmwarzes Kreuz auf weißem Mantel war das äußere Ab- 
zeichen ber Ordensglieder; ein ehelofes, geijtliches Keben zu 
führen und zugleich gegen die Ungläubigen zu ftreiten, war 
bas Gelübde diefer „MDearianer,” wie fie fih — zu Ehren 
ber heil. Jungfrau — auch nannten. Erſt unter dem 
vierten Großmeifter, Hermann von Salza, feit 1210, nahm 
der neue Orden ald ein mächtiger Nitterbund einen großen 
Auffchwung. Im Jahr 1227 wanderte die Geſellſchaft vom 
Morgenland an die Oſtſee. Lievland wurde als bejondere 
Provinz von Preußen getrennt und ſtand unter einem vom 
Hochmeijter abhängigen Heermeifter. Die Ritter regierten 
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jich jelbit unter dem Vorſitz des gewählten Großmeiſters, der 
vom Kaijer als Reichsfürit anerfannt wurde. Nur Deutjche 
wurden in ben Orbensverband aufgenommen, Thorn, Kö— 
nigsberg wurden gegründet und eine Menge Burgen zur 
Verſchanzung errichtet. 

Schon im Jahr 1220 traten die Junkherren und 
Brüder von Hohenlohe, Heinrich und Friedrich, in den Deuts 
ſchen Orden und übergaben demſelben al’ ihr Gut aus 
freier Hand, darunter auch Theile von Mergentheim, und 
es wurde hier eine eigene Ordens-Commende (Ordens: 
pfründe, Gebiet eines geiftlichen Ordens) anfgerichtet und 
Heinrich von Hohenlohe wurde wohl der erite Inhaber oder 
Commenthur derjelben, der ums Jahr 1232 feinen 
MWohnfig in Mergentheim nahm. Als er 1244 Hochmeijter 
des Ordens wurde, änderte er feinen Aufenthaltsort nicht 
und jtarb 1252 in Mergentheim. Später, im Jahr 1298, 
wohnte Siegfried von Feuchtwangen ald Deutjchmeiiter zu 
Mergentheim und dieſes war alſo nicht nur Sit eines 
Commenthurs, fondern ſchon jebt die Reſidenz der Deutjch- 
meijter. Im Jahr 1330 fiengen dann die Deutjchherren an, 
den Ort mit Mauern und Gräben zu umgeben und 1340 
ertheilte Kaifer Ludwig der Bayer dem Orden bas Hecht, 
aus Mergentheim eine Stadt zu machen, fie zu befeftigen 
mit Mauern, Gräben und Holzwerf, und verlieh ihr zugleich 
verjshiedene Nechte und Freiheiten. Wenn fih nun Merz 
gentheim unter der SOberherrlichkeit der Deutjchherren im 
Laufe der Jahre fichtlich vergrößerte, jo brachte der Bauern 
aufruhr im 416. Jahrhundert mancherlei Hinderniſſe. Es 
ift nicht an der Zeit, und des Näberen mit jenem Aufruhr 
zu beichäftigen; dagegen müſſen wir uns merken, daß uns 
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mittelbar nah dem Bauernkriege die Stadt Mergentheim der 
beftändige Sit des Hoch- oder Deutjchmeiiters 
wurde. Unter den einzelnen Hochmeiltern geſchah für die 
Stadt jehr viel; Verbeſſerungen aller Art wurden vorge- 
nommen und die mohlthätigiten Ginrichtungen getroffen. 
Kiefen Doch die Bewohner der Stadt und des ganzen Or- 
bensgebiet3 einem berjelben, dem Erzherzog Marimilian 
von Deftreih, der am 2. November 1618 jtarb, das 
Ihöne Wort ind Grab nah: „Unfer Vater iſt geitorben !“ 
— Die Greigniffe während des breißigjährigen Kriegs und 
die Folgen desjelben für unfere Stadt fünnen wir füglich 
übergeben; nur das fei bemerkt, daß fie Guſtav Adolph feinem 
Generalfeldmarfchall Guſtav Horn mit Allem, was zu ihr 
gehörte, am 28..April 1632 jchenfte, der dann die Be: 
wohner dazu bewog, die „neue Lehre" anzunehmen. Allein 
ihon am 4. September 1634, nach der unglüdlichen Schlacht 
bei Nördlingen, zogen die Deutjchordensritter wieder ein 
und am 5. Dftober fehrte auch der Hoch und, Deutfch- 
meijter in feine Nefidenz zurüd. — Auch die Bebrüduns 
gen, welche die Stadt von ben Franzoſen im Anfang bes 
18. Jahrhunderts zu leiden hatte, beiprechen wir nicht 
weiter. Wir eilen, in unſer Jahrhundert einzurücken. Grz- 
berzog Anton Viktor trat im Jahr 1804 die Würde 
eines Hochs und Deutjchmeilters an — Schon ſeit Jahr— 
hunderten war fie im Habsburgiſchen Haufe erblich 
gewejen — und unter ihm jchlug bes Ordens letzte Stunde. 
Noch heute ſteht dieſer Fürft in Mergentheim und feiner 
Umgegend in beionderd gutem Andenken; gegenfeitige auf: 
richtige Liebe verband Fürſt und Untertbanen! 

Als nämlich 1809 Napoleon mit feinen Berbündeten 
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gegen Deitreich zog, verlieg Anton Biftor mit Weh- 
muth und unter den Thränen feiner Diener und Unter: 
thanen feine bisherige Refidenz. Mergentheim ftel der Krone 
Württemberg zu, und diefe nahm am 29. April 1809 von 
dem Fürftenthum Beſitz. Am 13. Juni fand die Huldigung 
der Form nach ftatt, die Herzen aber waren nicht dabei. 
Zwölf Tage nachher wollte man zur Truppenaushebung 
fchreiten; aber die Art und Weiſe der Vornahme diejes 
Aftes erbitterte die bedrängten Herzen nur noch mehr. Bei 
dunkler Nacht jollte die Aushebung in Wachbach beginnen; 
eine Wittwe jollte dort ihren einzigen Sohn zum Militär 
hergeben. Da miderjegten fjich die Bürger des Orts. Es 
entitand ein Auflauf. Die Sturmglode ſchrillte in die Nacht 
hinaus. Der offene Aufftand erfaßte die erbigten Gemüther. 
Mie ein Lauffeuer verbreitete fih die Empörung in alle 
umliegende Orte. Bewaffnete Haufen eilten fortwährend 
der Stadt zu. Sie ftießen das Thor ein und drangen in 
die Stadt. Ein kurz zuvor eingelieferter öſtreichiſcher Ge— 
fangener war ber Anführer der wilden Rotten. Die würt— 
tembergifchen Soldaten wurden entwaffnet, bie Füniglichen 
Mappen zerichlagen und mehrere württembergifche Beamte 
unter Mifhandlungen auf das Rathhaus aejchleppt. In— 
befien hatten fi die Bürger der Stadt auch bewaffnet. 
Unter geordnetem Oberbefehl gelang es ihnen nach vieler 
Mühe, die aufrührerifchen Bauern zurecht zu weiſen, fo 
daß fie endlich die Stadt verließen und in ihre Heimath 
zurückzogen. 

Bald war der Aufſtand des neuen Landestheils in 
Stuttgart bekannt geworden. In aller Eile wurden Trup— 
pen nach Mergentheim befördert; ſchon drei Tage nach der 


— 1317 — 


Empörung war ein Erefutiond-Corpd von 2600 Mann im 
Klofter Cchönthal angelommen. Es zog jofort nach Mer: 
gentheim ab. Die Bauern waren bievon benachrichtigt. 
Ueberall jtellten fie Wachen aus. Die MWürttemberger rüdten 
herbei. Aber jest riefen die rings erfchallenden Sturmgloden 
die grimmigen Schaaren wieder zu ben Waffen. Mit Schieß- 
gewehren und Werkzeugen aller Art wollten fie die Ein- 
dringlinge zurückweiſen. Major von Hornſtein wurde ges 
zwungen, das Kommando zu übernehmen. Bald zogen etwa 
1500 Mann aus der Stadt, an der Spitze einen Trommler. 
Beim Armenhaufe, nicht weit von den Anrüdenden, faßten 
fie Poſto. Allein der gezwungene Kommandant gab als— 
bald das Zeichen der Unterwerfung. Die Wiürttemberger 
Ihopen den Trommler der Bauern nieder. Diefe, nichts 
Günſtiges ahnend, zogen fich in die nahen Weinberge zurüd, 
von wo aus fie noch eine Zeit lang auf das Militär fenerten. 
Um die Mittagszeit hatte das Gefecht begonnen; um zwei 
Uhr war es ſchon beendigt. Jetzt rüdte das Militär vor 
die Stadt. Die Bürger dachten an feinen Widerftand. Allein 
durh Zufall wurde das ſchnelle Deffnen des Thors verhin- 
bert; ber Thorwart war nicht flugs mit den Schlüfjeln zur 
Hand. Raſch fprengten die Soldaten das Thor und ſtürm— 
ten hinein. Wer ihnen in den Weg fam, wurde niederge- 
hauen. Das Rauben und Plündern fing an. Die Waarens 
lager wurden geftürmt. Mergentheim wurde gleich einer feind— 
lichen, aber eroberten Stadt behandelt. In den Dörfern 
wurde ohnedies nichts gejchont. Nicht wenige Menfchen 
hatten das Leben verloren. Auch Manche vom württem— 
bergiichen Militär waren geblieben. 

Doch das Echwerfte jollte noch nachfolgen. Der da— 
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malige König von Württemberg wollte an den Schuldigen 
ein Beijpiel für fünftige Zeiten aufitellen und fällte deßhalb 
ein ftrenges Urtheil. Sechs der Gefangenen traf das Todes— 
1008; zwei wurden zu lebenslänglicher und wieder zwei zu 
mehrjähriger Feitungsitrafe verurtheilt. — 

Der Thalkefjel öffnet fih. Die mit Wald und Reben: 
grün gejdsmückten Berge treten aus einander, um dem Städt— 
chen mit jeinen beinahe 3000 Einwohnern einen fröhlichen 
Ruhepunkt zu bereiten, Bon allen Höhen jenfen ſich Straßen 
hernieder, die dem Taubergrunde von den Geſtaden des 
Mams und des Rheins und des Neckars Kunde bringen. 
Durch grüne Wieſen ſchlängelt fih die Tauber hin, mit ° 
eigenthümlichem Rauſchen und munterem Wellenſchlag vor: 
wärts eilend. Gin Kranz von Alleen umzieht die nördlichite 
Oberamtsſtadt Württembergs, die ihren jehönften Schmud 
in dem Parke bejißt, aus deſſen Bäumen und nachtigallen- 
belebten Gebüſchen das herrliche Schloß mit den Thürmen 
der Schloßfirche emporiteigt. 

Aber der Park nimmt uns auf; wenige Schritte 
noch — und vor uns liegt dieſes hiſtoriſche Monument 
Mergentheimd: Die ehemalige Nejidenz und Ordens— 
firche der Deutſchmeiſter. Es it das Grabmal eines 
Drdens, deſſen Thaten zu den reichiten unferer Geſchichte 
gehören. Die Fahnen, welche Preußen erobern jahen, weh— 
ten bier über den Todtenbetten der letzten Heermeiſter; die 
Rojen von Marienburg welften am einjamen Ufer ber 
Tauber. 

Wir treten ein in dad prächtige Schloß, die Haupt— 
merkwürdigkeit Mergentheims. Heute noch ift es ein Fürſtenſitz. 
Bis zu feinem jüngft erfolgten Ableben biente e8 dem be- 
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rühmten Naturforscher und Neifenden, dem Herzog Paul 
Milbelm von Württemberg ald Mohnfig. Nunmehr 
it e8 dem Sohne des Berblichenen, dem Herzog Maris 
milian von Württemberg, zum Aufenthalt eingeräumt. 

Der genannte hohe Reiſende, der die fernften Länder 
Amerikas und Afrifa’s mehrmals burchpilgerte, legte 
bier die jchönften naturhiſtoriſchen Sammlungen an, deren 
Bedeutſamkeit chen manchen Naturforfcher den Weg bieher 
machen hieß, um von den herrlichen Schäßen Einficht zu 
nehmen. 

Aber das Schloß, wie wir es jeßt vor uns fehen, trägt 
feine Spuren mehr von der in frühefter Zeit hier geftandenen 
DOrdensburg an ih. Im Laufe. von ſechs Jahrhunderten 
bat fich gar Manches geändert, Nur das ift gewiß, daß 
derjenige Theil des Schloffes, welcher ein abgejondertes 
Viereck mit dem geräumigen Schloßhofe bildet und von dem 
Herzog bewohnt wurde, auf der Stelle des älteren Schlojjes 
erbaut ift. Auch der aus dem Hauptflügel des Schlofjes 
tragende ſogenannte Blasthurm ift noch aus der Mitte des 
16. Jahrhunderts. Beim Eintritt in das eigentliche Schloß- 
gebäude begrüßen uns zwei ehrwürdige Rittergeftalten aus 
alter Zeit. Cie ftehen auf den an beiden Ceiten des 
Schlofjes befindlichen Brunnen. Nechts und links führen 
zwei fteinerne Treppen ins innere des Schloffes; fie bringen 
die drei Flügel desjelben mit einander in Verbindung. Im 
oberften Stockwerk befinden fich die herzoglichen Prunk— 
gemächer, wo nicht3 von übertriebener Pracht, aber Alles 
von einem ſchön ordnenden Geſchmacke zeugt. Auch Die 
eigentlichen Wohnzimmer Sr. Hoheit fanden fich in bemfel- 
ben Stockwerke im mittleren Flügel des Schloſſes. Don 
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diefen Gemächern gelangt man auf ben im linken Flügel 
befindlihen Gang, der einer Heinen Gemäldegallerie gleicht. 
In Lebensgröße finden fih Hier 14 Hoch- oder Deutjch- 
meijter abfonterfeit. Sie verfegen uns zurüd in bie wich— 
tige Zeit, in welcher fie lebten. Doch verweilen wir nicht 
zu lange bei dieſen ehrwürdigen Meiitern des ritterlichen 
Ordens, fondern begeben und an den Ort, wo wir auf den 
Gräbern einzelner Ordensmeiſter gehen, die uns eben im 
Bilde begegneten. Wir fteigen hinab in die Schlopfapelle, 
in die jeßige Kirche der Evangelifchen. Sie hat einen 
prächtig gemalten Plafond und außer dem Hochaltar noch 
zwei Geitenaltäre. Das ſchöne Altarblatt ftellt die Fußſal— 
bung des Herrn dar. Zur Linken ber Kirche befindet fich 
die Thüre, melde in die Gruft der Ordensmeiſter führt. 
Schade, dag 1809 jo Vieles in dieſer Gruft zerjtört wurde! 
Nicht einmal die Gebeine diejer ehrmwürdigen Todten wurden 
in Ruhe gelafjen. 

Schreiten wir nun zur Befichtigung der ſchönen Samnıs 
fung, welde Herzog Paul in den geräumigen Gemächern 
des Schloſſes aufgeitelt bat! Da finden wir zuerit das 
wohlgeorbnetite Vogelheer, dann folgen Inſekten und Con— 
chylien, Filche und kleinere Meerbewohner. Nicht fo voll 
jtändig tft die Sammlung der Säugethiere; dafür enthält 
fie aber einzig nur ſolche Eremplare, die von dem Herzog 
mit eigener Hand erlegt wurden. Haben wir diefe natur: 
biftoriichen Merkwürdigkeiten genugjam betrachtet, jo gehen 
wir in das ethnographijche Kabine. Schmwerlich dürfte fich 
in Deutjchland ein ähnliches finden. Alle Waffen und Jagd: 
geräthe norbamerifanifcher Völker: Streitfolben, Aerte, Schilde, 
Bogen, Köcher in allen Oattungen bis zum Scalpirmefjer 


— 141 — 


find bier in unzähligen Exemplaren aufgehängt; daneben 
ſehen mwir die Anzüge der Wilden, das reichgejhmüdte Kleid 
des Häuptlingd wie dad des gemeinen Mannes vom Kopfpuß 
bis zur künſtlich gearbeiteten Fußbedeckung; ferner alle Ge— 
säthe und Werkzeuge, deren fie fih im häuslichen Leben 
bedienen, bejonders die fogenannten Friedenspfeifen; endlich 
viele Gegenftände, die nur jelten von Reiſenden erworben 
werden, wie 3. DB. GSiegeszeihen, die aus den Haaren 
ihrer fealpirten Feinde bejtehen, welche diefe Völker an 
Geräthen und Anzügen gewöhnlich ald Schmud anbringen. 
Bemerken wir doch dort einen Schmud von jealpirten Haaren, 
an dem noch das Ohrläppchen hängen geblieben! Wir ftaunen, 
wie ed einem einzelnen Sammler möglich geweſen ift, eine 
folhe Mafje von jeltenen und fojtbaren Gegenftänden zu— 
fammen zu bringen. Wir lafjen und noch ind unterfte Etod- 
wert führen. In Einem Gemache die Menge bes nter- 
ejlanten aus Nordafrifa, bejonderd aus Aegypten! Und 
wiederum Alles mit eigener Hand gejammelt! Eine vortreff- 
lih erhaltene Königs-Mumie in ihrem Sarge; verjchiedeners 
lei Gegenftände, welche die Aegypter ihren Todten ins Grab 
mitgeben ; afrikanische und ägyptiiche Waffen von allen Zeiten 
und Oattungen, Jagd» und Hausgeräthe, mufifaliiche In— 
firumente, wie man jie bisher höchitend aus Abbildungen 
kannte: Alles finden wir bier bei einander, was ben Lieb— 
baber der Kunde des Orients und der Gejchichte interej- 
firen kann. 

Aus den Räumen des Schlofjes treten wir hinaus in 
den Schönen Schloßgarten, der befonders zu ben Zeiten 
ber Deutfehmeifter in jchönem Flore ftand, gegenwärtig aber 
durch die Einrichtung eines botanischen Garteus mit einem 
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Treibhaufe noch verjchönert worden ift. Es befinden fich in 
demfelben hauptjächlich Pflanzen und Bäume, welche fonft 
auf Nordamerita’8 Boden wachen, in feltener Schönheit 
und Vollkommenheit. 

So hätten wir im Fluge Alles gejehen, was innerhalb 
und außerhalb des füniglichen Schloſſes Beachtung verdient. 
Mir fcheiden von aM dieſen Gegenjtänden, indem wir den 
erlauchten Sammler bewundern, der viele Jahre hindurch 
mit großer Aufopferung jeine Schäße zu mehren und uner— 
mübdet feine Sammlungen zu erweitern Juchte. Sein Name 
wird unter den Naturforjchern und Reijenden ftet3 mit hoher 
Achtung und Berehrung genannt werden. Sein unvergäng- 
liches Denkmal aber bat fich der noch nicht lange verewigte 
Herzog durch den Neichthum feiner Sammlungen ſelber geſetzt. 


Mir könnten noch den linken Flügel des Schlofjes 
durchwandern. Allein „in den Sälen ijt e8 falt”; darum 
bewegen wir und viel lieber im Freien und fuchen nun das 
weithin befannte Karlsbad auf, eine Etätte, die mit jedem 
Jahre ihren mwohlverdienten Ruf fteigert. Vom Schloßgarten 
gehen wir über die Tauberbrücke und lenken unfere Schritte 
ins jchöne Thal. Ganz nahe Tiegen die Badgebäude. Unter 
den Badgäjten bemerken wir einzelne Bekannte, die wir an 
frembem Orte freundlich begrüßen. Ihr Lächeln verfündigt 
uns jchon, daß ihnen die Badfur behage, dag alte Beſchwer— 
den gewichen, jegliche Grämlichkeit verfchwunden fein 
müſſe. Doch wollen wir fie nicht ftören in Vollziehung ges 
botener BVorfchriften nud anderer Verrichtungen. Wir fehen 
uns vielmehr zunächt im Bade und feiner Umgebung um. 


er. 


Don Bergen gefchüßt, dehnen fich die weitläufigen Ger 
bäude nad den Uferwiefen bin aus. Schattige, gut erhals 
tene Anlagen umgeben fie. Im eleganteiten Style erhebt 
fich al3 die Mitte dee Ganzen da3 Kurhaus. Zmei große 
Bauten enthalten den jchönen Gonverfationsjfaal, ſowie den 
Speije-, Billard, Kaffees und Reunionsſaal; fie umſchließen 
die glasbedachte Trinkhalle, in deren Mitte in zierlich ge— 
faßtem Brunnen die Heilquelle ſprudelt. Wie ſich da das 
Auge, durch die offenen Thüren hinausblickend, erfreut an 
der nahen Stadt, an den netten Spaziergängen, an ben 
nahen und fernen Bergen! Zu beiden Seiten des Kurhaufes 
verbinden mit ihm und untereinander bedeckte Gänge die ges 
räumigen, alle Anforderungen befriedigenden Wohngebäude. 
Die Kurgäjte wiljen die freie Zeit auf die angenehmite 
Weiſe zu verbringen. Ausflüge können nach den verjchie- 
denjten Richtungen gemacht werden. Don jeder Seite Todt 
ein jchöner Punkt, feiner fern gelegen, jeder bequem zu ers 
seichen, jeder neun und überrafchend. Da drüben, jenfeit3 
des Fluſſes liegt auf dem Berge die Ruine der Burg exe 
haus mit Schöner Ausficht und gut erhaltenen Burgtrüm— 
mern, Vergangenheit und Gegenwart vereinigend. Zu ihren 
Füßen ruht das Dörfchen Igersheim, aus dem fich Die 
Straße duch das fruchtbare Thal nah dem gejegneten 
Weinort Markfelsheim und dem Städtchen Weikers— 
heim zieht. Auf der entgegengejeßten Seite laden bie Hö— 
hen der Straßen nah Mannheim und Wertheim zur Bes 
fteigung ein; dort erfchließt fich ein herrlicher Ausblick dem 
Freunde ber Natur: weit hinein in das Tauberthal, bins 
unter nach Königshofen mit feinem Schlachtfeld, nach Ger: 
lachsheim, Bijchofsheim reiht das Auge. Der jchönite 
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Puukt ift aber wohl die Königseiche, ganz in ber Nähe 
des Bades. Ein freier Blick öffnet fih auf einmal bem 
Manderer, der die Waldhöhe erftiegen. Tief unten liegt 
Mergentheim in feiner ganzen Schöne und Lieblichkeit; neben 
und jchmettern die Vögel ihre Lieder, rauſchen prächtige 
Maldbäume Fürwahr, ein anmuthiges Bild! Mit Recht 
zählen es finnige Naturbetrachter zu einer Perle des deut— 
Ichen Baterlandes, wohl der Mühe eines Beſuches werth, 

Hören wir nun noch Näheres von der Hauptjache für 
die Badgäfte, von der Mineralqurelle Sie entjpringt 
aus FHüftigem Muſchelkalk. 

Auf welche Weije jie entdeckt wurde, erzählt und ein 
Gönner der Stadt. Auf dem rechten Tauberufer, jagt er, 
ganz nahe beim Hofgarten war früher das Kalkiteingerölle 
theild über, theil unter dem Waſſerſpiegel an mehreren 
Stellen roftbraun gefärbt und mit Gijenoder auf vier Zoll 
Tiefe gewißermaßen cementirt. An einer jolchen Stelle be— 
merkte ein Schaffnecht, durch das Herandrängen feiner Schafe 
aufmerkjam gemacht, eine geringe Schwißquelle, die aus dem 
Gerölle bervorriefelte, auf ihrem kurzen Laufe das Bett der 
Zauber gleichfalls braun färbte und ftarf bitterfalgig jchmedte. 
Don diefer im Oktober 1826 während anhaltend trodenen 
Metterd und niederen Waflerftandes gemachten Entdedung 
jebte der Schäfer den Stadtrath in Kenntniß, der fogleich 
eine vorläufige Unterfuchung veranlaßte, die ſehr befriedigend 
ausfiel. Sofort wurde nun, zehn Schritte von dieſer Ufer— 
ftelle entfernt, ein ziemlich weites Loch bi8 auf das roft- 
braune Gerölle ausgegraben, dem jogleih das Mineral: 
waſſer entiprang. Im Laufe des folgenden Winters über» 
ſchwemmte aber die wiederholt aus ihren Bette getretene 
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Tauber die Minceralquelle und füllte das Loch mit Schutt. 
Erft im Sommer 1828 ließ die ftäbtifche Verwaltung durch 
Sachverjtändige wieder nachgraben, und bald quoll das 
Mineralwaſſer ſehr reichlib und in großer Stärke ber- 
vor. Man beichlog nun, die Quelle außer dem Bereiche 
des Fluſſes aufzufuchen. Ein günftiger Zufall wollte, daß 
man unmittelbar am Fuße des Löffelitelger Berges in einer 
Tiefe von 65 Fuß dad Mineralwafjer in großer Menge 
erſchloß. Im Frühjahr 1829 wurde fodann ein Brunnen 
baus über die Quelle und in ihrer Nähe ein Babhaus 
gebaut. Verſchiedenerlei widrige Verhältniſſe veranlagten aber 
die Stadt, dieje Anjtalt an einen Privatmann jogar mit nicht 
geringem Berlufte zu verkaufen. Diefer betrieb nun mit 
Energie und Ausdauer die Heritellung des Mineralbades, 
Der von Jahr zu Jahr zunehmende Beſuch desfelben machte 
immer größere Ginrichtungen nöthig. Eine Privatgejelichafi 
kaufte im Jahr 1852 das Bad. Man vergrößerte es aber- 
mals, und zwedmäßige Einrichtungen nach allen Beziehun- 
gen Tockten immer mehr Badgäfte herbei, fo daß heute das 
Karlsbad in Mergentheim eine jehr bemerfensmwerthe Etelle 
unter ben Bädern Württemberg einnimmt und zu den vors 
züglichiten falten Mineralquellen Deutjchlands zähle. Das 
milde und gejunde Klima der Gegend, die jonnige Lage der 
Badeanjtalt neben den Heilfräften des Mineralwaſſers ma— 
chen dieje Stätte zwar nicht zu einem Orte raujchender Ver— 
gnügungen, wohl aber zu einem angenehmen Aufenthalt für 
bilfejuchende SKranfe. Die Badeanitalt jelbit it in Folge 
umfaffender Veränderungen und Bergrößerungen für bequeme 
Aufnahme einer großen Anzahl Kurgäſte eingerichtet; fiir 
anftändige Unterhaltung ift gejorgt, und der gemüthlich ger 
Land u. Leute Mürttb. III. 10 
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jellige Ton Tieß die Badgäfte bisher bald heimijch werben, 
wozu auch der gutmüthige, entgegenfommende Charakter der 
Bewohner diefer Landesgegend ebenfalls beitragen mag. 
Das ganze Thal ab und aufwärts bietet zudem durch Jeine 
Aumuth und Fruchtbarkeit bein Spabiergänger große Ab- 
wechslung dar und in nächiter Nähe find es die älteren 
und neueren Anlagen, der berrlihe Park des Füniglichen 
Schloßgartens, die ſchöne Lindenallee um die Stadt und 
verschiedene Punkte naher Anhöhen mit reizenden Ausfichten, | 
die Zerjtreuung und Unterhaltung bieten. 

Das Wafler der Quelle iſt Har, durchfichtig, geruchlos 
und von falzigebitterem Geſchmack. Seine Temperatur flieg 
auch bei anhaltender Wärme nie über 10 und fanf nie 
unter 9 Grad Wärme, felbit bei anhaltender Winterfälte. 
Eine nicht ſehr tiefe Lage des Herde der Quelle ift wohl 
Urfache diejer niederen Temperatur ſowie der Veränderungen 
der Miſchung durch Witterung und Jahreszeit, denn ihr 
mineralifcher Gehalt hängt von der Auflöfung der minera- 
lichen Theile des’; Erdlager® ab, über welches die Quelle 
fließt. Nach angeftellten Mefjungen Tiefert die Quelle in 
24 Stunden wenigitend 6786 Kubiffug Wafjer. Nah Ver: 
muthung Sachkundiger dürfte zu diefer Quelle, die aus dem 
mit Gips durchzogenen Mufcelfal£ ihren Urſprung nimmt, 
irgendmwoher eine zweite Quelle ftoßen, die fich durch Kohlen 
jäuregehalt charafterifirte und die, in ebbenden und fluthen- 
ben Bewegungen begriffen, bald reichlicher, bald fparfamer 
ih der Ealzquelle beimifchte und ihren Urfprung in einer 
andern geologifchen Region hätte. Dieß würde zugleich ber 
Grund von dem unfteten Gehalt dieſer Quelle an Kohlen 
fäure fein. 


I) 
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Die Hauptbefitandtheile dieſes Mineralwafjers 
ind Kochſalz, Glauberſalz und Bitterfalz, und zwar im 
einer Menge, wie fie von wenigen anderen berartigen Quellen 
geboten wird, jo dag dieſes Wafjer mit Recht zu den aus: 
gezeichnetiten Bitterwafjern Deutjchlands zu zählen ift. 

Ueber die Wirkungen dieſes Mineralwafjerd bemerkt 
ein Arzt folgendes. In geringer Menge getrunfen, er 
wet es durch den Eräftigen Reiz, melchen e8 auf die Schleim: 
baut ded Magens und Darmfanals ausübt, die Eßluſt, 
fürdert die Derdauung und jteigert den Lebensprozeß ber 
Schleimhaut überhaupt, und dieß wohl vorzugsweiſe durch 
den reihen Gehalt an Kochſalz, des für die innern Vor— 
gänge der thierifchen Dekonomie ohnehin unentbehrlichen 
Erſatzſtoffes. Gleichzeitig kräftigt e8 die Thätigkeit ber 
Lymphgefäſſe und Drüfen, welche: mit dem Darmkanal in 
Berbindung ſtehen. In größerer Menge getrunfen, ijt 
es ein eben jo mildes als ficheres Abführungsmittel. In 
diefer Wirkung auf den Darmkanal liegt vorzugsweiſe die 
ableitende Eigenjchaft des Waſſers bei Krankheiten der Or— 
gane ded Kopfes und der Brut. Weſentlich erhöht wird 
die Wirkung des Mineralwafferd auf die Abfonderung des 
Hautorgans und der Nieren durch Verbindung einer Trink— 
und Badefur. Die Mineralbäder wirken fowohl durch die 
mwohlthätige Neizung der Hautnerven als durch den Einfluß, 
der jich von bier aus auf die Gentralorgane und jofort auf 
andere Theile fortpflanzt. Perfonen, melche zu Unterleibs— 
krankheiten geneigt find, welche an Vollblütigkeit, Serofeln, 
Sicht, Hämorrhoiden, Bleichſucht, organischen Herzkrank— 
heiten, ettleibigfeit und Fettſucht, Milzkranfheiten leiden, 


haben das Waſſer diefer Quelle meift mit günjtigem Erfolge 
10* 
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benüßt, und mit fröhlichem Herzen und leichtem Blute ver: 
ließen fie nach einem Aufenthalt von 14 Tagen bis 4 Wo— 
chen die Stätte, bie ihnen zum Bethbesda geworden. — 
Möge diefe Duelle bis in die fernften Zeiten allen Leiden— 
ben, die bei ihr Hilfe juchen, volle Genefung und feljen- 
fefte Geſundheit fchenfen! — 

Sollen wir auch noch die eine oder die andere der vie— 
len Kirchen der Stadt beſuchen? Etwa die St. Johannis 
firche, die Hauptfirche derfelben ? Oder die Dominifanerfirche ? 
Dder die Michaelöfapele auf dem Gottesader? Oder die 
fleine Wolfgangsfapelle?  Dder mwollen wir eines der ehe— 
maligen Klöfter betrachten? — Wir entjchlagen und diefer 
Beſuche mit Leichtigfeit. Biel lieber mögen wir von ben 
Bewohnern des Taubergrundes Näheres hören. Und 
diefer Wunſch ſoll uns nicht Tänger verfagt bleiben! 


3. 


Mie jede Gegend, jeder Gau, jeder ein Ganzes bil: 
dende natürliche Bezirk das äußere Erſcheinen feiner Bewoh— 
ner wenigftens theilweife bedingt: jo auch im würtiems 
bergifhen Kranken. Wir finden da nicht den ſtämmi—⸗ 
gen Schwarzwälder, nicht den derben Gäubauern, nicht den 
breitjehulterigen Oberfchwaben: die Franken find viel zart: 
gliedriger, viel gefchmeidiger, zeigen weit feinere. Züge und 
Formen, als die ebengenannten Infaßen bes gottgefegneten 
Schmwabenlandes. | 

Der Franke bat, im Ganzen genommen, eine mittlere 
Statur und ijt nicht ſehr beleibt. Trotzdem arbeitet er wie 
nicht Teicht ein Anderer und zeigt eine unglaubliche Aus: 
dauer und Zähigfeit. Seine Arbeitswuth bezeichnet er ganz 
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treffend mit dem Ausdrud: „ind Bett knien,“ was nichts 
anderes bejagen will, als daß bie zahllofen Geſchäfte den 
Unermüdlichen nicht einmal zu einer ordentlichen Ruhe kom— 
men lafjen. Freilich hat er in Feld und Wald, in Rebge— 
länden und Objtgärten auch jo viel zu thun, daß er nie 
fertig wird: er bat nie „ausgeſchafft.“ Das Weib fommt 
an Feinheit des Körperbaus dem: Manne weit zuvor. Ein 
leichter Gang und anmuthige, wo nicht gar graziöje Bewe— 
gungen zeichnen das zarte Gejhlecht aus. Im Ganzen er— 
freut fich ber fränkiſche Menjchenjchlag einer dauerhaften 
Geſundheit. Männer und Frauen erreichen nicht jelten das 
höchſte Alter. Kinder fterben durchſchnittlich auffallend wenige. 

Der Franke, immer heiter und fröhlich, verliert auch in 
ber fchwierigften Lage feinen Humor nicht leicht. Seine uns 
verwüftliche Lebensfreudigfeit fticht nicht wenig ab gegen 
den tiefen Ermft des Schwaben. Auch die Gewandtheit und 
Selbſtſchätzung unferes Völkleins nimmt fich gegenüber der 
gutmüthigen Treuherzigfeit des eigentlichen Schwaben, ber 
ſich meiſt nicht geltend machen fann oder will, gar abjonder- 
lich aus. Und wie gerne bie jelbitzufriedene, keineswegs aber 
fträfliche Leichtfertigkeit mit launigen, wißigen Einfällen nedt! 
Dabei verbirgt fich aber dennoch die Freundlichkeit und Zus 
traulichkeit nicht. Der Fremde beſonders wird Außerft zu: 
vorkommend behandelt und wohlmwollend in jedem SKreije auf— 
genommen. Dem Beamten zollt der Franke aufrichtige 
Chrerbietung ohne SKriecherei, läßt fich übrigens von ibm 
nicht „in's Bockshorn“ jagen. Den „Pfarr“ — die Endung 
„er“ iſt dem Franken höchſt gleichgiltig — achtet er jehr 
bob, und den pflichttreuen „Schollmaſter“ (Schufmeifter) 
jucht er mehr: zu ehren, als den vornehmeren „Schullehrer,” 
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was er auch durch Geſchenke kundgibt. Nur darf fich ent— 
fernt feine Spur des Stolzes zeigen. Auch der geringite 
Mann erwartet, daß man ihn grüßt, mit ihm fpricht, ihm 
allenfalls auch Auskunft gibt über das Treiben der „Herren.“ 
Ein freies Wort — der gemeine Mann fpricht viel in ©leich- 
niffen und iſt überhaupt redſelig — darf man ihm nicht 
gleich mißdeuten, denn, jagt er, man muß nicht gleich „Alles 
für ungut nehmen." Nun, er Spricht auch Alles mit fo 
freundlicher Miene und mit ſolch' einnehmender Bejcheiden: 
beit, daß man fich Feineswegs beklagen kann, ihm vielmehr 
mit derjelben Zutraulichfeit entgegenfommen muß. Wer fich 
— wie diefe Leute ſich austrüden — „gmah“ (gemein) 
macen fann, d. 5. fich zu ihnen berunterläßt und fich freund: 
lich gegen tie zeigt, der hat e8 bei ihnen gewonnen, Aber 
im Augenblif, ohne dag man ihnen weh zu thun beab— 
fichtigt oder fie beleidigen will, fühlen fie fich auch verlegt. 
Ehrgeiz und die jchon ‚berührte Selbſtſchätzung Heben Jedem 
in hohem Grade an. Sollten wir diefe Eigenjchaften, wenn 
fie ich innerhalb der richtigen Grenzen bemerklich machen, 
verwünjchen wollen? Das fei ferne! Aber Gines mörbten 
wir an unferen Franken entfernt fehen: den jüdischen Schacher— 
geift, die Naffinirtheit in Handel und Wandel. Da Kranken 
ein Hauptfiß der Juden ift, fo iſt allerdings nicht zu ver: 
wundern, daß ein ſolcher Geift ſich immer mehr geltend 
macht. Allein es thut dem Freunde des Volfes wehe, wenn 
er wahrnehmen muß, daß die Chrlichkeit dem materiellen 
Vortheil jo oft geopfert wird, und daß die Nührigfeit diefes 
Völkleins fih gar zu gern dadurch fund gibt, daß man 
treuberzige, weniger abgefeinte Menfchentinder auf jede Meile 
zu berücken fucht und fich eine Ehre daraus macht, Leicht: 
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glaybige — wie man zu jagen pflegt — „zu verkaufen und 
fie noch Weinkoff (Weinkauf) mittrinken zu laſſen.“ Möchte 
dieje Schattenjeite dem helliten Sonnenlichte weichen! Und 
bei dem offenen Sinn für Religion, eben jo jehr von 
Kopfhängerei ald von Gleichgiltigkeit entfernt, wird diejer 
Wunſch für unjere Franken fein unerfüllbarer fein. 

Was die Kleidung der Franfen betrifft, jo verlor fich 
das Eigenthümliche derjelben beſonders in den ©egenden, 
die dem Verkehr mehr geöffnet find; indeß kommt das Zmed- 
mäßige derjelben doch auch da und dort wieder mehr zur 
Geltung. Die Schnallenjchuhe und die Lederhojen, ſowie die 
mweißleinenen, fait bis auf die Ferſen reichenden „Weather: 
mutzen“ für den Werfeltag find nur noch bei älteren Bauern 
zu jeben; lange Hoſen und ein bequemes Wams find den 
jüngeren erwünjchter. Sonntags aber - erfcheint der rechte 
Bauer in einem jehr langen, vom feinjten Tuche gearbeiteten 
„Kirchenrock,“ dem „Nachtmohlsmutzen“ und in einer big 
zum Halſe zugefnöpften Weite, die vordbem mit runden, 
öfters filbernen, thalergrogen Knöpfen verfehen war. Die 
Alten vom kernhaften Schlage jegen eine Ehre darein, „viel 
Zub am Node zu haben." Das ehrwürdige Haupt ift aber 
immer noch mit dem altherfümmlichen „Dreiſpitz“ bedeckt, 
deſſen jpigiger Theil nach vorne gerichtet iſt. Ein rechter 
Knittel in der Hand, bejonders wenn’s „über Feld“ oder auf 
ben Markt gebt, ziert vollends den Mann. Die Iebigen 
Burfche tragen nicht jelten Sommers und Winters eine 
Pelzkappe. Iſt der Sonntagsgottesdienſt beendigt, jo holen 
fie fih den „Sonutagswams,“ einen bis an die Hüfte 
reichenden Kittel herbei; aus der Weſtentaſche hängt die 
filberne Uhrenkette mit dem unvermetdlichen, ſtets herum⸗ 
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fchlotternden Uhrenjchlüffeln, Siegeln, gefaßten Steinen und 
fonftigen Zieraten. Der fonfirmirte „Bue“ muß aus ber 
Mamstafche die Spike des Tabafspfeifenrohrs hervorjehen 
laffen und in der Hand „e Rüthle“ (eine Gerte) tragen, 
dann darf er „mitgehen”, d. b. er darf fich der Geſellſchaft 
der größeren ledigen Burfche anfchließen. 

Die Mädchen und Frauen tragen mehr oder minder 
foftbare Florhauben in Form eines Kahns, reichlich mit 
Bändern und Spigen verziert. Der Flor und die Spiten find 
entweder weiß oder ſchwarz. Die weiße Haube ijt die feft- 
liche Kopfbedeckung; übrigens fpielt auch bei Feierlichkeiten 
die jehr theure Draht: oder Radhaube, die in weitem Bogen 
den Kopf umragt, eine große Rolle. Gin ſchönes reichhal- 
tiges „Nuſter“ ziert meift noch den Hals älterer Frauen; 
Mädchen aber ſchmücken fich Tieber mit allerlei „Anhängern‘ 
die meiſt aus Gold gearbeitet find. Weiße Halstiücher ge- 
hören ebenfall3 zum Feſtſchmucke. Die jonjtige Kleidung 
des weiblichen Geſchlechts weicht von der des Landvolks 
anderer Gegenden nicht ab, 

Die Nahrung der Franken it im Allgemeinen eine 
jehr einfache. Sie beſteht der Hauptjache nach aus fettges 
tochten Meblipeifen, Kartoffeln und Milch; in den Zwiſchen— 
zeiten wird Brod, und bei anftrengender Arbeit Wein, ſelte— 
ner Branntwein genoſſen. Gemüſe find jelten; Sauerkraut 
ift das einzige; bei Feftlichkeiten folgt auf basjelbe gefochtes 
gedörrtes Obft, ſonſt aber regelmäßig mit Brod gemifchte 
„ſaure“ Mitch. Fleiſch, namentlich Schweinefleifch fehlt be> 
fonders bei dem Mittelitande felten; einmal des Tages muß 
ed auf dem Tifche erjcheinen. Jede Haushaltung jchlachtet 
nac Bedarf eines oder etliche Schweine; auch Rinder werden 
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manchmal „geitochen,” namentlich wenn für das Haus eine 
Hochzeit oder eine Taufe oder jonjt eine Feitlichkeit im An- 
zuge ift. Die Vermöglicheren baden fik in ganz Hohen 
lohe ein äußerſt jchmadhaftes Roggenbrod; dagegen ift das 
Kernenbrod fait unbekannt. Kuchen und „Blatz“ (dünner 
Kuchen) wird ebenfalld nicht ungern verjpeist, und kommt 
man in ein „rechtes" Bauernhaus zu Bejuh, jo wird zu 
trefflichem Kaffee, den man auch bier zu Land immer mehr 
liebt, diefem Gebäde nicht wenig zugeſprochen. Das Ge— 
finde ißt mit der Herrjchaft an Einem Tiſche. Wenn da- 
ber in einem „Herrenhauſe“ die Magd in ber Küche ejjen 
muß, jo finden Dies Die Leute „gor zu fehr hart." Ein ger 
wiſſes patriarchaliiches Weſen durchzieht das ganze Leben 
und Treiben diejfer Leute, Schon ihre Beſchäftigung — vor: 
zugsweiſe Aderbau und Viehzucht — iſt dazu angethan, 
diefen Zug mehr zu erhalten. — An einem gehörigen Haus: 
trunf fehlt es in beijeren Häuſern ebenfalls nicht. Iſt doch 
der Wein in nächiter Nähe zu haben! Und „A Bißli reigt 
en Aederli.“ Und Arbeiter und Dienitboten, denen überhaupt 
nichts abgeht, werben bei anjtrengender Arbeit auch mit fol- 
chem Trunke geitärft. 

Wodurch ſich aber die Franken am auffallendſten von 
dem Schwaben unterſcheiden? Nun — durch ihre Sprache. 
Die fränkiſche Mundart hat weniger Naſentöne als 
die ſchwäbiſche, ſpricht alle,ei“ als’ „ai“ und jedes „au“ als 
volles, tieftönendes „a⸗ö“, oft als ein bloß gedehntes „a“, 
ferner „i,o und ü“ als „ä“ und „g“ am Schluſſe eines 
Wortes ald „h" und „u“ als „o“, und Täßt enblich bie 
gebehnten Selbitlaute reiner als die ſchwäbiſche, wodurch ſie 
milder klingt. Zudem ift die Sprache der Franken weniger 
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breit, aber heller, Teichter, fließender, gleihfam dünner ala 
die de8 Schwaben. Sie bildet den Uebergang nach Norden 
zur mitteldeutfchen Mundart, klingt aber dem ſchwäbiſchen 
Ohr minder angenehm, ald dem fränfifchen die reinſchwä— 
biſche. Dagegen ftößt ſich die fränfifche Sprachgewandtheit 
und Zungenfertigfeit an der ſchwäbiſchen Langjamfeit und 
Mortarmuth. 

Einige Beifpiele möchten dieſe Unterſchiede der frän— 
fiichen und ſchwäbiſchen Mundart bejjer vergegenwärtigen. 

Bei dem Doppellaut am verweilt der Franke auf dem Raute 
o, während u faft verſchwimmt; er"fpricht 3.8. Ha-us, Ma-us, 
Tra-ıba 30. Bei ihm brennt ein „Baier; er baut „Haiſer“ 
und „frailich“ auch „Schairen”. Dagegen läßt er manchen 
Laut ganz weg: „Staa und Baa g’friera z'ſamm“ (Stein 
und Bein gefrieren zufammen); „Staab liegt uf der Stroßa” 
(Staub ꝛc.); „d'Suppa is habe" (die Euppe ift heiß). 
Sein a lautet wie 9, wenn er jagt: „e 5008 ſitzt em Gros“ 
(ein Haſe ſitzt im Graſe); „i jog und i bob“ (ich fage und 
ich babe). Er bat feinen Haber und fein Aber, jondern 
nur „Hawer“ und „Awer“ Und fein 8 fpricht er, fteht es 
am Ende des Morts, immer jehr jcharf aus; da hört man 
nicht8 vom Schwäbifchen „ſcht“ im den Wörtern bift, Liſt, 
haft, Raſt, Baſt ꝛc. Dagegen findet man bier „Schüfjelich 
und Häfelih, Büblih und Madlih, Im nördlichen „Gaa“ 
(Gäu) gibt es kein „Leben“ und fein „geben”, feinen „Nebel 
und feinen „Reps“, fondern mur „Laben, gaben, Nabel, 
Raps". Da, der Landmann jtreift fogar in die Dichterifche 
Ausdrudsweije hinüber, denn er „geußt“ Waller aus und 
jein Fluß „fleußt“. Der Franke trinkt durchaus feinen Obft- 
moſt, fondern er will „Mauſt“; auch verſchmäht er das fos 
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genannte Kefjelfleifch, er ißt dafür „Grettelſpeck“ ober „Örettel: 
flaſch“. Ein Taugenichts ijt bei ihm ein „Nirteiger“ und 
ein Nichtswürdiger ein „Unfellicher". Er hat feinen Groß— 
vater und feine Großmutter, jondern ein „Heerle“ und ein 
„Frahle“. Deßhalb bat er auch ein „Pfarrheerle“. Und 
welche Nolle jpielt nicht das Wörtchen „allemail“ (jo eben), 
bas der Schwabe für „immer, fortwährend“ gebraucht ! 
Allewail i8 er ausgange (jo eben iſt er ausgegangen), 
obgleich fich allewail nir machen läßt” (obgleich fich unter 
jolden Umjtänden nichts machen läßt). Ebenſo häufig 
braucht man „gor zu ſehr.“ Und als Küdenbüßer dient ihm 
ber Ausdrud „na jo”. Coll etwas rajch gehen, fo ruft der 
Sranfe: „male, wale!“ (jchnell, ſchnell) Sein Gruß, den 
er dem Begegnenden zuruft, heißt: „G'ſundheit is mer lieb!“ 
Der Franfe ift nie betrunken, fondern er hat in ſolchem 
Falle „a Mauftlappe“, Die Todten legt er nicht in einen 
Earg, jondern in eine „Trucha“. Gern braucht er das 
Sprichwort: „Und wenn's nit will, no gudt’s nit raus, 
und wenns vorm Fenfter jigt.” Das Mädchen fpricht von 
einem jungen Burjchen, der nichts aus fich zu machen 
verjieht: „er kou je nir ufführe.“ Die „Kerwe“ (Kirchweihe) 
und „d'Niederfalle“ (Sichelhenfe, ein Felt nach vollenbeter 
Ernte) mag er jehr leiden; denn dieſe beiden Feierlichkeiten 
befriedigen feinen ziemlich ſtark hervortretenden Hang zum 
Vergnügen und zur Genußſucht. Daß ber Franfe das 
Heirathen ſehr ernjt meint, deutet er in einem Sprichwort 
an, welches heißt: „g’haiert i8 nit Kappe g’handelt". Darum 
Ipricht aber auch der Armjte Taglühner von jeiner „Kran“ 
(Frau), wicht von feinem Weibe, und feiner Frau iſt jeder 
in unverbrüchlicher Treue zugethan, 
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Im Allgemeinen wird ſehr ſchnell und in einem „ju- 
baifirenden,” rheinländifchen. Ton gejprochen. Die Mundart 
jelbft zeigt aber in ben verjchiedenen Ortſchaften mehr oder 
weniger auffallende Abänderungen. — 

Beiprechen wir zum Schlufje noch einige befondere Ge— 
bräuche und Sitten des Franfenvoli3 ! 

Zunäcft tritt bei ihm eine unverwüſtliche Auhänglich- 
feit an das hervor, wad Brauch und Herkommen verlanz- 
gen. Das Brauchthum verlegen, wäre unverzeihlich. Nicht 
minder vorherrjchend ift, wie jchon bemerkt worden, jeine 
Neigung zu raufchenden Luftbarkeiten, und gerade bei diejen 
offenbart es feinen beweglichen, heiteren Sinn, ber die ſchwere 
Arbeit der Werktage beim Genufje der Freuden leicht vers 
geſſen läßt. | 

Die beiden Hauptfefte des Franken find die „Kerwe“ 
und „Niederfalle" An der Kirchweihe wird regel- 
mäßig großer Aufwand gemact. Früher, ald dieſe Feier 
noch nicht an Einem Tag im ganzen Württemberg vor ſich 
gehen mußte, wurde am Kirchweihtage in jeder Familie ein 
Ehrenpfenning ausgegeben und hätte er das ganze Jahr über 
erjpart werden müſſen. Verwandte und Freunde in der 
Nähe und Ferne wurden eingeladen und eilten mit fichtlicher 
Freude herbei. Hatte dann der Sonntag (die „Kerwe“ fallt 
jtet3 auf diefen Wochentag) die Feftgäfte und die Heimijchen 
mit allerlei Leckerbiſſen erquict, jo brachte die Nacht exit den 
langerjehnten Jubel: es begann die Mufit, und im Tanze 
bewegten fih die munteren Füße. Und dieſe Feſtfreude 
dauerte fort bis zum Mittwoh! Ein Maien, vollbehängt 
mit allerlei Tüchern, war auf einem freien Plabe aufge- 
richtet. Die beften Kletterer und Läufer errangen fich dieje 


— 197 — 


Schäte Auch ein jtattlicher Hammel wurde berausgetanzt. 
Das ganze Feit hatten zu bejorgen der jogenannte „Blotz— 
knecht“ und die „Blotzmagd.“ Die Burſche zogen in ben 
Straßen umher, Mufif voraus, und holten ihre Tänzerinnen, 
die längſt im Peftjchmud, zu dem blendendweiße Hemdärmel 
unerläßlih waren, ber Kommenden barrten. Hatten fich 
endlich die Paare‘ gefumden, jo fieng der Tanz an. Doch 
nicht blog die Jugend ergößte fich durch dieſes Vergnügen: 
fogar das „Frahle“ und der „Heerle“ wagten nicht jelten in 
leichten „Schlappen” (Pantoffeln) einen Inftigen Walzer. 
Und heute noch juckt es den Alten in allen Gliedern, läßt 
da oder dort ein Spielmann befannte Weiſen ertönen. Sit 
doch das Tanzen dem Franken das höchite Vergnügen! War 
aber endlich das Ende al’ der Herrlichkeiten der Kerwe ges 
fommen, fo wurde dieſe ſchließlich noch „vergraben.“ Da 
zog man dann verkleidet und mit Dornbüjcheln, Kuchen, 
Wein ꝛc. hinaus auf das Feld. Unter Sefang, Klagen 
und München, letztere bejonders für die baldige Wiederkehr 
der genofjenen Luftbarkeit, wurde das „Kerwebildnig“ in die 
Erde verjenft. Und nad vollzogener Trauer kehrte bie la— 
chende Jugend nah Haufe zurüd. 

An „Niederfallen”, melde Feitlichfeit befonbers 
dem Gefinde zu gut Fommt, wird tüchtig geichmaust und 
gezeht. Die Ernte ift ja glüdlich und gut eingeheimst 
worden, und „nach der Arbeit zecht jich’3 gut." Auch bei 
diefer Beluftigung bildet der Tanz einen unerläßlichen Be: 
ftandtheil. 

Meitere DVeranlaffungen zur Freude und’ Luft bieten Die 
verjchiedenen ORMUMERVOHIOIERLAUNE Wir erwähnen bier nur 
ber Hochzeiten. | 
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Die Hochzeiten werben von Achten Bauernfamilien 
mit großem Aufwand begangen. Am Tage der Kopulation 
holt der Bräutigam vor dem Gottesdienſt feinen „Pfarr“ 
ind Hochzeithbaus. Wenn Alles geordnet ift, jo beginnt der 
Feftzug, angeführt von "der Mufil, Der Bräutigam und 
der ©eiftliche bilden die Epite des Zuges. Nach gefcheber 
ner Trauung geht man wieder in gleicher Ordnung zurüd, 
in das Haus, yon dem man ausgegangen. Der Geijtliche 
wünſcht nun den „Neuvermählten” in einer kurzen Anjprache 
Glück und Segen; ebenſo madt es der „Schollmajter”, 
und alle geladenen Gäſte folgen dem Beifpiele der beiden 
„Herren“, wobei jtet3 mit den Worten gefchloffen wird: 
„J wünſch Glück zur neuen Freundſchaft!“ Nach Beendigung 
diefer Geremonie folgt der Brauttanz der verfchiedenen Braut: 
führer. Der Schmaus felbit beginnt endlich, und jeder Gaft 
erhält neben dem Aufgerragenen ein nicht unbedeutend Theil 
Speife und Badwerf ins Hans geihidt. ine „rechte 
Hochzeit kann drei bis vier Tage dauern, und ber Luxus, 
der dabei nach allen Richtungen zur Schau getragen wird, 
darf beifpiellos genannt werden. Am Tage vor ber Traus- 
ung erfcheint in vielen Orten Frankens Abends beim Zwie— 
licht die Braut bei dem Pfarrer und Schulmeifter, um felbft 
die nöthigen Xorkehrungen zu beitellen. Dabei vergißt fie 
nicht, den „Hochzigkuchen“ (weißes Brod, Badmwerf und 

verschiedene Sorten Fleifch) jedem der beiden „Herren“ zu 
überreichen. 

Angereiht muß bier folgende Eitte werden. Wenn ein 
Freier jich vergebens um bie Hand einer Jungfrau be— 
warb und mit einem „Korb“ heimgejchidt wurde, jo darf 
er ficher fein, baß ihm in ber nächiten Nacht „g'ſtraabt“ 
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(geftreut) wird, d. h. ed wird von feinem Hauſe an bis 
zur Wohnung derjenigen, die ihn abwies, fußwegbreit 
Spreuer ausgejtreut. Wohnt der Unglüdliche nicht im glei— 
‚ hen Orte, yon dem fein Korb jtammt, jo kann man dieſe 
Spreuer wohl etliche Stunden weit verfolgen. Dem Volks— 
geifte muß jein Recht werden ! 

Nicht minder eigen iſt die Gricheinung, daß die Braut 
— zieht fie mit dem angetrauten Manne in eine neue 
Heimat — auf dem Wagen ein Glas auszutrinfen und 
das geleerte Glas Hinter fi zu werfen bat. Zerbricht es 
nicht, jo iſt Dies eine jehlimme Vorbedentung für die Aus- 
ziehende, und ihre Angehörigen find deßhalb in fehmeren 
Sorgen. Damit aber alle Gerechtigkeit erfüllt werde, hat 
die Braut ebenfalls auf dem Hochzeitwagen drei Fäden au 
der friich mit Werg angelegten Kunfel zu pinnen. 

Mas endlib — um den Franken auch bei trauri— 
gen Anläfjen kennen zu lernen — die Leihenbegäng- 
nijje anbelangt, jo findet fih am Begräbnißtage eines 
Heimgegangenen von jeder Familie des Orts, vornehm 
oder gering, wenigſtens Gin Mitglied vor dem Trauerhauſe 
ein und ſchließt fich dem feierlichen Zuge, ber ſich langſam 
fortbewegt, an. Der Geijtliche begleitet die Leiche. Geſang, 
geleitet vom Lehrer mit einigen” Schülern, darf vor dem 
Trauerhauſe und unterwegs und am rabe ebenfalls nicht 
fehlen. Der Leichenzug felbit befteht aus einer langen Reihe 
von Männern und einer noch viel Tängeren Reihe von 
Frauen und Jungfrauen. Am Grabe angefommen, fegnet 
der ©eiftliche die Leiche ein, und nach Vollendung dieſer 
Einfegnung bewegen fich alle Theilnehmer im Zuge in bie 
Kirche, dort noch die Leichenpredigt zu hören. Iſt endlich 
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all diefen Formen Genüge gefchehen, jo ſchließt ein Leichgn- 
trunk dad Ganze. Geiftliche und Lehrer erhalten, wie j 
ber Angehörigen der Leidtragenden, ben fogenannten & 
weden, welchem noch einige Mag Wein beigefügt , 
— Aehnliche Gaben werden auch bei Taufen geſpendet. 
Wenn nun die Gegenwart mit ihrer mehr als ge: 
wöhnlichen Neigung zur Gentralifation auch. bei unfern 
fränfifhen Landdleuten Manches verwifchte, was ihnen 
ftammeseigenthümlich gemwejen: dennoch erkennt man fie 
noch überall an ihrer reicheren, jchnelleren Aussprache und 
Redeweiſe, an ihrer zähen Arbeitskraft, an ihrer tiefen Re— 
ligiofität und an ihrer Achtung vor Geſetz und Recht. Ge— 
wiß wird fich jeder Fremde bald unter dem Frankenvolke 
heimifch finden, und wer nur furze Zeit bei ihm vermweilte, 
wird geftehen müffen: „fürwahr, auch bier ift gut fein!“ 






Hall. 


Wohin jetzt unfre Schritte gehen? Im Kochergan liegt 
eine alte Stadt fo Tieblih und fo ſchön, daß wir nicht län— 
ger fäumen bürfen, fie zu befuchen, um ihre Schönheiten 
und Merkwürdigkeiten Fennen zu Ternen und und mit ihren 
freundlichen und frohen Einwohnern zu freuen. Zwar könne 
ten wir fie auf dem Wunderwagen, der als jchnaubend Uns 
geheuer auf Eiſen nun auch ihr zurennt, in fürzeiter Friſt 
erreichen; allein das Wandern Hat auch feine Reize. D’rum 
ziehen wir jegt wohlgemuth nah Hall, nah „Schwäbiſch 
Hall.” Bald ijt fie nicht mehr fern, Die mwohlbefannte 
Stadt. Schon weist uns jener hohe Stock mit feinen kecken 
Zeichen den nächſten Weg und jagt, daß wir in ihre 
nächite Nähe nun gekommen find. Jetzt gebt e3 Teicht bergab 
und fiehe da — die Iujtigfreie Stadt, fie iſt erreicht; mir 
ind am Ziele unferer diesmaligen Wanderung angekommen. 
Mit mohlthuender Freundlichkeit nimmt fie die fremden 
Gäſte auf; jo wollen wir vergnügten Herzend gern manch’ 
Stündchen bier verleben und alle Schäße wohl bejchauen, 


die fie jo treulich wahrt in ihrem Schooße. 
Land u, Leute Württ. 111. 1 
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Ein freundliches Thal, umgrenzgt von zwei einander 
gegenüberftehenden Hügelreiben, nahm die ehemalige freie 
Reichsſtadt Hall mit fihtlihen MWohlgefallen auf. In 
feinem Grunde fließt der Kocher, etwa 125 Fuß bereit, 
von Süden uach Norden und theilt die Stadt in zwei uns 
gleiche Theile, von denen der üöftliche mit Unterlimburg bei 
weitem größer ift, als der weitlihe mit feinem „Weiler.“ 
Die ganze Stadt ift ziemlich uneben, macht aber dennoch 
mit ihren alterthbümlichen, wohlerhaltenen großen Häufern, 
mit ihren jchönen Kirchen, mit ihren hübſchen freien. Plätzen 
einen ganz angenchmen Eindruck auf den Fremden. Die 
Umgebung diejes Wohnorts aber, belebt durch den Kocher, 
it wahrhaft maleriſch-ſchön „und die zum Theil noch vor— 
bandenen Thirme, namentlich aber die impojante, erhaben 
liegende Hauptkirche, heben die freundliche Erjcheinung noch 
mehr hervor.“ 

Die Anlage *) der Stadt ift in feinem ihrer Theile‘ 
regelmäßig... Eine einzige gerade Straße durchichneidet Hall 
in größerer Länge; fie führt von der Kirche zu Et. Michael 
bi8 zur fogenannten Henfersbrüde. Kragen wir übrigens 
nach den einzelnen Beitandtheilen der Stadt, jo finden wir 
auf ber öſtlichen Seite des Kochers zunächſt die eigent- 
liche Stadt, die in die obere und untere getheilt wird 
und ehedem mit jtarfen Mauern, Thürmen — mehr als 
dreißig an der Zahl — uud Gräben umgeben war, wodurch 
dem ganzen Gtadttheil ein wirklich jtattliches Anſehen zu 


*) Nach der Oberamtsbefchreibung von Moſer 
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Theil wurde. Es ift noch nicht lange her, jeit dieſe Be— 
feſtigungs- und Bollwerfe größtentheild niedergerifjen worden 
ind Dermalen ſtehen nur noch dreizehn mehr vder wenis 
ger erhaltene Ihürme. . Wenden wir und von der „alten“ 
Stadt aus nörblih, jo gelangen wir im die Gelbinger 
Borjtadt, und eine recht hübſche Straße, die in das nahe 
Gelbingen führt, zieht fih ganz den Hügelreihen entlang. 
Bon der „alten” Stabt wurde dieſer Stadttheil durch ein 
Thor getrennt. Hier befand fi die Bleudſtatt, wo vor: 
‚mals die Mifjethäter geblendet wurden. Begeben wir ung 
von bier aus auf Die entgegengejehte Seite der Stabt, jo 
gelangen wir in die Vorſtadt Unterlimburg oder „Uns 
termberg“, die fich auf der rechten Seite des Kocherd zu 
den Füßen der Ruinen des Schloſſes Oberlimburg big 
nahe vor Comburg hinzieht, das uns jetzt ſchon zu einem 
Beſuche freundlich einladet. Allein wir fehren in die uns 
tere Stadt zurüd und kommen in das urfprüngliche Herz 
der Stadt, zu dem alten Salzbrunnen mit den vormaligen 
Siebhäufen, „das Hanl" genannt. Nicht weit davon 
entfernt fteht das SKreisgefängnig. Tie fteinerne, 1502 ers 
baute Johannis: oder Henfersbrüde, auf welcer 
voreinft der Henfer die Brandmarkungen vollzog, überjehreis 
tend, betreten wir den Stabtheil jenfeits des Kochers, 
der eine eigene Pfarrgemeinde zu St. Katharina bildet. 
Diefer Theil wurde ehemald die „neue Stadt" genannt. 
Schon im Jahr 1330 war diefe „Stadt“ ummauert, mit 
Graben und ftarfem Bollwerk umgeben. Durch den Heim— 
bacher-Bach wird ber ſogenannte „Weiler“, früher ebenfalls 
eine eigene Kirchengemeinde mit der Johannisfirche, von bie 


ſem wejtlichen Stabdttheil getrennt. Südlich aber grenzt an 
11* 
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diefen ber Meine Weiler Lindach mit einer Sägmühle und 
einer Ziegelhütte. 

Damit hätten wir bie einzelnen Theile, die — 
die Stadt Hall bilden, kennen gelernt. Vier Thore ſind es, 
die in die Stadt führen: das Riedemer- ober Gaildorfer-, 
das Oehringer- oder Gelbinger-, das Langenfelder- oder 
Crailsheimer⸗ und das Weiler⸗ oder Gottmolldhaufer « Thor. 

Bei der Stadt erbliden wir, vom Kocher und einzelnen 
Kanälen umfloffen, mehrere Kiesbänfe und Inſeln, von bes 
nen bie zwei bebeutendften das Oberwöhrt und das 
hübſch angelegte, von Linden beſchattete Unterwöhrt find, 
welch letzteres ein Vergnügungsplag tft, mo früher manche 
Bolfsluftbarkeiten, namentlich die Siedersfeſte, von denen 
wir fpäter noch reden werben, ihren Berlauf nahmen. 

Unter den freien Plätzen der Stadt müſſen wir 
ganz beſonders erwähnen ben Marttplag bei der St. 
Michaelökicche, auf dem bie Wochenmärkte ihren Verlauf 
nehmen, und den Haalplag mit dem nenüberbauten Salz⸗ 
brunnen in der Mitte und dem neuen freiſtehenden Schul— 
baufe, der zur Abhaltung ber Jahrmärfte dient. Wenige 
Provinzialftädte dürften einen ſolch' ſchönen Marktplak mie 
diefen Haalplag aufzumweifen haben. Hier wird alljährlich 
der weitberühmte Jakobimarkt, ein großes Volksfeſt für 
Hal und feine Umgebung, abgehalten. 

Mar in friiheren geiten die Stadt jehr enge und be> 
züglich der Straßen wenig geregelt, jo daß die häufig vier 
Stodwerke hohen Häufer vor dem Brande im Jahr 1728 
„über und durch einander ftanden”, jo haben die letzten 
Jahre ungemein viel gethan, was zur Verſchönerung des 
ganzen Wohnplates, fowie einzelner Theile dejjelben beitrug. 


‘ 
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Nicht wenige Gebäude find wahrhaft ſchön zu nennen, ans 
deren wirb mehr und mehr wenigſtens eine ſchmucke Außen; 
feite gegeben. So reiht fih Hal nicht mit Unrecht den bes 
deutendften und ſchönſten Städten Württembergd an, und 
mit gerechtem Selbſtgefühl betonen die Haller die Wichtig: 
feit und Bedeutung ihrer Geburtsitätte für das engere Va— 
terland, Daß fie fich hiedurch Feines Fehlers jchuldig ma— 
chen, werben wir zur &enüge bewieſen finden. 


Wenn wir nun unjere Aufmerkſamkeit einzelnen Bauten 
Hals ganz befonders zumwenden, fo fejjelt und allererſt bie 
Hauptfirche der Stadt, die Kirche zum heil. Mir 
hael. Sie bildet unftreitig die Hauptzierde im Theile died- 
jeit6 des Kochers, und mit Bewunderung betrachtet fie ber 
Kunftvorftändige wie der Laie. Ihre Lage auf einem vor— 
jpringenden Hügel ber Höhe bed Bergabhanges, welder den 
Kocher öftlich begrenzt, iſt ungemein lieblich, ja bie ganze 
Stadt beherrichend, Wenige Kirchen unferes Landes möch— 
ten jo günftig und den Beſchauer befriedigend gelegen ſein, 
wie diefe Michgelskirche. Begeben wir uns, um uns 
bievon zu überzeugen, hinauf zu dem ehrwürdigen Gottes— 
haufe! Zum Haupteingange befjelben führt vom Marktplag 
aus eine großartige fteinerne Treppe, die 54 Stufen ober 
Staffeln enthält, welche in einem Kreisfegment angelegt 
find. Die unterfte diefer Stufen bat 480 Fuß Länge; je 
weiter wir aber hinauffteigen, defto mehr nimmt dieſe Länge 
ab. Mag nun auch manchem alten Mütterchen ber Gang 
in die Kirche von dieſer Seite aus ſchwer werben: dennoch 
jheut man die Mühe nicht, und anf der Tieblichen Höhe, 
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dem schönen Vorplatze dieſes Tempels, athmet ſich's nur um 
fo leichter und froher. Zudem kann man noch auf ver- 
Tchiedenen anderen Wegen ins Gotteshaus kommen, auf de— 
nen dem Alter Feine Bejchwerlichkeit aufitößt. 

Mir ftehen auf dem geräumigen Vorhof der Kirche 
zum heil. Michael! Und dieſer zwingt und zu kurzem DVer- 
weilen; denn gerade von bier aus läßt fih die Stadt fait 
in ihrer ganzen Ausdehnung und Größe überjchauen. Zu: 
nächft fällt uns das prächtige, in edlem Etil ausgeführte 
Rathhaus ind Auge, ein herrlicher Bau, mit einem fehr 
Schönen Saale, in welchem bie Schwurgerichtöfigungen abge- 
halten werden. Es iſt wohl eines der jchönften Rathhäufer im 
ganzen Lande. Diefem fchließen fich zur Rechten und Lin— 
fen anbere ftattliche Privat» und öffentliche Gebäude an. 
Etwas entfernter tritt die Saline, das Kreißgefängniß und 
auf dem Unterwöhrt das Soolbad hervor. Im Stabdttheile 
jenfeit8 des Kochers zeigt fich die Kirche zu St. Katha— 
rina. Und auf dem Abbange des Hügelzuges auf dem 
Iinfen Ufer des Fluſſes verfolgen wir gerne das Schienen 
geleije, das Hal in die großen Verkehrswege ber Neuzeit 
hereinzieht. Mit MWohlgefallen ruht das Auge auf dem ganz 
impofant - liegenden Bahnhofgebäude. Und die Gelände 
ringsum erfreuen ben Frembling mit ihrem reichen Erträg— 
niß. Unmillfürlich wird ſchon auf dieſer Stelle das Herz 
von Heiligen Gefühlen durchdrungen. „Wahrlih Bier ift 
Gottes Haus und eine Stätte des Himmels!" — ruft ein 
kindlich Gemüthe bier oben begeiftert aus. Die „Schuhe 
der Alltäglichkeit“ müfjen von den Füßen fallen und in ges 
bobener Stimmung betritt man das Heiligthum des Herrn. 
(Nebenbei noch eine Bemerfung. Am Portal befinden mir 
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uns 1054 württ. oder 926,9 parifer Fuß über dem Meeres— 
Tpiegel. Das Nivean des Kochers unter ber Brüde ift da— 
gegen 951,5 mwürtt. oder 839,2 parifer Fuß) 

Treten wir nunmehr ein in das Gotteshaus. Wie 
licht und hell fein Inneres iſt! Seine Einfachheit und 
Höhe machen einen erhebenden, mit Ehrfurcht erfüllenden 
Eindrud. Schiff und Chor theilen fich in drei ſchöne Spik- 
bogengewölbe. Zweiundzwanzig fFreisrunde Säulen von 
ſchlanken Berhältniffen tragen diefelben. Wunderbar verzwei- 
gen fich diefe Säulen befonders im Chor. Die vorzügliche 
Helle iſt eine Wirkung der 39 ſehr „günftig angebrachten 
Fenfter, deren ber Chor eine doppelte Reihe hat. Jedes 
diefer Fenfter Hat eine von ben andern fich unterſcheidende 
Verzierung. Theile alter Glasmalereien, meift von vortreff- 
licher Färbung, wurden in einem Fenſter vereinigt und 
nehmen fich ſehr hübſch aus. Auch die neuefte Zeit fucht 
die fchadhaften oder alten Fenfter durch neue zu erfegen und 
fo das Nöthige zur Verſchönerung dieſer Kirche beizutragen, 

Der große, durch Künftlerhand neu bergeftellte Altar, 
ſowie das munderfchöne Sakramenthäuschen an einer Säule 
angebracht, fejjeln unjere Aufmerkſamkeit länger. Der Altar 
dürfte zum Schönften gehören, was bieje Kirche bietet. Er 
‚ftammt aus dem 15. Jahrhundert, aus ber Blüthezeit ber 
deutſchen Holzſchneidekunſt. Sein reiches und fchöngeordnetes 
Schnitzwerk jtellt die SKreuzfchleppung, Kreuzigung und 
Kreuzabnahme mit den einzelnen Umftänden der Gefchichte 
und Legende von Simon von Cyrene, Veronika, Longinus se. 
dar: ein Ganzes von eben jo großer Harmonie als 
Mannigfaltigkeit und von überaus fchönen Motiven in ber 
Gruppirung. Hier iſt Alles voll Leben. Es herrſcht in 


— 18 — 


biefem Bilde eine dramatiſch fortjchreitende Bewegung, bie 
ihm ben größten Effekt gibt. „Ich möchte es,“ jagt ein 
Kunftverftändiger, „eine epifche Darftellung nennen.” Ueber 
dem Altar erhebt fih das Crucifix von Start anberiyalb . 
Lebensgröße und fchönen Formen, ebenfalls ein herrli— 
ches Kunſtwerk. Wie natürlich jeder Zug an dem Eolofjalen 
Körper! Wie treffend auf dem ſchön geſenkten Haupte ber 
erhabene, milde Ausdrud des Sterbenden! Wohl mag es 
wahr jein, daß — wie die Sage berichtet — das Modell 
zu biefem Chriftus von einem wirklich ©ekreuzigten genommen 
worden fei. Auf dem Gewande des fterbenden Erlöſers 
ftanden einft in Tateinifcher Sprache mit goldenen Buchita- 
ben die fieben letzten Worte Jefu, und unten zu den Füßen 
wies die Jahreszahl 1494 das ehrwürdige Alter diejes Cru— 
eifixes nach, 

Noch ein Altar, der Tängit in der Sakriſtei unterge- 
bracht ift, hat ebenfalls ſchöne Schnikarbeiten. 
| Su ber Runde des Chors jtehen die vormaligen neun 
Kapellen: oder Seitenaltäre, die manche genealogifche Merk: 
würbigfeit bieten. Neben einigen guten alten Gemälden, 
die Fußwaſchung Chrifti und die Kreuzerfindung darftellend, 
find Tafeln mit Namen und Wappen derjenigen angebracht, 
welche fich durch mwohlthätige Etiftungen verewigt haben, 
Zudem bemerken wir noch eine Abjonderlichkeit: ein großer 
Stoßzahn eines Mammuths, bei Neubronn an ber Bühler 
ausgegraben, ift als Merkwürdigfeit hier aufbewahrt. Große 
Ehre für ſolchen Niefen! Auch mehrere Monumente ebe- 
ehmaliger Städtmeifter, zwar nicht von höherem Alter 
und im Roroco = Stil aus Marmor und Stein ausge- 
führt, ziehen durch ihre ſchöne ©eftaltung an. Doch ver— 
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mweilen wir bei ihnen nicht allzulange. Weit mehr fefjelt 
und im Langhaufe ber Kirche die in einer Seitenniſche an- 
gebrachte. Grablegung Chrifti (aus dem 15. Jahrhundert 
ſtammend), und mit ſteigendem Interefje betrachten wir bie 
in Lebensgröße in . Holz gefchnigten, kunſtreichen Figuren. 
Ehedem waren die Säulen des Langhaufes mit vielen Ge— 
mälden, Wappenfchildern und Tafeln geziert, die manche 
Grinnerung an bie alten, nun meijt erlojchenen Gejchlechter 
der Stadt hervorriefen; noch vor einem halben Jahrhundert 
zählte man 240 ſolcher Gedenkzeichen. Die neuefte Zeit hat 
fie aber ſämmtlich entfernt, 5 

Nun könnten wir noch den 167,4 württ. Fuß hoben, 
meift in byzantinifchem Stil ausgeführten Thurm bejteigen; 
dann hätten wir das ganze Tiebliche Kocherthal vor Augen 
und fünnten bequem die Etadbt und ihre Umgebung über- 
Schauen. Allein die Ausficht auf dem freien Plabe vor der 
Kirche möge uns fir Diefen Genuß genügen, Indem wir 
durch die Vorhalle, durch das Portal des Thurmes gebildet, 
hinausgehen und noch das folofjale Bild des Erzengels Michael 
ſammt der jchönen byzantinischen Säule, die in dieſer Halle 
fich findet, bejeben, wollen wir auch noch die Außenjeite des 
Gotteshauſes in Augenschein nehmen. Viele Grabfteine wahren 
das Andenfen an frühere Prediger, Etädtemeifter, Reichs— 
jehultheigen. Doch find uns dieje nicht jo wichtig, ald ber 
auf ber Nordfeite angebrachte Delberg, deſſen lebensgroße 
Steinbilder eine längere Betrachtung verdienen. An dieſem 
Kunftwerke ift das Wappen der Senfte und die Jahreszahl 
1506 angebracht. 

Und mie entftand nun die Kirche zu Et. Michael? 
Alte Kronifen melden, dab auf dem Hügel, wo fie fteht, 
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die Hauptburg der fieben Burgen — mir werben bald ein 
Näheres von diefen hören — erbaut war. Sie mar ber 
Sit ber Edeln von Hall. Als dieſes Geſchlecht zu Anfang 
des 12. Jahrhunderts ausftarb, fiel die Burg dem Klofter 
Comburg als offenes Lehen heim. Gomburg trat ſodann 
das Heimgefallene mit den zugehörigen Gütern und Leib— 
eigenen durch bie Hände des Kloſtervogts, Herzogs Friedrich 
von Schwaben, ab. Die Burg wurde fofort abgebrochen 
und von den Bewohnern Hals die Et. Michaelökirche erbaut 
und 1156 eingeweiht. Für bie zunehmende Bevölkerung 
wurde aber dieſes Heiligtbum bald zu flein; deßhalb wurde 
e3 abgebrochen und im Laufe eined Jahrhunderts neu auf: 
gebaut. Am 26. Juli 1427 wurde mit dem Bau des 
Langhauſes begonnen; an Georgi 1495 aber murde ber 
erfte Stein zum neuen Chor gelegt und 1525 ward dieſer 
vollendet. Kapellen, die neben der Kirche ftanden, wurden, 
um Raum zu gewinnen, abgebrochen und die vorhandenen 
Kleinodien, Schilde und Helme in der neuen Kiche unterge- 
bracht. An dem Thurme wurden zu verjchiedenen Zeiten 
Aenderungen vorgenommen, namentlich mwurben 1573 die 
zwei obern hölzernen Stockwerke durch -fteinerne erjeßt. Bis 
zum Jahr 1838 war die Kirche im Innern noch jo gut 
erhalten, als ob ihr Bau eben erjt vollendet worden wäre. 
In dem genannten Jahr wurde eine — übrigens von Kunjt- 
verftändigen jehr getadelte — Ausbeſſerung dieſer Haupt— 
kirche vorgenommen. 

Um Zuſammengehöriges nicht zu trennen, begeben wir 
und nunmehr in die Kirche zu St Katharina. Sm: 
dem wir bie Treppe binuntergeben, bejchauen wir nochmals 
dad großartige Rathhaus der Stadt, fomwie den fchönen 
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Marktbrunnen, ziehen und dann meftlic durch die Epital- 
bachſtraße gegen den Kocher, überjchreiten dieſen, Tafjen die 
Kirche zu St. Johann mir ihrem zierlichen, ganz maf- 
fiven gothifchen Thurm, die gegenwärtig als Turnhalle be- 
nüßt wird, zur Rechten, biegen bald in eine enge Straße 
ein und nicht lange dürfen wir geben, jo haben wir bie 
Heine, aber fchöne Katharinenkirche vorund In Ber 
zug auf Kunft und Alterthum darf fie fich getroft neben 
ihre große und prächtige Schweiter zu St. Michael ftellen. 
Eine Kronit erwähnt, daß diefe Kirche im 13. Jahrhundert 
von dem Grafen von Gersbach als ein Frauenklofter ges 
jtiftet und bald nachher zu einer Pfarrkirche gemacht morben 
fei. An ihrer Norbdjeite bemerken wir außen noch die frühe- 
ten ganz niederen und jchmalen, einfach im Rundbogenftil 
geſchloſſenen Fenſter. Die übrigen Fenfter find erſt fpäter 
ausgebrochen und eingefebt worden. Auch die fübliche 
Hauptthüre ift verändert; fie war früher jpißbogig. Außen 
find vecht3 und links noch Spuren von Wandgemälden, mit 
denen zweifelsohne Inneres und Aeußeres einſt reichlich ge— 
fhmüdt war. An der füböjtlichen Ede fteht außen auf 
einer Konſole das fteinerne, früher bemalte Bild der beil. 
Katharina, aus dem 14. Jahrhundert ſtammend. 

Der jebige verhältnigmäßig hohe und große Chor wurde 
im 14. Jahrhundert an der Etelle des alten, Hleineren er- 
baut. Um dieſes höheren gothifchen Chors willen wurde 
auch eine Erhöhung des romanischen Thurmes bejchlofjen, 
allein erft nach Erhöhung des Thurmes auf St. Michael 
gegen das Ende bes 16. Jahrhunderts, wo nicht noch jpä- 
ter, ausgeführt. Treten wir nun durch die Spißbogenthüre 
auf der Sübfeite des Chors in das Innere der Kirche ein, 
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jo zeigt fich uns ein einfaches Langhaus mit flacher Holz- 
decke und ein breifeitig gejchloffener, gemölbter Chor. In 
einem Fenſter des Iebteren gegen Nordoſten erblicken mir 
eine ziemlich. gut erhaltene Glasmalerei von guter Färbung, 
bie einer genaueren Betrachtung werth ift. Jedenfalls ges 
hört diefe Glasmalerei zu den merkwürdigſten noch vorhan— 
denen alten in Württemberg und württembergiſch Franken. 
— Der Altarfohrein hat einen großen Kunftwerth. Auf 
ber Pedrella oder Staffel find von gothiſchem, roth und 
golden gefärbtem Holzſchnitzwerk eingefapt auf blauem 
Grunde ſechs Heiligenbilder als Halbfiguren gemalt. In 
ihrer Mitte unter einfach gejchnigtem Baldachin ift auf 
Goldgrund Chriftus als „Salvator mundi‘ (Erlöjer der 
Melt) angebracht, die beiden Schwörfinger der Rechten find 
zum Segen erhoben, in der Linfen ruht die Weltkugel, auf 
ber eine Stadt gemalt und das weltübeswindende Kreuzed- 
zeichen aufgepflanzt ift. In den drei Feldern rechts erſchei— 
nen drei Märtyrer, Veit, Grasmus und Sebaftian, je mit 
den Folterwerkzeugen umgeben, mit benen fie vom Leben 
zum Tode gebracht wurden. In den drei Feldern links tre- 
-ten auf die heilige Maria. mit dem Jeſuskinde, dann bie 
Schußheilige der Kirche, Katharina, und endlich Die heilige 
Barbara. Sämmtliche ſechs Figuren find mit viel Zartheit, 
Ausdruck und Sinnigkeit behandelt und gut erhalten. Auch 
die Doppelflügelthüren des Screins find mit wohlgelunge- 
nen Bildern geziert; ber vechte Flügel zeigt den Täufer 
Johannes, die Mutter Jen, die heilige Katharina und ben 
Evangeliften Johannes, der Tinfe aber Chrifti Einzug in 
Serufalem und die Gefangennehmung des Heilandes jammt 
der ganzen Leidensgefchichte, letztere durch Schnigwerf darge- 
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ftellt und vortrefflich behandelt. Der ganze Altarfchrein ges 
währt der Kirche eine herrliche Verzierung und ladet bie 
©emeinde- unwilltürlich zu inniger Beſchauung und Erbauung 
ein. Cine andere Zierde diefer Kirche bilden noch die beiden 
Tauffteine und einige Heiligenbilder. Und in ihrer Art ſchön 
ift die Kanzel, durch das braune Holz mit burchbrochenem 
und vergoldetem Schnitzwerk geziert, an den vier Seiten mit 
ben vier Eyangeliftenfiguren zwiſchen gewundenen Pfeilern. 
Ein Hauptdenkmal alter hallifcher Kunft it endlich 
unter der Empore zu fehen. Die Mauer ift in eine in 
flachen Bogen gewölbte Nifche durchbrochen. Das Gewölbe 
ift als Teichtbewölfter Himmel bemalt, die Rückwand aber 
mit einem fchönen Spigbogenfenfter durchbrochen, melches 
theilweife mit gefärbtem Glaſe ausgejegt if. In dieſer 
Niſche fteht nun and Stein gehauen das heilige Grab mit 
ber Jahreszahl 1450 auf dem Rande. Im Wappenſchilde 
zeigt ſich ein fchreitender, die Tate hoch aufhebender, ge— 
frönter Löwe. An der Vorderwand, beinahe ganz frei aus— 
gehauen, jchlafen zmei wachhaltende Soldaten mit Harniſch, 
Schnabelſchuhen und Turban, die Gefichter beider ſehr le— 
bendig und fräftig ausgeprägt, die Figuren tüchtig gebildet. 
Nikodemus und«Joſeph von Arimathia legen den Leichnam 
des Herrn in das Grab. Diefer ift mit fehr viel Fleiß 
und Würde aus Holz gefchnigt; eben fo vortrefflich find 
die beiden- frommen Rathsherren gearbeitet. MUeberrajchend 
ift der edle und doch ganz getrene Porträt Ausdruc der 
‚ ©efichter, denen man, fo wie der ganzen Haltung der Hände 
und Körper die zarte Schonung und Teife Behutjamfeit in 
Bollziehung ihres heiligen Gejchäftes anficht. Es find dies 
wahrhaft Iebenathmende Figuren. Hinter dem Grabe ftehen 
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dann in eben jo trefflihen Figuren von rechts nach Links 
der Apojtel Johannes, die Mutter Jeſu mit thränenbem 
Auge und bie Stirne mit einem weißen QTuche verjchleiert, 
dann Darin Magdalena, ebenfalls verjchleiert und weinend, 
endlih Maria Joſef mit der Linken fich die Thränen ab- 
wilchend. Alle Gefichter find gar zart und lieblich, Finger 
und Hände fein, alle Figuren ganz lebendig gehalten und 
ein hoher Schmud dieſer Kirche. Im Hintergrunde des 
Ganzen find rechts und links vom Spigbogenfenfter in land⸗ 
ihaftlicher Umgebung au die Wand zwei Engel gemalt. 
Das Ganze bietet einen ebenjv erhebenden als jchönen Ans 
blid. Für gewöhnlich iſt es durch einen blauen Vorhang 
verdeckt. In der Charwoche bleibt es offen. 

Außen an der Sakriſtei war früher ein Oelberg, wohl 
der ſchönſte und kunſtreichſte in unferem Lande, angebaut, 
der aber trotz der Bitten der Gemeinde im Jahr 1846 nicht 
wieder erneuert, ſondern entfernt wurde. Die herrlichen 
Schnitzbilder, die nach Haltung, Gewandung und Ausdruck 
wohl zu dem Schönſten in dieſer Richtung gehören, blieben 
vorläufig in der Sakriſtei aufbewahrt. Den Bemühungen 
des verdienten Stadtpfarrers Merz gelang es jedoch, dieſen 
Kunſtſchatz wieder herzuſtellen und ſo die Kirche um ein 
Denkmal reicher zu machen. 


* 


Könnten wir auch noch dieſe oder jene Kirche, dieſes 
oder jenes Gebäude beſuchen und uns mit Beſchauung der— 
ſelben die Zeit verkürzen: es iſt endlich nöthig, Einzelnes 
aus der Geſchichte der Stadt Hall zu erfahren. Ins 
bem wir gemächlich dem Haalplatz zugeben, richten wir 
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unſern Blick in die Vergangenheit und hören, was und bie 
Alten von Hal zu jagen wiſſen. 

Hal iſt eine jehr alte Stadt. Zu Anfang des 9. 
Jahrhunderts ſoll der Platz, wo wir die alte Salzquelle ges 
funden haben, „eine gan rawe (rauhe) unmwohnhafftige 
weldige Artt gewepen, vnnd (und) da jeo der Galkprun 
erbamet, ein Herbe ſelzame Lach geitanden fein, zu ber das 
Wild geloffen, allda geledet, vund fein Wohnung gehapt; 
durch welches gewildt diße Gottesgab des Salzbrunnens ge- 
offenbaret ; welches Salzprunens ain Graff von Weiten, die 
etwa am Kocher, innerhalb einer meil wegs jre Herrſchafft 
gehapt, ſich vnderfangen, etlich Heuſſer oder Hütten in bie 
Wildtnus zu dem Salgprunnen gebawen, verordnet, jalg zu 
jieden, wiewol schlechter weiß angefangen; zu welchem Salk- 
werdh vonn tag zu tag fich je mer leutt und volckhs ge: 
than, big aljo zu einer anfchauerlichen Reichitatt erwachſen.“ 
Aljo berichtet die Kronika eines ehemaligen Haller Geiſtli— 
chen, Herolt. Diejer jagt dann weiter: „Ehe Hall aber 
ein Reich3-Statt worden, hatt dis Drtt zu den fibenburgen 
gehaifjen, wie man dan derſelben ſchloſſ vnnd Burg noch 
onderjchidlich fihet. Aber durch Erfindung des jalgbrunneng 
hatt fie angehept mit Leuten und bewonungen gemert zu 
werben; jollen fich vil des Adeld gen Hal gethan Haben, 
das nit allein die fiben Burg vnnd Schloß jnn der Statt, 
Sondern auch umbligende jn der Nehe ungeverlich einer meil 
wegs Burgſtadel vnnd noch mejende Schlöffer anzaigeı, 
das ein menge des Adels jun und umb Halt je Wohnung 
gehapt, welcher gejchlecht vund Nachkommen, derjelben zum 
theil jnn und umb Hal noch vorhanden, vilen bekannt.“ 
Nach diefem Berichte, der keineswegs zu verwerfen tft, vers 
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danft alfo Hall feine Entftehung dem „Haal“, d. 5. der 
Salzquelle; um dieſe foll Heinrich, der Graf bed Kocher: 
gaus, in längſt entfchwundenen Tagen einige Wohnhäufer ge: 
baut und das Salz durch Sieden gewonnen haben. Nach 
und nach habe der Ort immer mehr Aufnahme gefunden; 
viele Edelleute hätten fich Hier angefiedelt und fieben ſtei— 
nerne Burgen oder Thürme um die Salzquelle ber erbaut. 
Und fo fei Hall eine Stadt geworden, die man zu ben 
Siebenburgen oder auch die Adelsftadt genannt 
babe. Höchſt mahrjcheiulich beſtand unſere Saline ſogar 
ſchon im 4. Jahrhundert; denn um dieſe Zeit war eine 
Saline im Fränkiſchen, um die ſich ſchon die Alemannen 
und Burgunden geſtritten hatten. Die Alemannen blieben 
im Bezirke, aber im Jahr 536 wurden die Franken Herr 
deſſelben. Dieſe Saline iſt nun höchſt wahrſcheinlich Hall. 
Schon 1221 wird jedoch Hall zu Schwaben gezählt. 

„Die Franckchen genhalb Reins“, erzählt die angeführte 
Kronik weiter, „haben ſollichs ſaltz zu jrer Haußhaltung 
gepraucht vnnd ſal ſum jrer ſprach nach gejagt, iſt ſovil 
geteutſcht, es iſt herb oder geſaltzen. Die ſaltzſieder, der 
ſprach vngewon, haben von dem Wörtlin nur ſall behal— 
ten, vnnd dieweil Sal Saltz heiſt, welches zu Hall geſotten, 
haben ſy dis ortt ſal genent, vund mit der Zeit für das 
© ein H gepraucht. Aber Etlich Haben ſalſum die Saltz 
ſuln genant, vnd der Kurtz nach die erſte ſylb ſal vnder— 
laſſen, vnd ſuln geſprochen, daher der ſaltzbrunn ſuln und 
die Statt Hall bis vff den Heutigen tag genent worden.“ 
Damit hätten wir nun auch den Urſprung des Namens 
‚ unferer Stadt. Zwar wollen Andere, fährt Herolt fort, 
daß das oberfte Schloß unter den fieben Burgen, dem Ge— 
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jehlecht derer „von Hal” gehörend, welches das „furnempft 
geichlecht“ geweien, dem jungen Ort ben Namen gegeben 
babe. 

Möge dem fein, wie ihm wolle: das Vorhandenſein 
der fieben Burgen, zur Sicherheit der Saline errichtet, 
ift unzweifelhaft. Sie bildeten ben Anfang und das Herz 
ber neuen Kolonie. Sie hießen „die Burg Hall“, wo 
ber Salzgraf wohnte. (Daß an ber Stelle der Haupt: 
burg jetzt die Michaelskirche fteht, wurde ſchon früher ange— 
führt.) Die fieben Thürme waren vieredig, fehr mafjiv, 
vier Stocdwerfe hoch und auf jeder Seite 30 Fuß tief. Sie 
wären rings um die Salzquelle bi8 an ben Kocer hinab 
jo erbaut, daß der Durchjchnitt des ganzen Halbfreifes 500 
Schritte betrug. In der Mitte des Bogens ftand die Haupt- 
burg. Bor 300 Jahren waren biefe Burgen meiftend noch 
in gutem Zuftande; eine berjelben iſt theilmeife noch vor= 
handen. Bon diefen Burgen war bie Hauptburg „Hal“ 
— wie jchon gejagt — der Sit bed Salzgrafen. Zwei 
andere Burgen dienten zur Wohnung des Schultheißen 
und Münzmeiſters; die vierte Burg bezog der S ul- 
meifter, d. 5. der Aufſeher über die Soole; die fünfte der 
Feurer, ber ben Kuechten, die das Holz zum Sieden ber- 
beizujchaffen Hatten, vorgeſetzt war; bie jechste Hatte inne 
der Keßler, der Aufjeher über die Schmiede und Pfannen, 
und die fiebente. der Stieder, welcher den Sichfnechten 
vorftand. 

Die Burgen ſelbſt waren zur Vertheidigung ganz ger 
eignet; eine Tag von der andern nur eines Pfeiljchufjes 
Länge entfernt. Nach ihrer Bauart zu fchliegen, können fie 
ganz wohl im 9. Jahrhundert errichtet worden fein. Da— 
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mals: fol — nach einer Annahme — die vielleicht früher 
zerflörte Saline wieder Hergeftellt worden fein. ebenfalls: 
ftanden die Burgen zur Saline in einem jehr engen Ver— 
hältniß. Auch wird angenommen: werden bürfen, daß ber 
Salzgraf und der Schultheig mit dem Münzmeiſter und den 
übrigen vier Beamten das Gericht gebildet habe.  Diefe 
Aemter aber wurden erblich und e3 bildeten ſich aus Diejen 
Amtstiteln eben fo viele Kamiliennamen. Inter dem Schuße 
dieſes Gerichts und jener Burgen vergrößerte fih Hall. zus 
jehends. - Schon gegen das Jahr: 1000 murbe die erite 
Kirche gebaut und 150 Jahr jpäter eine zweite. Im Jahr 
1200 wurde die Stadt aber mit Mauern umgeben. 

Die erften Bewohner der Stadt waren königliche 
Dienftlente, einige Freie und mehrere bei der Galz- 
quelle und Münze beichäftigte Hörige oder Leibeigene. 
Zu diefen gejellte ſich allmälig ſchon frühe eine große Zahl - 
Freigeborner aus der Umgegend, welche mit jenen könig— 
lichen Dienftleuten die fogenannten Geſchlechter bildeten, 
deren Zahl fich. auf mehr. als 150 belief. Ste behaupteten 
das ausschließliche Necht zur Beſetzung des Magiftrats, hat— 
ten meiſt rittermäßige Site auf dem Lande, bejaßen Lehen 
von Fürften und Herren, thaten Hofdienfte und wurden bei 
den Turnieren als ritterbürtig anerfannt. Hall konnte deß— 
halb im Mittelalter mit Necht eine Adelsftadt genannt 
werden. Bon den „Geſchlechtern“ blühen heute noch die 
Adelmann, Berlichingen, Crailsheim, Rechberg, en 
Weiler und andere. 
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Die ungewöhnlich große Zahl adeliger Einwohner war 
38 wohl ohne Zweifel, welche einem. ber merkwürdigſten 
Gottesurtheile des Mittelalterd den Urfprung gab: dem 
althergebrachten Kampfgericht. Und auch dieſes ift mit 
ein Zeuge des hohen Alters der Stadt. 

Menn nämlich einer der hieſigen ober benachbarten 
Edelleute die Ehre des Andern angegriffen. hatte und alle 
Sühnverjuche des Magiſtrats fruchtlos geblieben waren, jo 
mußte auf Leben und Tod gekämpft werden, und ber „Er: 
bare Rath zu Hall wurde vmb Pla vnnd Schirm, jolchen 
verjprochnen Kampff zu volpringen, angeſucht.“ Gin bes 
jtimmter Tag wurde zu diefem Behufe anberaumt und dann 
ganz nach den Regeln der eigenen „Kampforbnung” verfahren, 
Es wurden „uff ernanten tag die Schrandhen zu fempffen 
zugericht, der platz — der ehemalige Fiſchmarkt, jebige Markt: 
plag beim Rathhaus — mit jandt gejchütt, jedem thail 
ein verdeckt Hütten gemacht” zum Aufenthalt für bie 
Kämpfenden, ihre Verwandten, die Beichtväter und Gries— 
wärtel In jeder Hütte fand fih aber auch ein Sarg mit 
vier brennenden Kerzen, Bahrtüchern und Anderem, mas zu 
einer Leiche gehört. Fürwahr, ein fchauerliher Anblid! 
Gin Herold verkündete endlih am Kampftage, „daß fain 
weyb oder jungfraw vnnd junger vnnder zwölff Jarn zuge: 
gen jein ſoll;“ daß jebes ftörende Zeichen des Beifalls oder 
ber Drohung, auch alles Schreien, Rufen, Deuten und 
Winken „bei Verlierung der Rechten hand vnnd Lindhen fues“ 
unterbleiben müfje. Und um biefem Verbot Nachdrud zu 
geben, mußte der Scharfrichter mit Beil und Block zugegen 
fein. Endlih wurden alle Thore gefchloffen, die Gaſſen 
mit Ketten gefperst und bie Thlürme mit Wachen wohl bes 
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jeßt. Auch die Waffen, mit denen auf Leben und Tod ges 
kaͤmpft werben follte, mußten noch genau unterjucht werden. 
Nach diefen Vorbereitungen begann ber Zweikampf. Breis 
mal wurden die Kämpfer gerufen. Mit dem dritten Mal 
ftürzten fie zu Fuß ober zu Roß auf einander los und ftrit- 
ten erbittert jo lange unter den Augen des Magiftrate, bis 
einer „vnden leit“. Wer im Kampfe unterlag und fich er- 
gab, wurde für ehrlos gehalten, durfte „off fein Pferd mer 
figen, kein bart mer jcheren und fein mehr tragen." Wer 
tobt auf dem Plage blieb, follte „zu der erden beitettet 
werden und der obligendt jein Vnſchuld bemißen vund jein 
ehr gerett haben.“ 

Häufig fam ed vor, dag fich die feindjelig einander 
gegemüber ftehenden Parteien nach den geſchehenen Vorberei: 
tungen zum Kampfe noch die Hand zur Verſöhnung reich- 
ten, e8 aljo Angefihts der ſchweren Prüfung nicht zum 
Aeußeriten kommen ließen. — 


Im Laufe ber Zeit machte fih das bürgerlicde 
Element immer mehr geltend. Die adeligen Gefchlechter 
verließen nach und nach, veranlaßt durch Die fogenannten 
„Zwietrachten” , die Stadt. Das Kampfgeriht kam mehr 
und mehr in Verfall; im 17. Jahrhundert war es bereits 
zur Antiquität geworden; bie meiften Edelleute waren ver- 
Ihwunden. An ihre Stelle traten bie in ihren Familien 
gleichfalls meiſt erlojchenen Mittelbürger oder Gemein 
freien, d. d. nicht adelige, aber doch Tange jchon angefefjene 
Bürgergefchlehter. Mit ihnen verbanden -fich die Familien 
wehrerer Handwerker, die vom Kaijer mit. Wappen : „begna- 


— 181 — 


bigt" worden waren, Auf diefe Handwerker giengen aber 
im Laufe ber ftäbtifchen Aenderungen die Rechte und Titel 
bes Bürgers, bie urfprünglihd nur ber Stabtabel genoß, 
gleichfalls über. 

Als Stadt wird Hall urfundlih im Jahr 1228 erft- 
mals bezeichnet. Als Reichsſtadt dagegen tritt es erft 
1276 auf. Wie Hal im Verlaufe der Jahrhunderte ſich 
immer größere Vorrechte und Freiheiten zu erringen mußte, 
ſoll Hier nicht umftändlich erörtert werben. Eben fo mwenig 
ſprechen wir ausführlich von den drei „Zwietrachten”, durch 
welche nach und nah das Bügerthum über bie Patrizier 
fiegte und die demofratifche Negierungsform, Die bis zum 
Untergange ber Republik fich erhielt, eingeführt wurbe, Noch 
weniger Iafjen wir und über das Regiment ber Stadt und 
jeine Obliegenheiten und Rechte näher aus. Nur einige 
wenige Punkte jollen noch näher berührt. werben. 

Zunächſt ift e8 das Münzrecht, von dem mir fpre- 
chen müflen. Die Münzftätte zu Hal war eine ber 
älteften in Süddeutſchland und hatte einer befaunten Münz— 
forte, ben „Hällern,” den Namen gegeben. Schon zu 
Anfang des 11. Jahrhunderts wurde nah „Pfund Häl- 
lern oder Hellern“ gerechnet, und von da an war 
biefe Rechnung im ganzen Reich die gewöhnlichſte. Ohne 
Zmeifel wurde die Münzſtätte mit dem Salzwerk errichtet. 
ebenfalls ift jo viel gewiß, daß fchon ums Jahr 1000 
die Heller befannt waren und allgemeine Geltung in Deutfch- 
land Hatten. Urſprünglich war die Münze königlich; aber 
Schon im 14. Jahrhundert hatte fie die Stadt ald Eigen» 
thum erhalten; denn im Jahr 1397 ertheilte ihr Kaijer 
Menzeslaus für „ewige Zeiten“ bad Recht, in der Münze, 
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die fie von Alters her gehabt, "Heller "und andere Münze 
zu Schlagen. Das Gepräge ber hiefigen Münze war, dem 
Stadtwappen entſprechend, ein Kreuz und ein Handſchuh; 
es murde in Deutjchland faft allgemein, bis eben "jener 
Menzeslaus 1385 befahl, daß es nur in den Münzftätten 
Nürnberg, Augsburg, Ulm und Hall angewendet werben 
dürfe. Außer den ‚Hellern wurden feit 1497 einfache und 
doppelte Silberpfennige, Gulden, Thaler und ganze, "halbe 
und Biertels-Dufaten geprägt. Das Münzhaus ftand in 
der Gelbinger-Gaſſe und und trägt heute noch dieſen "Nas 
men. Gegenwärtig aber ift es zu einer Bierbrauerei, einges 
richtet. Auch eine Münzftätte, nur in etwas veränderter 
Seftalt! Die. ganze Münze Teitete der Münzmeifter. 
Uebrigensd hörte Hal Thon 1545 auf, Minze zu Schlagen ; 
man lieg 1610 in Nürnberg, 1696 in Stuttgart münzen, 
Nur noch zum Andenken an die Münzgerechtigkeit wurde 
Geld geprägt, das jo gehaltvoll war, daß es mehr Schau: 
münze als furjirendes Geld war. — 

Auch der Vorfälle im Bauernfrieg müffen wir furz 
gedenken. Zur Zeit der Faften im Jahr 1525 drohte ‚ber 
Aufftand auch im Hall'ſchen auszubrechen. Der Magiitrat 
fandte einige Mitglieder auf das Land, das Volk zu. be- 
ruhigen. Sie mußten aber in Neinsberg von ben Bauern 
ins Geficht hören: „Wir jeyn lang genug unter der Bank 
gelegen; wir wollen auch einmal uff die Bank.“ Am 2. 
April Fam ein Haufe Hohenloher von. Braunsbah nad 
Orlach und Haffelden, angeführt von Höldlin von. Enslin— 
gen. Bon da gieng ed nach Reinsberg, deſſen Pfarrer, Jo— 
hann Herolt, ber Berfaffer der jchon mehrmals von und be— 
nützten Haller Kronik, mitzuziehen genöthigt wurde. In noch 
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andern Ortjehaften, die durchzogen wurden, ſchloßen ſich dem 
Haufen immer mehr. Bauern. an. Gefiel es doch Allen 
allenthalben, als man ihnen erklärte, es müſſe nunmehr 
Alles fich jo geftalten, „daß kain Leibaigen menſch jein ſoll, 
dag alle Viſch und wildpreth frey, Alle wäldt frey, ‚Feiner 
fein Dienft zu thon ſchuldig, vnnd in Summa, daß ma 
der Oberkeyt nichts zu geben jchuldig were!" Der Bauern 
mochten es jetzt 4000 fein, bie. Hälfte mit Büchjenröhren 
verſehen. Dieſen ftellte bei Gottwollshauſen die Stadt 
Hal am 4. April 500 Bürger mit fünf „Balfonetlein“ 
unter dem. Städtmeifter Michael Schleg entgegen. Al 
man nun das Ave Maria Täutete, „da griffen die vonn 
Hall die Bauern an, mehr aus not, dann mit willen; es 
mujt ja gewagt fein aus.not, weil es nicht anderft möcht 
fein.” Schletz ließ die Stüde löſen. So bald aber ber 
Schuß geichah, „erhub fich ein ſolches zabeln vunder denn 
Bauern, ald ob e3 ein Chmeshauff were, vnnd ein baden, 
als wer. e8 ein hauff gend.” Es fielen weitere. Schüffe- 
von den Hallern, und jo bald die Bauern das Feuer bligen 
ſahen, da „fielen drey, da ſechs, da zehn, da vil mer, das 
man meint, fie weren all erfchojjen; baldt jtunden ſie aber 
wieder uff, dan das geſchutz ging Alles zu hoch. Nach bie 
ſem fluben fie Alle. Kein größer wunder und Lauffen ward 
je gejeben; es ward feiner gejchoffen vnnd wurden die La— 
men geradt, die Alten jung, luffen Alle gleich.” Einige 
Bauern wurden gefangen. Allein der Magiftrat verhängte 
noch Feine Strafe. über die Empörer. Sa, nachher „hat ein 
Erbar Rath die Bauern Ale wieder zu gnaden angenoms 
men vnnd haben jnen vff ein Neus gehuldet.“ Nur fieben, 
hauptfächlich. den Anführern, . wurden am 24. Juni 1525 
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in Hal die Köpfe abgefchlagen, Allen die Wehren abgenom- 
men, bie jedoch 1535 wieder zurüdgegeben murden, und 
jedes Haus um 6 Gulden geihägt. — 

Bezüglich der Reformation nimmt Hal — um 
ein weiteres Greigniß zu berühren — eine ganz gewichtige 
Stelle ein. War doch Hall eine der erften Stäbte, bie für 
die Lehre Luthers gewonnen wurde. „Schon 1248 erklär- 
ten die Bürger Hal’8 ben Pabſt mit der ganzen Glerifei 
für Ketzer, der feine Sünde vergeben künne, während fie zu— 
gleich in ihrer Anhänglichkeit an die Hohenftaufen zum Ge- 
bet für den Kaifer Friedrich und feinen Sohn aufforderten.“ 
Zu einer Aenderung der kikchlichen Dinge bereitete auch 
das Predigtamt vor, das bereit im 14. Jahrhundert be- 
ftand. Zu diefem Amte berief der Magiftrat den Dr. Jo— 
hann Brenz, der am 8. Sept. 1522 feine Probepredigt 
bielt, 1523 die Meſſe in der Michaelskirche abfchaffte und 
fofort die Auflöfung des Barfüßerflofters, wo er die Iatei- 
nische Schule einrichtete, durchſetzte, auch in St. Michael 
am Chriftfeit 1526 die Abendinablsfeier mit Brod und Wein 
bielt. Brenz verfaßte 1526 die erfte Kirchenordnung 
nebſt Schulordnung; 1528 folgte fein Katechismus. 
Noch fo fehwierige DVerhältniffe und troftlofe Hinderniffe 
wußte Brenz, ber gottesmuthige Reformator dieſer Reiche: 
ſtadt, im Einverftändnig mit den andern Geiftlihen Hals, 
Eiſenmann und Oräter, zu bewältigen und zum Be: 
jten der Reformation zu wenden, und in nicht Tanger Zeit 
huldigte bie ganze Stadt und etwas fpäter auch ihr Gebiet 
ber neuen Lehre. Für das Hallifhe Land ließ Brens 
1543 eine eigene Kirchenorbnung erjcheinen. Gegen Ein— 
führung des Interims, das er nur „Interitum‘“ (Unter: 
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gang ber Proteſtanten) nannte, wehrte ſich Brenz fo ftand- 
haft, daß der Kardinal Oranvella einen Kommiffär nach 
Hal jandte mit dem Auftrage, ihm Brenz lebendig oder 
todt zu überliefern. Als diefes nicht durch Lift gefchehen 
fonnte, jo jtellte der Kommifjär, nach ausgefprochener Drohung 
bem ehrbaren Rath der Stadt die höchſten Gefahren in 
Ausfiht. Der Rathsherr Philipp Büfchler that 
aber bem geliebten Eecljorger die drohende Gefahr mit den 
Worten fund: „Fuge, fuge, Brenti, cito, eitius, citissime‘ 
(liebe, fliehe, lieber Brenz, jo ſchnell als möglich). Eijen- 
mann überbrachte feinem Kollegen dieſe warnenden Worte, 
und eilendd verließ Brenz mit dem biebern Freunde bie 
Stadt. Unter dem Thore ftiegen fie zufällig auf den Ab- 
gejandten Granvella's. Auf die Frage beffelben, wohin er, 
Drenz, wolle, ermieberte diejer mit aller Gegenwart bes 
©eiftes, er gedenke einen Eranfen Freund zu befuchen. Und 
als jener Kommiffär den Berfolgten im freumdlichiten Tone 
auf ben morgenden Tag zu Tifche lud, antwortete Brenz: 
„wenn Gott will!" Mit diefen Worten enteilte ber Refor— 
mator der lieben Stadt und entgieng jo den Händen bes 
rachgierigen Kommifjärd. Auch Gräter und Eifenmann 
wurden verjagt. Mit Hilfe einer ſpaniſchen Bejatung 
wurde das Interim eingeführt und am Safobitage 1548 
hängten die Spanier ein Cruzifix in der Michaelskirche auf, 
aus deſſen fünf Wunden während der Mefje rother Wein 
floß. Brenz jelbit irrte auf dem Lande unftät und flüchtig 
herum. Des Tags verbarg er fich in dichten Wäldern, des 
Nachts aber begab er fich zu feiner Familie, die fih in 
einem Dorfe aufhielt. Bom Grafen Erasmus von 
Limburg empfieng er aber unter der Hand feinen Unter: 
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halt. Nah langem Umberirren fand unſer Flüchtling an 
dem Herzog Ulrich von Württemberg einen treuen Beſchützer, 
und was Brenz zum Mohl, der Kirche unferes Landes ger 
wirft hat, erzählt die Gejchichte auch noch den ſpäteſten Ger 
Ichlechtern. Die württembergifchen Lande erhielten in ihm 
den fenrigften und zugleich mildeiten Reformator. Hall 
aber bekannte fich, nachdem Friede gejchloffen war, jtanbhaft 
und mwandellos zu der angenommenen Lehre der Reformatos 
ren und hielt in allen Sturm- und Drangzeiten feſt zu ihr. 

Und eine ſolche Sturm- und Drangzeit war für Die 
Stadt und ihr Gebiet ganz bejonders ber dreißigjährige 
Krieg. ingquartierungen von fremden Völkern, Erprefjungen, 
Beranbungen, Thenrung, Peſt und jonftige bittere Drangjale 
uinirten nicht nur Stadt und Land, fondern es fojtete die— 
fer Krieg noch über vierthalb Millionen Gulden. Und. die 
folgenden Kriege bis zum legten franzöſiſchen Nevolutiong- 
frieg liegen nur jelten die Sonne der Freude über bie 
ſchwerheimgeſuchte Reichsſtadt aufgehen. Zu all diefem Un- 
gemach gejellten fich dann noch zu verfchiedenen Zeiten grau— 
fige Feuersbrünfte, von denen die im Jahr 1680 die Stadt 
zur Hälfte, die im Jahr 1728 aber zu drei. Biertheilen in 
Aſche legte, . 

Endlich ſei aus Hals Gefchichte noch Eines’ erwähnt, 
Su Folge des Pariſer Friedend vom. 20. Mai 1802 und 
des Neichsdeputationsichluffes vom 25. Februar 1803 wurde 
die freie Stadt ſammt ihrem ©ebiere der Krone MWürttents 
berg als Entſchädigung zugetheile umd diefe nahm Hall 
am 2. Septbr. 1802 militärifch und am 23. Novbr. 1803 
definitiv in: Befit. Damals wurde ber Flächenraum ber 
Reichsſtadt und ihres Gebiet auf ſechs AM. angegeben 
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‚und 3 Städte, 24 Pfarrdörfer und gegen 90 Dörfer, Weis 
fer und Höfe zählten 20875 Einwohner. Gegenwärtig aber 
leben in Hall allein iiber 7000 Menschen. Diefe beichäfti- 
gen ich theils mit Handel und Induſtrie, theild mit Landbau. 
Die Erzeugnifje des Tebteren find insbefondere eine Mafje Ge: 
treide. "Und wenn wir noch die Umgebung ber Stadt ind 
Auge faſſen, fo wird uns die Thätigkeit der Leute bezitglich 
des Aderbaus jattfam erfreuen. Kein Wunder, daß jogar 
Käufer aus Stuttgart und feiner Hächften Stäbte hieher kom— 
men, und ſich ihren Bedarf an Früchten erwerben! Und mit 
den: Landbau fteht in inniger Beziehung die ausgedehnteite 
Viehzucht... Weit ud: breit find die Maſtochſen des Da 
Landes berühmt. . 

Und wieder find es die Mebger aus dem. gejegneten 
Unterlande, und aus anderen weit entfernten Gegenden Die 
zum Ankauf. des fetten Schlachtviehs allwöchentlich auch 
diefe. Gegend bereiſen. Bei diefer Bemerkung müfjen wir 
eines ehemaligeu Wettftreit3 der Metzger in Hal gedenken. 
Mer nämlich von ihnen am Dftern den fettejten Ochfen im 
Schlachthaus zur Schau aufhängte, befam von ber Obrig- 
feit einen Thaler hälliſchen Gepräges an einem ſeidenen 
Band, wer aber das fettefte Rind fchlachtete, einen hälliſchen 
Sulden. Der Thaler felbft wurde an den Ochſen befeitigt 
und ein Blumenſtrauß ſchmückte ven „Thalerochſen“. — 
Noch fei angefügt, daß man ſich wohl nirgends befjer auf 
die Schmweinezuht und Schweinemaftung: verfteht, als im 
Haller Lande, Beträgt doch die Zahl der en in dies 
fen Begiete burchichnittlich um: 
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So lange jchon verweilen wir auf dem fchönen neuen 
Marttplage der Stadt, auf dem Haalplage, und no 
haben wir nichts von alle dem gehört, was gerade bieje 
Stätte für Hal fo gewichtig machte. Darum dürft’ es 
endlich an der Zeit fein, von der Saline zu Hall zu reden. 
Darf fie doch als die Mutter diefes ſchönen Wohnorts ans 
geſehen werden! Verdankten ihr bie Haller doch von jeher 
ihre Wohlhabenheit! War fie doch viele Jahrhunderte hin— 
durch ein Born des Glücks für die Reichsſtädter geweſen! 

Und fiehe da! hier jprudelt ja die Quelle „im Haal“, 
wie fie feit Tangen, langen Jahren ſchon genannt wird. Wir 
ſtehen im tiefiten Theil — im Herzen — der Stadt, nur 
50 bis 60 Schritte vom Kocher entferne. Die Quelle jelbft 
mag einen Fuß breit jein. In jeder Minute entitrömen ihr 
neun Halliſche Eimer oder 270 württembergijche Mat Waſ— 
jer, von denen eine Maß 5 bis 7 Loth Sal enthält. 
Alfo konnte man in jeder Minute 50 ‘Pfund, jeden Tag 
720 Gentner und jedes Jahr 159200 Etr. Salz erhalten. 
Gewiß eine beträchtliche Maſſe! 

Mar die Quelle früher wahrfcheinlih ein Krongut, fo 
finden wir bie Saline jchon im Anfang bes 14. Jahrhun⸗ 
derts ganz in Privathänden, und zwar zuerit in denen ber 
Edelbürger, fpäter in denen ber übrigen Bürger und Kör- 
perfchaften. Schon im Jahr 1306 Hatten fich die Berech— 
tigten dahin vereinigt, daß die Zahl der „Sieden, melde 
alljährlich gefotten wurden, auf hundertelf beſchränkt“ 
und fo die Quelle mit dem umliegenden Grund und Boden 
zu einen gejchloffenen Gigenthum der Inhaber geregelt 
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und in eben fo viele Theile getheilt wurde. Dieſes Haupt: 
grundgeſetz blieb aufrecht bis zu dem im Jahr 1804 ges 
troffenen Abkommen mit Württemberg. 

Anfänglich wurde die Gewinnung des Salzes von ben 
Eigenthümern auf eigene Rechnung betrieben. Aber fchon 
im Jahr 1344 war der Gebrauch allgemein gemorben, bie 
Sieden zur Nutznießung erblih an Sieber zu überlaffen. 
Und diejes abſonderliche zwiefache Gigenthumsverhältnig — 
Lehen unb Erb — blieb bi auf unfere Zeiten. Der 
Gigenthümer einer Siedergerechtigfeit war „Lehensherr", 
ber Nutznießer aber war „Erbſieder.“ Nubungs: 
rechte, die der Inhaber mit Fidei-Commiß belegte, hießen 
„Erbfluß,“ im Gegenſatz zu dem freien oder „eigenen 
Erb." Häufig verfauften die Erbberechtigten ihre Befug- 
niß zu fieden auf ein oder mehrere Jahre an einen Dritten, 
ber Jahrkäufer hieß und oft, wie im Jahr 1800, 450 
bis 600 fl. Jahresbeſtand entrichtete. Durch derartige 
Spekulationen erhielten die Erbfieder einen faſt noch fo 
hohen Verkaufspreis ald die Lehenrechte. Vor 50 bis 60 
Sabren wurden für ein Lehen 5000 Eis 6000 fl., für ein 
eigenes Erbe dagegen 10000 bi8 12000 fl. bezahlt. Erb— 
flüffe dagegen, für welche nur balb jo viel Jahresbeſtand 
bezahlt wurde, waren mohlfeiler. Immer durfte nur Eines 
von ber Nachkommenſchaft des Erblafferd zum Geſied einer 
Pfanne zugelaffen werben. In mwelcer Ordnung bas Sied- 
recht auszuüben war, wurde jeit ben älteften Zeiten ber 
„Looslegung“ (der Verloofung) zur Entfcheidung überlaffen. 
Wenn Anfangs ein Eigenthumsantheil fait gar feinen Er— 
trag: abwarf, jo flieg er am Ende bis auf 240 fl. Der 
Ertrag eines Giedensantheild aber -fteigerte fi ven 25 bie 
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480 fl. Die Erhſieder beſorgten jeder für ſich die Siede— 
rei, die Herbeiſchaffung bes Holzes, den Verkauf bes 
Salzes ꝛc. Anderes wurde dagegen gemeinſchaftlich unters 
nommen, wie z. B. die Siedeinrichtungen, die Floßanſtalten, 
ſpäter auch die Einrichtungen zum Verſchluß des Salzes in 
entlegenen Gegenden durch Errichtung von Magazinen und 
Faftorien, an welche der Ginzelne ſein Erzeugniß, fo. weit 
er es nicht aus freier- Hand verkaufte, abliefern konnte. 
Lehen: und Erbberechtigte riefen auch im ‚Jahr 4739. auf 
gemeinfame Koften dad erite Gradirhaus ins Leben. 
Diejem folgte 1760 das jiebente ©radirwerf, und 1780 
bis 1790 wurden mehrere Soolenrejervoirs gebaut, 

Außer fünf Siebhäufern der Sradiranftalt waren fünf: 
zehn eigentliche Siedhäuſer oder Haalhänfer wit 111 Pfannen 
im Haal vorhanden. Die Oejammtzahl, der Siedeusgererht- 
fame war in fünf Looſe vertheilt; zu jedem - Loos wurden 
22 Sieder zugelafjen; jedes Loos durfte alljährlich ſechs 
Wochen lang fieden. Bor Antritt des Gefiedes mußte nach- 
gewiejen werden, daß man mit dem nöthigen Holz verjehen 
ſei. Dieſes „Haalholz“ wurde auf dem Kocher. herbeige- 
flößt. Jeder Baum war mit. einem gewiſſen Malzeichen 
verjehen. An diejem erfannte ber Einzelne das ihm befiimmte 
Holz. Das Ausziehen des Holzes bejorgten die Sieber des 
betreffenden. Siebjahrs. 

Jedes Jahr traten bie Lehnsherren und Erbſieder zu⸗ 
ſammen, um den Nutzen zu berechnen, der ſich nach Abzug 
der Koſten aus dem Erlös ergab. Wenn beide Theile über 
die allgemeine Rechnung nicht einig wurden, ſo entſchied der 
Stadtrath. Zudem hatten bie Lehnsherren ihren Lehen— 
rath, die Erbſieder ihr Haalgericht. Der Lehensrath 
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beitimmte alljährlich das-Beitandgeld.:won den Sieden, db. h. 
von dem Berfieden einer gewiſſen Menge Salzmafjers und 
der eigenthümlichen  Ueberlaffung desſelben; auch für. die 
Unterhaltung des Salzbrunnens und feiner Berbefferung 
hatte er zu jorgen. Das Haalgericht, deſſen Vorſtand ber 
Haalhauptmann war, hatte die verwilligten Gefiede einzu- 
theilen und anzuordnen, alle Verträge über das Siedrecht 
zu unterfuchen und zu bejtätigen und bie das Geſied bes 
treffenden Schuldſachen abzumachen, Zwiſte jeglicher Art zu 
Ichlichten, das Bauweſen in den Haalhäuſern und der Salz— 
pfanne, ſowie den Holzfloß und. die Waſſerbauten am Kocher 
zu leiten und die Kojten umzulegen, die Polizei in Siedens— 
ſachen auszuüben 20. Seine Berfammlung war:im foger 
nannten „neuen Hans" im Haal. Im diefem Hauſe wer- 
ben noch heute die fo wichtigen Gejchlechtsregiiter und Loos— 
bücher aufbewahrt, da die „Siedensrenten“, die der Staat 
gegenwürtig gewährt, fich noch in ber. alten Weiſe vererben. 

Der Preis des gewonnenen Salzes Hatte fich im Laufe 
der Jahre nur unbedeutend geiteigert. Das: Meß (35 Pfund) 
Salz fojtete im 15. Jahrhundert 40 Er., im 16. aber 42 fr, 
im 17. dagegen 54 fr. und erhielt fich bis zur Einführung 
des Monopols auf 1 fl. bis 1 fl. 8 fr. Der Preis des 
Holzes war hingegen fortwährend im Steigen. Ein Stüd 
Holz (240 Stämme), aus dem: man 25, fpäter 17, in ber 
legten Zeit gar unr 8 bis 9. Klafter machen Fonnte, koſtete 
in. der früheren Zeit nur 2 fl, ftieg dann auf 4 uub 6 fl, 
im 17. Jahrhundert auf 15 fl.,-fpäter auf 24 fl., dann 
auf 50 fl. und zulekt auf 80 fl. Zugleich vermehrte fich 
bie Arbeit beim Flößen bes Holzes, weil man immer ent- 
fernter Tiegende Gegenden, in denen das Holz etwas wohl: 
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feiler war, auffuchen mußte. Die Steigerung des Gewinns 
war baher nur durch vermehrte Salzgewinung und vermins - 
berten Aufwand von Lohn und Holz zu erzielen. Wirklich 
erhöhte fih die Salzerzeugung von 14000 Ctrn. auf. 20000, 
Ipäter fogar auf 80000 ©tr. Der Holzverbraud aber ver— 
minderte fich von 25000 Klaftern nach und nach auf 12000, 
und nach der Gradirung fogar auf 5 bis 6000 Klafter für 
dad Jahr. Ebenfo verminderte fich der Aufwand von Löhnen 
um mehr ald das Dreifache, denn das Gefteb dauerte in ber 
älteften Zeit 20, von 1480 an nur 16, von 1609 an nur 
41 und in ber letzten Zeit gar nur 6 Wochen. 

ATS die Saline im Jahr 1802 mit der Stabt Hall 
an Württemberg fam, war fait jeder Bürger am Geſied 
betheiligt; die Sieden waren in Hundert⸗, ja-in Taufend> 
theile vertheilt. Am 11. September 1804 zog aber ber 
Staat die Saline als ausſchließliches Eigenthum an fich, 
und ed wurde mit ben Betheiligten, d. 5. mit ben Lehen 
und Erbberechtigten ein befonderes Uebereinkommen getroffen. 
Für jedes freieigene Sieden wurden nämlich 800 fl., für 
jedes mit Fidei-Commiß belegte Sieden zuerit 570, dann 
aber 600 fl. ald immermwährende Renten ausgefekt. 
Sede der 195 Siedersfamilien erhielt jährlich als Gewerbs— 
entfchädigung 100 fl. unter dem Namen „Benefice“. Die 
von der Salinenkaffe übernommenen Renten an bie Siedens— 
berechtigten belaufen fih jo auf 70945 fl. Die Sieden erben 
nach den Gejchlechtern fort. Je -Eleiner ein Geſchlecht ges 
worden, befto größer ift der Siedenantheil des Ginzelnen 
Jedes Sieden wird auf dem Haalamt unter die Stammes— 
genofjen vertheilt. Der Vertrag mit dem Staate iſt für 
ewige Zeiten abgeſchloſſen. Und durch denſelben find den 
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Berechtigten immerhin ganz gewiſſe, unter Umftänden fogar 
bedeutende Ginnahmen gefichert. Ob aber nicht gerade durch 
biefe Renten dem Leichtfinn, der Genußſucht Nahrung ges 
geben wird, wie man ba und dort behauptet, wollen wir nicht 
näher unterfuchen. Jedenfalls ift jo viel gewiß, daß manche 
Sieben von ihren Inhabern auf Lebenszeit verjeßt ober vers 
pfaͤndet find. 

Auch in ihrer veränderten Geſtalt blieb die Saline theils 
unmittelbar durch das Sieden, theils mittelbar durch Be— 
Ihäftigung verjchiedener Gewerbe die Hauptuahrungsquelle 
ber Stadt. Es ift in der That ein großes Glück, daß jo 
nahe bei Hall das reiche Salzbergwert Wilhelmsglüd 
— mir befuchen es bald — aufgefunden und in Betrieb 
gejeßt wurde, und daß, nachdem die Soole in der Stadt, 
ber Haal, den Bau nicht mehr lohnte und deßhalb auf- 
hörte, die gejättigte Soole von Wilhelmöglüd hieher 
geleitet und hier verarbeitet wird, Die Saline jelbjt be- 
findet fih außerhalb der Stadt auf der rechten Seite bes 
Kocherd. Die Gebäude derjelben umjchliegen in ſymme— 
trifcher Stellung ein Tängliches Viereck. Sie wurden in ber 
Nähe des alten Reſervoirs errichtet und beftehen aus vier 
großen Pfannengebäuden von zwei Stodwerfen; je zwei 
dieſer Gebäude find durch ein Mittelgebäude, das Magazine ar. 
enthält, verbunden. Die verlaffene Haalquelle wird aber 
als Soolbad benüßt, das fich eines fichtlichen Aufſchwungs, 
und immer zahlreicheren Beſuches erfreut. 


Hätten wir nicht eben jetzt den geeignetiten Anlaß, unter 


den früheren Sitten und Gebräuchen der alten Reichsſtadt 
Land u. Leute Württemb. 111. 13 
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wenigitend bes Siederfeftes zu gedenken, bas jich faft 
bis in unfere Zeit erhalten hat? Stand e8 doch im innigiten 
Zufammenhang mit der Saline! Und Vergnügungen aller 
Art waren mit ihm verfnüpft. Um uns recht in Diejes 
Freudenfeſt hineinverfegen zu können, bejuchen wir das freund: 
liche Unterwöhrt, wo die Hauptfeierlichfeit verlief. Wären 
wir aber im Auguft 1862 bier gewejen, jo hätten wir den 
ganzen Siederhof, der zur Eröffnung der Eifenbahn neu 
eritand, in der Mirflichkeit vor und jehen fünnen. Man 
hat den Urfprung diejes Feſtes wohl im Anfang des Mittel: 
alter3 zu fuchen. Wie e8 fich nah und nach zum jchönften 
Volksfeſte gejtaltete, davon vermögen unfere Alten nicht gar 
viel zu jagen. Einige wollten übrigens willen, daß das 
Feſt einer Fühnen That der Sieder-Compagnie jeine Ent— 
ſtehung verdanke. Als diefe nämlich eines Tages auf dem 
Unterwöhrt zu einer Berathung verfammelt geweſen, fei ein 
Hahn mit gropem Zettergefchrei zum Dachladen der gegen- 
überftehenden Dorfmühle herausgeflogen. Die Siedersleute 
haben diefen Vorfall beachtet und zugleich bemerkt, dag das 
Feuer zu chen diefem Laden herausſchlage. Augenblicklich 
jeien fie bei der Hand geweſen und haben die Mühle, bie 
ſtädtiſches Eigenthum war, gerettet. Für dieſe fchöne That 
babe num ein edler Nath der Stadt zum Lohn und An- 
benfen jedes Jahr Früchte zu einem Kuchen, Wein ꝛc. zu 
Abhaltung eines Feſtes, den Sieden auf ftädtifche Kojten 
zufommen Iafjen mit der Bemerkung, daß dieſe Compagnie 
auch Fünftig bei Kenersbrünften jich auszeichnen werde. 
Auch der Domherr zu Comburg habe, weil ihm dieſes Feit 
wohl gefiel, ebenfalls alljährlich Früchte und Mein gejpenbet, 
Damit ja nichts mangle. Genng, bie „Feſtlichkeit des 
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Hofes", wie man bie Siedersfeſte auch nannte, gieng all: 
jährlih am Feiertage Petri und Pauli vor ſich, nahm aber 
immer einige Tage in Anſpruch. Daß in eriter Neihe das 
Feit: den bei der Saline Bejchäftigten und Betheiligten galt, 
beweist fchon ſein Name. Eine ganz bejondere Rolle fpielten 
dabei felbjtverjtändlih die Sieders- oder Haalburſche. 

Schon am Sonntage vor dem Peters uud Paulfeier— 
tage wurde ein feierlicher Kirchenzug von dieſen Burſchen 
unternommen. Bei einem großen Siedershof giengen fie 
Vor⸗ und Nachmittags in ſchwarzer Tracht, gepuderten Haaren, 
Mänteln, Schwarzen Schärpen, verfilberten Degen und weißen 
jeidenen oder baummollenen Strümpfen im die Kirche; bei 
einem halben Siedershof bejuchten fie Dagegen nur Vor— 
mittags und zwar in ihrer hellen Scharlachtracht mit filber- 
nen Borten und Schleifen, fowie mit einer großen grünen 
Kofarde am Hute die Michaelgkirche. 

Brach endlich 6 bis 8 Tage jpäter der erjle Feittag 
des „Hofes“ au, jo mußte jeder Hofburfche morgens 8 Uhr 
im Kuchenhaus, d.h. in einem dazu ausgewählten Gait- 
hofe ſich einfinden. Verehrte doc, der Rath der Stadt an 
dieſem Tage den Siedersburfchen einen gewöhnlich 100 Pfund 
Ichweren Kuchen! Die Aelteiten giengen nebft dem Hof: 
meifter in die Mühle zu den Weibern, welche den Kuchen 
mit Blumen Frönten. Der Kuchen ſelbſt wurde jofort ins 
Kuchenholz eingejegt und mit vier Schrauben befeitigt. So 
blieb er bis zehn Uhr Tiegen. Nach dem erften Laut ber 
Baterunfer-Ölode in der Michaeliskirche zogen daun jämmt- 
liche Haalburjhe vom Kucenhaufe mit Fingenden Spiel 
in bie Dorfmühle, dort den Kuchen in Prozejjion abzuholen. 
Die Tracht war genau vorgejchrieben. Das Haupt ber 
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Siederburſche war bedeckt mit einem breiedigen Filzhut, mit 
rothen Federn geſchmückt; um den Hald mar zweimal ein 
Ihmwarzer Flor gewunden, ber dann in einer ungeheuren 
Schleife, einem großen Haarbeutel gleichend, den Rüden 
binunterhieng. Ein fcharlachrother Rod mit apfelgrünen 
Aufichlägen an Kragen und Aermeln, filberborbirt mit fil- 
bernen Knöpfen; eine weiße Weite mit doppeltem filbernem 
Beſatz und filbernen Knöpfen, ſchwarze Hofen mit drei fil- 
bernen Knöpfen an jeder Seite; grüne Wickelſtrümpfe, mit 
ſchwarzen Knieriemen, die mit Goldfränschen und filbernen 
Schnällhen verjehen waren, gebunden; jchwarze Lederſchuhe; 
ein Degen mit ſchwarzem, mit feldenen Franfen bejeßtem 
Bandelier; in der rechten Hand eine Eitrone, mit Gewürz— 
nelfen befpict, au denen die Köpfe verfilbert waren und mit 
denen ber Name des Cigenthümers gebildet wurde: in jolchem 
Aufzuge erjchien der ftattliche Hofburſche. 

Mar der Kuchen in der Mühle in Empfang genommen 
jo wurde derſelbe unter Vorantragung einer feidenen Fahne 
und Voranfchreitung von Trommlern und Pfeifern in ber 
Stadt herumgetragen und endlich in der Gerichtöftube des 
fogenannten neuen Kaufe dem verfammelten Rathe prä- 
jentirt. Dort hatte der Aelteſte, d. h. ber durch's Loos 
gewählte Siedersburſche, dem die Ehre des Tages zugefallen 
war, in einer mohlgejegten Rede bei dem Rath um den 
Kuchen anzuhalten. Nachdem ihm biefer vom Haalhaupt- 
mann nach einer kurzen Gegenrede gejchentt worden war, 
wurde biefür vom Zweitälteften alfo gedankt: „Dieweilen es 
dem hochedelgebornen und hochweifen Magiftrat biefiger 
Stadt gnädigft gefallen bat, dem Siedershof den Sieders— 
fuchen nochmals großgünftig zugehen zu laſſen, fo erforbert 
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auch unjere Obliegenheit,einem bochebelgebornen und hoch— 
weilen Magiftrat zum Zeichen unſeres dankbaren Gemüths 
‚ein Hoch audzubringen. Anbei wir und Dero jchäßbaren 
hohen Huld und Gewogenheit unterthänigit empfehlen. Auf 
das venerirende hohe Mohlergehen des hocbedelgebornen und 
hochweifen Magiftrats hiefiger Stadt ein dreimaliges Hoch!“ 
Pfeifen und Trommeln fielen ein und aus frohen Kehlen 
erſcholl das „venerivende" Hoch. Nachdem dieſe Huldigung 
vorüber war, bewegte ſich der Zug in das mit Maien ver- 
zierte „KRuchenhaus” zurüc, welches entweder ein Privathaus, 
einem aus ber Sieberjchaft gehörig, dem biefer Vorzug aber 
erit auf feine Bewerbung bin zuerfannt wurde, oder aber 
— wie Schon bemerkt — ein durch's Loos erforner Gaſthof 
jein Efonnte. Dort hatte man jo lange zu warten, bis ber 
Zug der „Hofjungfern” (Töchter der Sieder) am Kuchen- 
haus vorüber war. Dieje Jungfrauen trugen eine Ichwarze, 
filbergeftichte, mit ſchwarzen Spitzen bejeßte Stirnbinde, eine 
Art Haube; durch dieſe und das Haar gieng quer aufrecht 
eine lange filberne Nadel (Zitternadel) mit einem Halb: _ 
mond, an bem filberne Glöckchen und andere Figuren be— 
feftigt waren, Die im Winde fpielten. Um den Hals jchlangen 
fie ein weißes geftictes Tuch. Ferner trugen fie einen ſchwarzen, 
mit weißen Spigen beſetzten Kittel mit rothem, durch eine 
filberne Kette ‚und einer Nelke (Siedersnelfe) geziertem 
Borfteder, einen ſcharlachrothen Rod, unten mit einem hand: 
breiten Beſatz verjehen; eine weiße, fchmalgefaltete und ger 
ſtickte Schürze, um die Hüfte ein grünes Band, weiße 
Strümpfe, Stödlesfchuhe mit filbernen Schnallen und weiße 
geftidte Handſchuhe. Den Schmuck vollendeten allerlei ſil— 
berne Obrengehänge. Die Kuchenholer zogen ben Jungfern 
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unter Pfeifen und Trommeln und Fahnenſchwenkeu auf den 
Unterwöhrt nah. Nun murde nach der Trommel und einer 
wenige Töne immer wieberholenden Pfeife getanzt bis zur 
Thorglode. Der Tanz — ein Reihentanz — war durchaus 
ernftbaft und ftille; freundlich durften die Tanzenden zur 
Noth fein, aber fprechen oder gar Tachen und jauchzen hätten 
jie nimmermehr bürfen; es würde ihnen zur Unehre gereicht 
haben. Jahrhunderte bindurh mar dieſer Tanz immer 
berfelbe. | 

Hatte die Thorglode „dem Tanze ein Ende gemact”, 
fo zogen alle Feittheilnehmer in das Kuchenhaus zürück. 
Das Bankett (Feiteffen) begann jet. Der Kuchen wurde 
vertheilt.. Jeder Siebersburfche befam feinen Antheil, 
Diefen „verehrte“ er unter Beachtung ber eingeführten Höf— 
lichfeitöformeln feiner ‚„Hofjungfer”. Bis fpät in die Nacht 
hinein dauerte das Feſtmahl unter allerlei Luftäarfeit fort. 

Noch ſei angeführt, daß die Sieder rothe, wollene Hem— 
den zum Andenken daran trugen, Daß Gott bei jenem Brande 
den Ealzbrunnen verfchont habe. 

Des anderen Tages fand dann ber fogenannte Brun- 
nenzug ftatt. Die Kuchenboler hatten in der bereit3 ans 
gegebenen Tracht und mit Ober: und Untergemehr im Kuchen— 
baufe zu erjcheinen. Nach eingenommener Früh juppe wurden 
fie vor demfelben in Reih und Glied anfgeftellt. Nachdem, 
Gewehr in Arm, ein Gebet verrichtet war, gieng der Zug 
zum Marktbrunnen. Eine Salve wurde gegen das Rath— 
haus gelöst. Hierauf trant man die gewöhnlichen Ge— 
jundheiten. Sofort bewegte fich der Zug in die Gelbinger— 
gaſſe. Dort Hatten ſich bei dem am Gafthof zum Hirſch 
aufgeitellten Brunnen der Stabfchultheig und andere Herren 
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vom Rath aufgeftellt. - Abermald Begrüßung mit Salven 
und Toaften! Auf gleiche Weije zog man an alle Hau pts 
brunnen der Stadt bis zum Galgbrunnen. Endlich aber 
gelangte der Zug wieder auf dem Unterwöhrt an, und nun 
wurde „der Tanz aufs neue begonnen." Keines der ans 
wejenden Frauenzimmer durfte daſelbſt einem Sieber eine 
Aufforderung zum Tanze abjchlagen. Der Abend verſam— 
melte die Gejellichaft wieder beim Bankett im Kuchenhaufe. 
— Am dritten Tage der alte Jubel, nur in alltäglicher 
Kleidung! Sogar der vierte und fünfte Tag Eonnten bie 
Fortſetzung dieſer Feftlichfeiten noch jehen! 

Alle beim Siedersfeite üblichen Geremonien waren bis 
insg Ginzelnfte und Stleinlichite genau vorgejchrieben. Nicht: 
achtung oder Meberjchreitung dieſer Vorjchriften wurde mit 
Strafen von 2 bis 12 Map Wein belegt. Die junge Eie- 
bersmannschaft aber mußte fih vom Pfingitmontag an jeden 
Sonn» und Feiertag in der vorgejchriebenen Kleidung in 
der Kirche und nach dem Gotteödienite auf dem Unterwöhrt 
einfinden. Es wurden auch Spaziergänge in benachbarte 
Dörfer im Zuge mit Trommeln und Pfeifen veranftaltet. 
Um die Ehre des Kuchentragens, die nur Sechſen zu Theil 
werden konnte, wurde gejtritten, und durch allerlei Umtriebe 
fuchten die Burjche diefe Ehre zu erhaſchen. Wermeintliche 
Eindringlinge wurden in die Brunnen „geſchwippt“, jo daß 
der Rath mit Verordnungen gegen dieſe Gewaltthätigfeiten 
einjchreiten mußte. Tie Nitter des Feſtes hatten Kannen— 
träger, eine Art Knappen. Die Koften des „Hofes“ 
aber fielen „gemeiner Stadt" zur Beftreitung zu. Zur Hers 
jtellung der Banfette war ein bejonderer Obmann beftellt. 

Und mwarımı feierte man dieſe Siederfefte? Man wollte 
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offenbar damit den Eegen verberrlichen, den die Salzquelle 
über Hall verbreitete, und der Rieſenkuchen folte den Wohl: 
ftand bezeichnen, der von ihr ausgieng. Die mit dem Fefte 
verbundene Waffenübung und der Waffenprunf find ein Be— 
weis der Mehrhaftigfeit der Siederzunft und ein Zeichen 
ihres Entjchluffes ſowohl, als ihrer Verpflihtung, für Haus 
und Hof Blut und Leben zu laſſen. Und ihre MWehrhaftig- 
feit haben die Sieder nicht ſelten bethätigt, indem fie als 
eine eigene Compagnie namentlich in älteren Zeiten ber 
Stadt manche gute Dienfte Teifteten. Bei allen öffentlichen 
Hochzeiten bildeten fie eine Art Ehrenwache. Gewiſſe Klaffen 
ber Stabtbewohner wurden von ihnen zu Grabe getragen. 
Sie waren für die größte Hige und Kälte unempfänglich, 
trugen bie jchwerften Laften und ſchwammen vortrefflid. Ob— 
gleich fie nicht in einem bejfonderen Theile der Stadt bei- 
fammen wohnten, fo pflauzten fie außer ihrer Tracht und 
einzelnen ihnen ganz eigenthümlichen Eitten auch eine eigene 
Sprache durch eine lange Reihe von Gefchlechtern fort, die 
durch Ton und Ausſprache von der gewöhnlichen Mundart 
ſehr abſtach. — Seitdem der Staat die Saline in Verwal— 
tung bat, find alle Siederbräuce und Sieberfefte zerftoben. 

Zweier anderer Bräuche Hals müſſen wir kurz noch 
Erwähnung thun. Der erite it das Brekelnfeil. Es 
ift ein Feſt für die Schuljugend, die am Maienfeft in Pro— 
zeffton zur Kirche zieht, in welcher eine für die Schülerjchaft 
berechnete Predigt gehalten wird. Nach beendigtem Gottes— 
dienfte ehren fänımtliche Kinder mit ihren Lehrern in ihre 
Klaſſen zurüd und erhalten num in Lauge gejottene Brez- 
zeln ine Etiftung zu biefem Behufe beftreitet die Un— 
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foiten biefür. Daß fich die Jugend auf dieſes Gejchent 
lange freut, wird nicht bezweifelt werben. 

Der andere Brauch betrifft das Baden ber Seelen 
weden Am Tage „Aller Seelen” merben dieſe Brode, 
die ganz mürbe und mit Milch gebaden find, in Hall heute 
noch bei jedem Bäder gefunden und von Jungen und Alten 
mit Luft verzehrt. Da dieſe „Seelenweden” nur an dem 
genannten Tage gebaden werden, jo gehören jie natürlich 
zu den Geltenheiten. Wie fich dieſelben aber mit „Aller 
Seelen“ zufammenreimen, Tafjen wir bier ununterjucht, 
Jedenfalls ſtammt diefer Brauch aus ber vorreformatori- 


fchen Zeit. 


Jetzt müfjen wir aber, fährt dort ein Freund fort, auch 
des „Haalgeiſts“ gedenken, der manchmal in Hall am 
Haal ſpukt. Der würde es uns ſchwer übelnehmen, wenn 
wir jeiner ganz vergefjen würden, Nicht als ob wir feiner 
anfichtig werden wollteg! Im Gegentheil, wir gönnen ihm 
die ſüßeſte Ruhe. Dieſer Geiſt — die Haller nennen ihn 
„Hoolgaſcht“ — ijt nämlich ein alter Salzſieder, der ſich 
jedesmal drei bis vier Tage vor einer Ueberſchwemmung 
zeigt. In der Hand trägt er eine Laterne. Vom Kocher 
ber jchreitet er auf die untere Stadt zu. Dabei jchreit 
er bejtändig mit Tauter Stimme: „raumt aus! raumt aus!‘ 
So weit er dann abwärts geht, jo meit tritt jedesmal in 
den näshften Tagen der Kocherfluß aus. Dieſer geſpenſtiſche 
Salzſieder, den man auch im Kocher „patſchern“ hört, iſt 
ſchon öfters bis in die Stadt gekommen. Dann räumten 
die Leute Häuſer und Keller aus. Und die kommenden 
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Tage beftätigten e8 nur zu bald, daß der Hanlgeift genau 
die Ausdehnung der Meberfchwemmung angezeigt habe. Auch 
vor einer Feuersbrunſt will man ihn fchon gejehen und ge- 
hört haben. Schon in Tängftvergangenen Tagen find bie 
Haller zur Bejänftigung und Erlöſung dieſes „ohngeheirs 
umb ſolchen Bronnen viel jahr mit Heiligthumb allemeg 
nach dem Dienftag vocem jucunditatis (am 5. Sonntag 
nach Ditern) umb gemelten Salzbronnen gangen.‘ 

Der Haalgeift, den man auch wohl „Ododele“ nennt, 
thut Niemanden etwas zu Leide, wenn man ihn ruhig geben 
läßt. Ruft man ihn aber aus Fürwitz herbei, jo zeigt er 
fich in erjchredlicher Gejtalt, 3. B. als ſchwarzer Pudel, 
oder als zottiges Kalb mit fenftergroßen, feurigen Augen, 
daß die Menjchen fih entjegen und franf werden. Ganz 
Ihlimm ergeht es demjenigen, der es wagt, ihm zu neden. 
So wollte ihn einmal ein Nachtwächter, Namens Popi, 
frech „vexiren“; aber bei der jogenannten Henfersbrüde er- 
gıiff ihm der Geift und warf den audgelaffenen Popi in den 
Kocher, wo er ertranf. 

Und wie fchanerlich Elingt vollends folgendes Mähr— 
chen! Mährend ein Sieber einmal bei Nacht feinen Ge— 
ihäften nachfam, erjchien ihm der Haalgeift und ſteckte durch 
eine Spalte in der Wand des Haalhaufes, jeine gewaltig 
lange Nafe und fagte zum Sieder: „Js des nit a Nooſe?“ 
Der Sieder, nicht faul, füllte ſchnell ein Gefäß mit ſieden— 
dem Waſſer, ſchüttete es dem Geiſt auf die Naſe und ſprach: 
„Is dees nit a Guuß?“ Nun aber packte der Odo— 
dele den Salzſieder, warf ihn über den Kocher auf den 
Gänsberg und fragte wiederum: „Is dees nit a 
Wuuref?“ — Das alte Siedhaus oder Halles, wo dieſes 
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geſchah, hieß deshalb bis auf die neufte Zeit dad „Geiſter— 
balles? — Gruſelig, wenn’d wahr wäre! 

Unter folchen Umftänden iſt's am Gerathenſten, ben 
Alten jene Wege ziehen zu laffen. Den Hallen aber 
wollen wir aus vollem Herzen wünſchen, daß fie nimmerz- 
mehr jeinen Warnungsruf hören dürfen. 


4. 


In Hall haben wir und, feit wir in feinen Mauern 
vermweilten, ganz. zurecht gefunden, und wenn mir auch 
gerne noch länger bier blieben, fo müſſen wir doc) end» 
lich auch in feiner nächiten Umgebung uns umjehen. Und 
diesmal ijt’3 unſere Abficht, mit den Bewohnern in und 
um Hall näher befannt zu werden. Hiezu erbietet fich ung 
ein feiner Beobachter der Leute des Hallifchen Landes, Pfar— 
rer Cleß, der ange Jahre in diefer Gegend lebte. Wir 
verlaffen aljo unferen vorigen Begleiter einen Augenblid, 
um jeine Liebenswürdigfeit jpäter wieder in Anspruch zu 
nehmen. 

Im Oberamt Hall, jagt der geiftliche Herr, fließt ber 
ſchwäbiſche und fränkiſche Volksſtamm zufanmen. Der 
ſchwäbiſch-fränkiſche Doppelitamm fcheint fich ziemlich un— 
vermijcht erhalten zu haben; wenigſtens bejteht eine gegen- 
feitige Abneigung und Scheu des halliſchen Bemwohners 
einerjeitd gegen bie ſüdweſtlich und füdlich angrenzenden Alt- 
witrttemberger, die wegen ihres trüben Hangs zur Kopf: 
hängerei und ihres Uebergeſcheidethuns nicht beliebt find, 
anberntheild aber gegen die nördlich ‚und norböftlih anſto— 
Benden Hohenloher, und es ift ganz jeltfam, daß man fich 
gegenseitig nicht recht traut. Gar nicht gern wird es geſe— 
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hen, wenn fi Altwürttemberger im „Hälliſchen“ ankaufen. 
Beim Nationalballer ſcheint diefe Geſinnung auch durch einen 
gewifjen Hijtorifchen Stolz auf das Anfehen und den Wohl: 
ftand feiner ehemals gebietenden Reichsſtadt getragen und 
genährt zu werden. Für den balliichen Landmann aber 
fettet fihb an Hall alles Einladeude, Freundliche und Ges 
nußreiche, und der Mund mäfjert ihm jchon bei der Nen— 
nung des Namens der Stadt. „Was ein rechter Bauer ift, 
muß jeden Samstag in Hall fein,” ift eine zu befannte Res 
densart und buchitäblich zu nehmen. Freilich ift auch Hall 
ber Mittelpunkt feines Verkehrs, fein fait ausschließlicher 
Markt, der Abſatz- und Stapelort feiner Produkte, wogegen 
er feine Bebürfniffe an Leder, Salz, Eijen, Kaufmanns 
und Gonditoreimaaren (diefe an Weihnachten und Oftern in 
großen Mafjen) aus Hal bezieht. Beides, den Abſatz und 
den Bezug: aus der Stadt, wiſſen die Haller wohl zu 
Schägen, daher der Bauersmann von ihnen überaus geehrt 
und fein gehalten wird. Diefer aber erhält der Stadt jeine 
Borliebe troßdem, daß er ihr den Rahm, das Fett, das 
Beite feines Erwerbs, den Schweiß feines Angefichtd geben 
miß. Es beſteht ſomit ein patriarchaliich-fommerzielles 
Verhältnig von Außerjter Traulichkeit zwijchen den Bewoh— 
nern der Stadt und bed Landes. Und nicht der Bauer allein, 
auh Frau und Tochter thun fich gern gütlih auf bem 
freundlichen Boden ber Stadt. Da labt man fich herrlich 
mit etlihen Flaſchen nicht zu verachtenden Weins, und 
Kraut und Fleifh und einige Würfte ftillen den Hunger 
zuſehends. Ein Anjehnlihes an Bier legt zum Schluſſe 
die durftige Kehle. Und wenn man jo gehörig geſtärkt ift, 
dann kann man auch zum fchlechteiten Marfte ein vergnüg— 
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tes Geficht machen. Mit finfender Sonne, oft auch noch 
Ipäter, kutſchiet man gefahrlos nach Haufe. Und zudem 
werden die gehörigen Stationen genau beachtet. In Hall 
bat aljo der Landmann des halliſchen Gaues allein feine 
Melt; das übrige Württemberg, und noch meit mehr bie 
jonftige Welt, it für ihm nicht vorhanden; er glaubt es 
faum, daß anderwärts auch noch Schönes, Nüpliches, Sehens— 
werthes zu finden jei! Sollte deßhalb die Unterjcheidungs- 
benennung „Haller“ und „Würtiemberger" nicht gerecht: 
fertigt jein? | | 
Schauen wir und aber vorerft noch bei den Stadt— 
bewohnern um! Recdlich -theilen fie mit dem Landvolk 
jenen hiſtoriſchen Stolz und den Hang zum Wohlleben. 
Aber immer noch kann ed der Städter nicht vergeflen, daß 
por nicht allzu langer Zeit, jo lange das Salzwerk noch 
Eigenthum der Stadt — oder vielmehr einer Anzahl Fa 
milien — war, fremde Händler und halliſche Bauern ben 
Honig ded Behagens der gelobten Stätte zutrugen. Wenn 
ehemals eine Samilie den Siedenstag hatte, d. 5. wenn 
an fie, nachdem ihr zuvor je nach ihren Rechten ein ober 
mehrere Tage zur Alleinfabrifation des Salzes angewieſen 
gewejen waren, die Reihe des Alleinverfaufs kam: 
welh ein Tag, meld ein Leben! Die Monopoliften (Die 
Aleinyerfäufer) und, die Händler jchwelgten in gebratenen 
Hühnern, Gänſe- und Entenvierteln und jorgten umjichtigit 
dafür, daß dieje Schwimmfüßigen Thiere auch das Element 
fanden, darin fie gehörig ſchwimmen fonnten. Und vollends 
das Siederfeft und das Kuchenholen! Was Wunder, daB 
diefe goldene Zeit in  wehmiüthig-frohem Andenken jteht! 
Was Wunder, daß die Sehnjuht nach den Yleijchtöpfen 
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Aegyptens noch im der jeßt lebenden Generation herrſcht und 
wirft und fih von Mund zu Mund, von Herz zu Herz 
fortpflanzt! Mas Wunder, daß guter Tauber und Kocher- 
und Weinsbergerwein neben grandiofen Biermafjen Die Sor— 
gen für den fommenden Tag, wie billig, erftiden! Und 
dazu noch der Martindstag! Wußte das alte Hall feine 
Kinder mit folchem Reiz an fich zu feſſeln, wer hätte auch 
den Zauber Iöjen und in bie Fremde ziehen mögen ? 

Eine bejondere Liebhaberei find dem Haller Mufit 
und Gejang Wenn num auch nicht gejagt werden kann, 
dag die Stadt die Höhen ber Kunjt erflommen hätte, jo 
muß man ed Doch laut ausfprechen, daß fie es an dießfall— 
figen Anftrengungen feineswegs fehlen läßt. Muſik- und 
Singvereine unter verjchiedenen Namen und ans zahlreichen 
Mitgliedeın beftehend, Muſik- und Cingfeite, Aufführung 
von Concerten und Oratorien erhalten dieſen ſchönen Geiſt 
jtetd rege und tragen in Ausbildung und Veredlung des Ges 
ſchmacks, wie auch in Läuterung und Verfeinerung der Sit— 
ten koſtbare Früchte. Außerdem ift der Haller ein jtet3 gut 
gelauntes, aufgewecktes, frohes, dabei höfliches, gefälliges, 
dienſtfertiges, mehr oder weniger Teichtjinniges Weſen mit 
einem unmiderjtehlichen Reiz zum Hohnneden oder — mie 
man jo ſagt — die Leute „blau anlaufen zu laſſen“. Zur 
Ausdauer in der Arbeit und zur Ertragung von Widerwär— 
tigkeiten ift er nicht gemacht; die Zähigfeit und Hartfchlä- 
gigfeit des Altwürttembergess gebt ihm völlig ab. Deß— 
halb nimmt er auch Schweres nicht allzu ſchwer auf, Daß 
der MWohlitand, das Vermögen einiger reichen Privaten aus 
genommen, nicht jehr groß fein fann, mag fich hieraus von 
jelbjt ergeben. Die Meiften begnügen fich mit einem Auss 
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fommen, das hinreicht, von einem Tag zum andern anftäns 
dig zu Teben, und das den Drud der Sorgen abwehrt. 
Was dagegen den Landbewohner — wir fallen 
ihn jeßt ins Auge — betrifft, jo bat der eigentlide 
Bauer, im Gegenjak zu dem Halbbauern und Söldner, 
Mittel genug, eine Lebensweije zu führen, die grell gegen 
die fuappe, fiimmerliche und forgenvolle Eriftenz jo mancher 
Einwohner Wurttembergs abiticht. Es ift aber dem halli- 
hen Bauern bei jeiner bequemen Lebensweije nicht allein 
um fein Wohlbehagen, fondern insbejfondere auch Darum zu 
thun, fich ſehen zu laſſen. Dazu bietet fih ihm nun, 
außer dem famojen Samstagswochenmarkt in Hall, das 
Jahr hindurch veichliche Gelegenheit dar. Zu Weihnach— 
ten fommt die „rinderne“ (es wird da ein Rind oder eine 
gemäftete Kuh, Küchenfnecht genannt, geſchlachtet), nad 
Licht meß aber die „ſchweinene Metzelſuppe“, wobei bad 
Geſinde bewirthet, Verwandte und auch wohl Nachbarn ein— 
geladen werden. Auf die Faſten backt man Küchlein, auf 
Dftern weiß Brod und Kuchen. Nach eingeheimster Win— 
terfrucht folgt das „Niederfallen“, wie man bie „Sicel- 
henke“ bier nennt. Da wird ein Feldzug gegen Fleiſch⸗ 
maſſen eröffnet, die den Zuſchauer wahrhaft in Erſtaunen 
ſetzen. Gin Bierſee unterſchwemmt das Ganze; Branıt- 
wein wird nur ſelten als Oel in ſeine Fluth gegoſſen. Nun 
kommt der Kirchweihſonntag, ber in ähnlicher Weiſe, 
nur ernſter zugebracht wird, weil der darauf folgende Mon⸗ 
tag männiglich Anlaß gibt, den Becher der Freude bis zur 
Neige zu leeren. Da wird des Guten die Fülle genoſſen, 
ja bis in den lichten Tag hinein dauert die rauſchende Luſt⸗ 
barkeit, und weun dieſes auch mehr von ber ledigen Jugend 
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und dem Geſinde gilt, jo nehmen doch auch Yamilienhäupter 
al3 Zufchauer und Mitverzehrer den innigſten Antheil an 
dem großen Vergnügen. Aehnliches bieten die Jahrmärkte 
in Hall, ganz befonders aber der Jakobimarkt. Diejer 
ift einer der Lieblingstage des hallifchen Landvolks und ges 
nießt unwandelbar eines bedeutenden Rufes und eines groß- 
artigen Zulanf3 von nah und fern. Sit er doch für Hall 
und feine Umgebung zum Volksfeſttage geworden! Alt und 
Jung freuen fi das ganze Jahr auf diefen Marft, und 
es wird nicht blos der Ankauf vieler Bedürfniſſe auf den 
jelben verjchoben, fondern auch cine große Kleiderpracht, ber 
ſonders vom fchönen Gefchlechte, zur Schau getragen. Hier 
prangen die niederen Häubchen mit langen und breiten, 
über Schultern und Rücken binabrollenden jchmwarzjeidenen 
Bändern, die über ben Schläfen: dicht am Ohr rüdmwärts 
gejcheitelten, oft von zweidentigen Schmeidigungsmitteln glänz 
zenden Haare, bie man noch nicht gar Tange in Züpfe zu 
flechten begann, während man jie früherhin nach der Män— 
ner Weiſe kurz gejchnitten trug und dieſe Unzier dann mit 
ber Haube bedeckte. Hier kommen in aller Glorie bie 
Spenfer mit baufchigen Aermeln, die auf den Schultern, 
die Arme entlang und an den Handgelenfen mit Perlmut- 
terfnöpfen bejeßt find, bier die goldenen Kreuze und Hals— 
fettchen und Halsbänder, die vielen goldenen und filbernen 
Ringe mit faljchen Steinen zum Borjchein, Hunderte arti- 
ger Geſichter und ſchmucker Geitalten jtrömen die Gaſſen 
auf und ab, zu und von den Tanzpläßen, Aus allen Wein 
und Bierhäufern fidelt's und jubelt's und ſchnarrt's, daß 
Einem die Ohren jaujen, und der eigenthümliche balliiche 
Geſang, den die Neuzeit jehr zum Vortheil geändert, läßt 
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fih allerwärts Taut genug hören. Singt doch der Land⸗ 
mann in biefer Gegend bis zur Leidenfchaft gern! Und ber 
jeglicher froben Beranlafjung muß gejungen werden. Der 
Dauer it aber auch ſtolz auf die Bravour feiner Kehle. 
Su den Kirchen fingt man übrigens gut, was. theild den 
Bemühungen der Lehrer und ihrem Einfluß auf die Jugend, 
theils dem Umftand zuzujchreiben ift, Daß der Haller Bauer 
fein ganzes Wejen mäpigt und Aubert, wenn er fich feinen 
eigenen Herd gegründet hat. 

Die Hochzeiten werden ebenfalld auf eigenthümliche 
Meije gefeiert. Braut- und Bräutigamsführer find nicht, 
wie im Altwürttembergifchen, Tedige Leute, Brüber und 
Schweſtern, Kamerad und Geſpielin, ſondern die beiderjeitis 
gen Eltern, Oheime, Muhmen, Taufpatben, Vormünder, 
Pfleger u. dgl. Die Hochzeitfuechte und Mägde bilden eine 
eigene Eippjchaft, eine Art von Adjutantur des allgemeinen 
Vergnügens, welchem Beruf fie auch nach beiten -Kräften 
nachlommen. Am Tage vor der Hochzeit wird ein prunk— 
voller und genußreicher Einzug gehalten. Dabei ijt das 
Hausgeräthe des einziehenden Theils immer jehr finnreich 
geordnet. Auf einem mit vier Schönen, wohlgejchirrten Roſſen 
beipannten Wagen — bie befränzte Brautfuh an einem rothen 
Bande hintendrein und zuletzt unter Piſtolenſchüſſen das 
Brautpaar in einiger Entfernung, um raſcher fahren zu 
können — wird jenes ©eräthe eingeführt. Am Hochzeitstage 
jelbft wird vor dem Gottesdienſte die „Frühſuppe“, beftehend 
aus Nudeln oder Neis mit Rindfleisch und einigem Wein, 
eingenommen, ſodann mit voranjihreitendem Muſikkorps und 
unter Piſtolenſchüſſen zur Kirche gegangen, nach Beendigung 
der Kopulation aber unter nochmaligem Gefnall auf den 
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Tanzboben gezogen. Hier hält der Schulmeifter zuerft eine 
Beglüdwünfchungsrede. Kaum wird fein „Amen“ vernoms 
men, jo fällt die Tanzmuſik ein, und es müſſen nun Braut 
und Bräutigam, und dann jede3 von ihnen mit den Hoch— 
zeitöfnechten und Mägden der Reihe nach tanzen. Dabei 
ſieht man ſehr darauf, daß diefer Brauttanz mit An- 
itand und Gewanbdtheit und fehlerlos ausgeführt wird; denn 
Straucheln, Fallen, Berlieren des Huts oder des Straußes 
gilt für eine böſe Vorbedeutung. 

Gegen fünf Uhr Abends beginnt das eigentliche Hoch— 
zeitömahl. Reis oder Nudeln, Rindfleiſch, dann das ſaure 
Borefien, Kraut und Schweinefleifh, dann Schmweinebraten 
und Würfte find die Hauptgerichte. Während des Efjens 
trägt das Hochzeitögefinde eine mit Kinderkleidern angezogene 
Puppe unter Geſang und Mufikbegleitung herein, und ein 
Hochzeitsfnecht hängt fie tätjchelnd und ftreichelnd unter 
ſchallendem Gelächter der Anweſenden, die das Hundertmal 
Geſehene immer wieder beladen, an einem Hafen in ber 
Zimmerdede auf. Nachts gegen 12 Uhr folgt ohne nam: 
hafte Abwechslung ber Gerichte abermals ein Efjen, das 
bei angefehenen Leuten herfömmlich mit gebadenen Kalbs- 
füßen fchliegen muß. Genen Morgen wird unter Poſaunen— 
ſchall der Koften des trodenen Tiſches angezeigt, was zugleich 
das — meist nicht jehr beachtete — Zeichen zum Aufbruch 
und auch die Aufforderung zur Abgabe der Hochzeitsgefchenfe 
fein fol. Die Heimziehenden werden hinausgegeigt und 
hinausgetrompetet. Diefem erſten Wirthshaushochzeittage 
folgen gewöhnlich noch drei oder vier andere außer dem 
Wirthshauſe, wobei oft in mehreren Ortfchaften in ben 
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Hänjern der Berwandten unter den Tönen zum Tode er- 
müdeter Mufifanten herumgezogen wirb. 

Mit mehr Ernjt und Würde und ohne Geräujch wer: 
ben bie Taufſchmäuſe — die „Taufzechen“ — begangen. 
Da fie Ehrenfache find und Gelegenheit zu einer Vereini— 
gung der Verwandten und Freunde geben, auch durch bie 
Pathengejcbenfe und andere Unterjtüßungen nicht ohne einige 
Vergiitung der Koſten bleiben, jo ſteht kaum ber ärmſte 
Mann davon ab. Sie haben nichts Gigenthümliches, als 
daß nach der Suppe und dem Rindfleiſch auch Schweine: 
fleijeh mit Kraut, dann einiges Schweinefleifh in Braten— 
form und zum Beichlug noch einmal Schweinefleiſch — 
jammtlih in Portionen, welche man über Abzug des Ver— 
zehrten in jchon bereit gehaltenen Säckchen mit nach Haufe 
nimmt — gegeben wird. Die Borliebe des Bauers für 
Schweinefleiſch tritt namentlich bei diejer Gelegenheit recht 
ftarf hervor. Im Schweinefleifch vereinigt fich für den bal- 
liſchen Bauern aller Wohlgeſchmack; weit entfernt, daß zwei 
Zoll Hoher Eped ihn abjihredte — er reizt ihn vielmehr 
noch! | | 
Diejes it aber am auffallendftien bei den Leichen: 
ſchmäuſen, bier „Leichtränfe” oder „Leichzechen” genannt. 
Das Schweinefleiſch Tpielt Dabei eine ausgezeichnete Nolle; 
denn nicht nur ift die Länge und der Durchmefjer des Stüds 
der Maßſtab des Anjehens der Familie, des Vermögens bes 
Geſtorbenen, ja jeines moraliichen Werthes, jondern man 
beftimmt felbft den Trauergrad nach demjelben, „Dich vers 
trauert man mit ‚einem Stück Flaaſch, das über’s Teller 
n'aus hängt”, jagt man zu Einem, um damit zu bezeichnen, 


wie gering die Trauer bei feinem Begräbniß fein werde, 
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indem man babei lieber efje und trinke, oder auch umgekehrt, | 
um die Größe der Trauer nach der Größe des Stüdes zu 
beſtimmen. | 

Dieß find die Feite und Freudentage des halliſchen 
Bauerd, und wir werden befennen müflen, daß ihm berfel- 
ben gerade nicht wenige blühen. 

Bon Spielen liebt er das Kartenſpiel zur Verkürzung 
der langen Winterabende; Teidenfchaftlich aber geht er dem 
Kegeljpiel nad. Nicht Teicht gibt e3 in der Stadt und 
auf dem Lande ein Wirthshaus, mit dem nicht ein arten 
jammt Kegelbahn verbunden wäre. — An Lichtmep tft große 
Geſindewanderung. Während nun in früheren Zeiten mans 
cher Knecht bis zum nächſten Orte drei bis vier Tage un 
terwegd blieb und feinen ganzen Lohn durch die Gurgel 
jagte, iſt's in dieſem Stüde ganz anders gemorden. Ganze 
Ortſchaften haben fich vereinigt, Feinen Dienftboten mehr zu 
nehmen, der nicht alljährlich etwa erübrigt und es 
in bie Sparkaſſe legt. Zudem fehen dieſe Leute den 
Augen dieſer Erſparnißbank in der Stadt ſehr gut ein. 
Sind doch in einzelnen Jahren ſchon bis zu 120,000 fl. 
vom ganzen Bezirf- eingelegt worden! 

Sn allen Berhältniffen weiß der halliiche Bauer eine 
gewiſſe Artigfeit zu behaupten. Er ijt überhaupt manier- 
lich und Hat einen gewiffen — freilich nur äußerlihen — 
Schliff. Keine Spur von der plumpen Derbheit des alt 
württembergifchen Bauer! Dagegen find die Landleute in 
diefer Gegend etwas verftedt, verſchmitzt. Heimlich Epiel 
treiben ijt ihnen augemefjener und lieber, als offenes. Sie 
find umgänglich, jovial, gejellig, dienftfertig, dabei etwas ge— 
Ihwäßig und neugierig, wobei fie meift eine Abficht zu er 
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reichen hoffen. Sie lieben auch Spektakel und Kuriofa. 
Obgleich fie gelehrig find und leicht fafjen, fo ſchenen jie 
doch die Anftrengung bes Lernens und bie Einbrüde Hafften 
nur flüchtig. Auch dem Aberglauben find fie leicht zugäng- 
lich und wenn auch die Neuzeit manchen Dunft verfcheuchte, 
fo ſpukt es doch noch in Klingen und Schluchten von uns 
heimlichen, haarfträubenden Gricheinungen, und Schauer: 
mährchen werben jederzeit mit fichtliher Spannung vernoms- 
men und durch Die langen Winterabende erhalten. 

Die Mundart ijt jubaifirend, fränkiſch-rheinländiſch 
mit breitichwäbifcher Unterlage. Grfteres iſt ihr flüchtiges, 
legteres ihr fchleppendes Element. In Worten wie „zwaerla" 
(zweierlei), „Handlua“ (Handlohn) tritt beides, in „Flaaſch“ 
(Fleiſch) blos letzteres auf; in „Houſa“ (Hofen), „Hooſen“ 
(Haſen), „mer fan” (wir find) — erſcheint das rheinlän— 
diſche Juda. „Ou“ für „o“, leicht ausgehaucht, ift jehr 
allgemein: „wouhl“ (wohl), „jou"” (jo). „Soch i: na, i 
mod nit" (jag’ ich: nein, ich mag nicht), ift ein beliebter 
Ausdrud. Im Oanzen ift die Sprache nicht unangenehm und 
fticht gegen Beuteldbah, Möhringen auf den Fildern, aber 
auch gegen Ulms „Fluigen auf der Neeß“ (liegen auf 
der Naſe) vortheilhaft ab. Folgende Strophen aus einem 
Srüblingslieb mögen bie hiefige Mundart noch näher darſtellen. 

Im Maai, im Maai 
Do iſchs fo herrlich ſchiha, 
Blao uffes, vorres griha! 
Mer fraawe⸗n⸗es 
Und laawe⸗n⸗es! 
Di Bliemlich uff der Haad 
Di göwesnses vill Fraad! 
Im Maai, im Maai 
Do gäth-es d'Fraad in's Gaai! 
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Im Maai, im Mani 
Do bleibt mer nitt dahaam! 
Do ftiana alli Baam 
So bliewenig 
So gliewenig ! 
Und wuo norr d'Aage anni fäe, 
Word's amm fo wouhl, word's amm fo wäe! 
Im Maai, im Maai 
Do gäthses d'Fraad in’s Gaai! 


Die Tracht der Männer iſt fehr unkleidfam,. Für 
die tägliche Arbeit gehen graubaummollene, im Sommer 
leinene Wämſer und Beinfleider, auf dem Kopfe Leberfappen 
mit Schilden noch an; zur Kirche aber und zum Gtaate 
verhüllen Tange, fchlotternde Tuchüberröde, manchmal jehr 
fein, für den Sommer zu einer Art von Camelotte verar— 
beitet, und lange Beinfleider von demſelben Zeuge die Ge— 
ftalten. Auf dem Haupte figt der Dreimajter mit dem Bug 
nach vorn, die wolfenbohrende Partie nach Hinten gefehrt. 
Die Kleider find ungemein jchwer und die; allein aus ber 
Läjtigkeit derjelben fcheinen jich die Leute nichts zu machen; 
denn ein rechter Bauersmann fteht in den Hundstagen mit 
dem eben bejchriebenen Ueberrod, Wams, Ober: und Unter: 
weite, Alles wohl zugefnöpft, zu Gevatter. — Gefälliger iſt 
die weibliche Tracht. Neben den ſchon erwähnten Band— 
bauben, welche hübjchen Gefichtern recht gut paffen, find 
funftreich ausgenähte Krägen oder Chemifetten für die viel 
Geld ausgegeben wird, Spenſer („Mugen“ genannt) von 
farbigem oder jchwarzem Tuch oder Zeug, Röcke von ge 
Ihlagenem Tuch (mit eingepreßten Farben) oder roth ge: 
färbt, bei den Wohlhabenderen gleichfalls ſchwarz, und weit 
ausgeichnittene miedere Schuhe die Hauptkleidungsſtücke. 


— 15 — 


Sehr malerifch nehmen fih aus die nah Art von Schäfer: 
hütchen geformten, mit Spigen und Blumenbouquets, jowie 
mit Tangen und breiten weißen feidenen Bändern gezierten 
weißen Reifhauben, welche die Mädchen bei Taufen und 
Hochzeiten tragen; tragifch, aber wohlkleibend find die ganz 
ähnlich geformten, jedoch fchwarzen Hauben, welche zum 
Abendmahl oder während einer Trauer getragen werden. — 
Die ledigen Burfchen leiden fich mit furzen blauen Wäm— 
fern und Tangen Beinfleidern, die an der Eeite von ber 
Hüfte bis zum Stiefel mit Schwarzen Sammtbändern bes 
jest find. Eine jchwarze Lederfappe oder — fogar im heiße: 
ftien Sommer — eine weithin Teuchtende grüne Sammt— 
müßte, mit Marder oder Dtterfell bejegt, bedeckt den Kopf. 

Daß es fich unter dem halliſchen Völfchen gut wohnen 
läßt, bezeugen alle Diejenigen, welche von anderswo zu dem— 
jelben verpflanzt worden find; denn fie trennen fich entweder 
gar nicht mehr, oder nur ungerne von ihm. 


5. 


Wir beſuchen nun die Ruinen der ehemaligen Burg 
„Limburg“. Wir haben dieſe Ruinen bald erreicht. Sie 
liegen auf dem nördlich über der Stadt ſich erhebenden 
Berge, an deſſen Fuß die Vorſtadt „Unterlimburg“ ſich aus— 
breitet. Heute noch heißt der ganze Berg „Limberg“. Aller 
Wahrſcheinlichkeit nach, ſagt unſer Führer, wurde die Burg 
zu Ende des zwölften oder zu Anfang des dreizehnten Jahr— 
hunderts von den Hohenſtaufen erbaut, um ſie mit einem 
Vogte über ihre nahegelegenen Güter und Rechte zu beſetzen. 
Und ebenſo wahrſcheinlich mag es ſein, daß nicht lange nach 
ihrer Erbauung die Burg von den Hohenſtaufen einem Edel⸗ 
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| geichlechte übertragen wurde, das ſich nun nach derjelben 
nannte. Dies waren die ehemaligen „Schenken von Lim— 
purg”, in deren Haufe das Reichserbſchenkenamt erb- 
lich war. Wie fie zu diefer hohen Würde gelangten, möge 
uns Uhland erzählen in feinem Gedicht: 


Der Schent von Timpurg. 


Zu Limpurg auf der Fefte, da wohnt’ ein edler Graf, 
Den feiner feiner Gäfte jemals zu Haufe traf. 
Er trieb fi allerwegen Gebirg und Wald entlang, 
Kein Sturm und auch Fein Regen verleidet ihm den Gang. 


Er trug ein Wams von Leder und einen Jügerhut 
Mit mancher wilden Feder, das fteht den Jägern gut; 
Es hieng ihm an der Seiten ein Trinfgefäß von Buche; 
Gewaltig konnt' er fchreiten und war von hohem Wuchs. 


Wohl hat er Kuecht' und Mannen und hat ein tüchtig Roß, 
Gieng doch zu Fuß von dannen und ließ daheim den Troß. 
Es war fein ganz Geleite ein Jagdſpieß, ftarf und lang, 
An dem er über breite Waldftröme fühn ſich ſchwang. 


Nun hielt auf Hchenftaufen der deutſche Kaifer Haus. 
Der zog mit hellen Haufen einsmals zu jagen aus, 
Er rannt’ auf eine Hindin fo heiß und haftig vor, 
Daß ihn fein Jagdgefinde im wilden Forft verlor. z 


Bei einer fühlen Quelle da macht’ er endlich Halt; 
Gezieret war die Stelle mit Blumen mannigfalt. 
Hier dacht’ er fich zu legen zu einem Mittagichlaf: 
Da raufcht’ es in den Hägen und vor ihm ftund der Graf. 


Da hub er an zu ſchelten: „Treff' ich den Nachbar hie? 
Zu Haufe weilt er felten, zu Hofe fommt er nie. 
Man muß im Walde ftreifen, wenn man ihn fahen will; 
Man muß ihn tapfer greifen, fonft hält er nirgend ftill.“ 
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Als nun ohn alle Fährde der Graf ſich niederließ, 
Und neben in.die Erde die Sägerftange ftieß, 
Da griff mit beiven Händen der Raifer nach dem Schaft: 
„Den Spieß muß ich mir pfänden, ich nehm’ ihn mir zur Haft. 


Der Spieß ift mir verfangen, deß ich fo lang begehrt! 
Du follft dafür empfangen hier dieß mein beftes Pferd. 
Nicht fchweifen im Gewälde darf mir ein folder Mann, 
Der mir zu Hof und Felde viel befier dienen kann.“ 


„„Herr Kaiſer, wollt vergeben! Ihr macht das Herz mir ſchwer; 
Laßt mir mein freies Leben und laßt mir meinen Speer! 
Ein Pferd hab’ ich ſchon eigen, für Eures fag’ id Danf; 
Zu Roffe will ich fteigen, bin ich 'mal alt und krank.““ 


„Mit Dir ift nicht zu ftreiten, Du bift mir allzu ſtolz! 
Doch führft Du an der Seiten ein Trinfgefäß von Holz: 
Nun macht die Jagd mich dürften, d'rum thu mir das, Geſell, 
Und gib mir Eins zu bürften aus dieſem Waſſerquell.“ 


Der Graf hat fih erhoben, er fchwenft den Becher Flar; 
Er füllt ihn an bis oben‘, hält ihn dem Kaifer dar. 
Der ſchlürft mit vollen Zügen ven fühlen Trank hinein, 
Und zeigt ein folch” Vergnügen, als wär's der befte Wein. 


Dann faßt der ſchlaue Becher ven Grafen bei der Hand: 
„Du fehwenfteft mir den Becher und füllteft ihn zum Rand, 
Du hielteft mir zum Munde das Tabende Getränf: 

Du bift von diefer Stunde des deutſchen Reiches Schenk!“ 


Und Reichsfchenfen blieben die Grafen bis zur Erlö- 
ihung des männlichen Stammes. — Und num noch bie 
Ausficht! Wie reizend fie it! Man überfchaut Hall, 
Steinbah und Comburg, fowie einen Theil des obern Ko— 
cherthals. D’rüben winkt ja Comburg mit feiner pracht⸗ 
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vollen Kirche und in nicht weiter Ferne lockt ein anderer 
Ort zum Befuche. Eilen mir biejen beiden zu! 

Nicht Tange, jo nimmt und Comburg auf. Das 
ehemalige Ritterftift mit jeinen feſten Ningmauern, impoſan— 
ten Thürmen, malerifchen Baumgruppen und Allen und 
fruchtbaren Berghängen. Es Tiegt auf einem freier Berg- 
fegel, der fich aus dem Kocherthal erhebt. Gegenwärtig tft 
Comburg der Sik des königl. Ehren-Invalidenkorps, das in 
zwölf Gebäuden angenehm wohnt. Was unſere Blicke, nach— 
den mir bie Stätte betreten haben, am meijten feſſelt, das 
ift Die herrliche Stiftsfirche, die ſich — obwohl im jo- 
genannten Zopfftil erbaut — durch ihre großartigen Ver— 
hältniſſe und reichen Berzierungen der Säulen. auszeichnet. 
In dem fchönen Chor der Kirche ift eine halberhabene Ar— 
beit in Alabaiter, die Kreuzesabnahme vorſtellend, bemer- 
kenswerth. Nicht minder merkwürdig iſt der jchöne Hoch— 
altar, einft maſſiv filbern und mit Gold und Ebdelfteinen 
reich geſchmückt, in byzantinischer Arbeit. Gin reich vergol- 
deter Kronleuchter mit. zwölf Thürmchen und zwölf Bruft- 
bildern hängt über biefem Altare. — An die Kirche ftößt 
ber verfallene Kreuzgang mit der Zojephsfapelle und die an 
diefe angebaute Schnedenfapelle, das vormalige Erb— 
begräbnig der Schenken zu Limpurg. Gin räthjelhaftes ftei- 
nernes Gebäude, jechsedig, romanifchen Stils, ruht auf einer 
prachtvollen Säule; es diente ehemals zum Archiv und zur 
Schatzkammer. Es ſtammt wohl, wie die Begräbnißfapelle 
und der innere Thorbau, der mit jeinem Heinen Thurm ein 
ganz intereffantes Baudenkmal romanischen Stils ift, aus 
dem zwölften Jahrhundert. — Das Klojter Comburg wurde 
1089 eingeweiht. Im Jahr 1802 fiel e8 Württemberg zu 
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und gilt jetzt als koͤnigliches Schloß, da es vormals Reſi— 
benz füniglicher Prinzen mar. 


Comburg bat uns das Wichtigfte gezeigt. - Und nun 
geben mir gemächlich dem letzten Ziele unferer biesmaligen 
Manderfahrt zu — nah Wilhelmsglüd, 

Damit wir aber auch etwas von dem naben Ein: 
forn, einem Berggipfel, der fih 772 Fuß über den Kocher 
uud 4631 par. Fuß über das Meer erhebt, erfahren, fo 
diirfte das Nachfolgende zur Unterhaltung und Verkürzung 
unſeres Weges dienen. 

Der Einkorn, der ſo einladend herüberſchaut, iſt ein 
beliebter Wallfahrtsort der Haller und gewährt eine unge— 
mein ſchöne Fernſicht, die ſich über das halliſche, limpur— 
giſche und hohenloheſche Gebiet, nach Hohenſtaufen, Rech— 
berg, Ellwangen und weithin gegen Franken erſtreckt. An 
den Einkorn knüpfen ſich zudem verſchiedene Sagen, von 
denen zwei erzählt werden ſollen. | 

Die erſte derjelben betrifft den Nehberger oder 
Nechberger. Diefer Burjche ift der „Rübezahl“ des hal: 
löschen Landes, wenn auch nicht in dem mohlthätigen, Bilf- 
reichen Sinne, in welchem fich der Geiſt des Hiejengebirges 
fund gibt. Rehberger ift ber nedifche Spuf-, Irr⸗ und 
PVoltergeijt, der die Spätlinge, die mit etwas zu voller Las 
dung heimfehren, der bie Händler, welche ein nicht ganz 
moralifches Profitchen im Gurt ober ein dergleichen Projekt 
durch die Nacht tragen, ber die menjchlichen Kater, die „um 
bie Feuerleitern ftreichen”, der die Fuhrleute, welche, um 
bie bei Tag in den Wirthshäufern verfäumte Zeit hereinzu— 
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bringen, nächtlicher Weile ihr armes Geſpann bergauf pla— 
gen, der die unheimlichen Geſtalten, welche ihre „langen 
Finger“ üben wollen, irre führt. Bald leuchtet er als eine 
Feuersbrunſt in einer benachbarten Ortſchaft und lacht dann 
unbändig, wenn die Gefoppten den brennenden Weiler ganz 
unverſehrt und in tiefſter Ruhe finden; bald ſchreit er klaͤg— 
lih um Hilfe und jcheint dann ſehr befriedigt, wenn bie 
zu Hilfe Eilenden in eine Pfütze plumpen; bald knarrt und 
ächzt er als überladener Wagen mit Peitſchengeknall und 
Fluchen eine Steige hinauf und ift plöglich ftille, wenn Die 
welche Beijtand leiſten wollen, ihr eigenes Fuhrwerk in einen 
Graben abjegen ; bald humpelt er als ein müber gebüdter 
Wanderer auf eine Weife, als wünſche er die Gejellichaft 
des Nachjchreitenden, auf einem Fußpfade voraus und ift 
jählings verſchwunden, wenn dieſer von, einem herabhängen— 
den Baumaft einen Schlag vor den Schädel erhält oder 
jeine Beine gen Himmel kehrt; bald tanzt er als ein Licht 
voraus und erlijcht, wenn die Leute nach einigen Stunden 
genau wieder au dem Orte anlangen, von dem ſie auöger 
gangen find. Sein Gebiet ift die ganze Gegend, die von 
Kocher und Bühlerfluß umjchloffen wird; fein eigentlicher 
Sitz aber ijt der Einkorn, der zu dieſer vieljeitigen Thätig— 
feit Rehbergers wie gemacht if. Und weßhalb muß ber 
arme Kerl ſolchen Spuk treiben? Nun, er fol als General. 
eines Fähnleins Haller diefes, wahrfcheinlic im Stäbtefrieg, 
entweder zum Feind dübergeführt, oder es demfelben zur 
Niedermekelung in die Hände gefpielt Haben, babei aber 
jelbit umgefommen fein. Seitdem fei er verdammt, in biejer 
Gegend — meil fie feine Heimath oder der Schauplaß feiner 
Berrätherei war — ruhelos fich und Andern zur Geißel 
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berumzufpufen. — Wahrfcheinlich fteht dieſe Sage in Ver— 
bindung mit einer Fehde, welche die Haller um die Mitte 
des fünfzehnten Jahrhunderts mit den Herren von Rech— 
berg führten. Einer ber Ießteren that einen Ausfall aus 
dem Schloß Rechberg, machte vierundfünfzig Hallifche nieder 
und nahm achtundjechszig derjelben jammt der gewonnenen 
Beute ald Oefangene mit fih nach Göppingen. 

Hören wir noch die zweite Sage! Sie handelt vom 
„Jäger: Kuornle" (Konrad). Der war vor noch nicht 
langer Zeit Forftfnecht auf dem Einkorn und verfchrieb feine 
Seele dem „Böjen“ dafür, daß er Alles treffe, mas ihm 
vor den Schuß käme. So mard er ber Tod alles Wildes, 
aber auch der Schreden aller Wilderer. Auf dem Einkorn 
bielt er zugleich eine Schenfe uud Hatte vielen Zuſpruch von 
ben benachbarten Ortſchaften und von den angeſehenſten Ein 
wohnern Halle und Comburgs. Eines Tages gab er nun 
auch Tanz und Epiel in feinem Haufe. Viele vornehme 
Säfte Hatten jich eingefunden. Der Reigen war im volliten 
Gang und Zug, und der Einforn wieberhallte von eigen 
und Flöten, Aber plöglich wurde Kuornle mit dem Bes 
merken hinaus gerufen, unter einer Eiche liege ein prächtiger 
Edelhirſch dem Berenden nahe, Der Jäger eilte hinaus 
und mit ihm noch einige Andere vom Handwerk. Am 
Plage angelangt, fanden fie den Hirſch nicht, wohl aber 
den Boden und das Gebüfch umher zerftampft und zerwühlt. 
Nun hieß Kuornle feine Begleiter zurücdbleiben: er wolle 
den Hirſch, der ſich ins Buſchwerk' zurückgezogen haben 
könne, allein fuchen. Kaum war aber unfer- Jäger-Kuornle 
auf der vermeintlichen Stelle angelangt, jo hörten die Män— 
ser ein Ringen und ein ohrenzerreißendes Hilfegeſchrei. 
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Als ſie herzueilten, fanden ſie eine große Lache Blut, aber 
feinen Hirſch und keinen Kuornle. Seine Zeit war ver- 
jtrichen gemwejen, und entweder hatte er dieſes vergefjen ge- 
habt, oder den „Böſen“ durch irgend eine Lift hinauszu— 
ziehen und um feine Seele zu betrügen gejucht. Aber der 
weiß Zeit und Stunde genau, und gebt bekanntlich umher 
wie ein brüllender Löwe, zu ſuchen, wen er verfchlinge. 
Spiel und Tanz verftummte wie mit Einem Schlage Der 
Kuornle aber jagt jeitdem oft nächtlich durch den Fort und 
führt die benachbarten Jäger, welche in ihm Wilderer ver- 
muthen, irre. Mit manchen Bauern jcheint er fich Dagegen 
ſehr gut zu stellen, denn er ladet und richtet ihnen oft ihre 
Büchfen. Wie er fi) mit Rehberger, der ja dasjelbe Revier 
bewohnt, verträgt, kann nicht angegeben werden; es jcheint 
übrigens, dag jie gute Kameradſchaft halten, denn alle Geis 
jter, Die den Menfchen irre leiten, find — verſchworcn! 


Wie kurz uns der Weg geworden iſt! Wir überſchreiten 
den ſicheren Steg, der über den Kocher führt und in weni— 
gen Minuten ftehen wir in — Wilhelmsglück. Nur 
etliche Häufer find es, die wir fehen, und doch ijt dieſe 
Stätte fo ungemein intereffant. Sit Doch bier eines ber 
wichtigiten Salzbergmerfe zu jeben. Daß e3 von feinem 
hohen Gründer, dem Könige Wilhelm, den Namen trägt, 
wird und um jo mehr einleuchten, wenn wir hören, daß er 
die Anordnung traf,*hier die Erde mit einem Scachte auf- 
zujchließen. Bevor dieſes Unternehmen begonnen wurde, 
unterjuchte man bie Tiefe durch ein Drei Zoll weites Bohrs 
loch. Bei 363 Fuß Tiefe ſtieß man auf ein 25 Fuß 
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mächtiged Steinfalzluger. Dies gejchah im Auguft 1822. 
Im April 1823 folgte — 54 Fuß über dem Wafjerjpiegel 
des Kocher — die Abteufung eines Schachts zu 13 und 
5 Fuß Weite, der im Juni 1824 glüdlich und ohne Waſſer— 
zuflüſſe bis auf das Steinfalzlager. niedergetrieben wurde. 
An Leitern könnten wir, zwar mit großer Auftrengung, in 
dasſelbe durch diefen Schacht hinunterfteigen. Weit bequemer 
wäre aber eine Grubenfahrt in dem feiten Behälter, der an 
einem dicken Seil befeftigt und gefahrlos hinuntergelafjen werben 
kann. Allein der bequemfte Meg, in dieſe Tiefe zu kommen, 
ift der Treppenſchacht mit feinen 675 Stufen, von denen 
jede etwa 7 ZoN bob if. Sm Jahr 4842 wurde jeine 
Erbauung begonnen und 1845 war das jeltfame Merf 
vollendet. | 

Zu unjerer Wanderung in dieje unterirdifche Welt, die 
ih uns nunmehr erjchliegen fol, bedürfen wir aber eines 
Sachverftändigen. Und fiche, das Glück ift und abermals 
hold! Ein freundlicher, lieber Mann — es ift der gewandte 
und fundige Oberſteiger — will uns zur- Eeite bleiben, 
will ung im ganzen Wundermwerfe heimifch machen. Wohlan 
denn, unternehmen wir die Fahrt mit dem alten Bergmanns— 
uf: „Glück auf!" 

Sch fahre zur Ceite ein, bemerft unfer zutranlicher 
Begleiter; eine Art Holzbahn, eine jehiefe Ebene, erleichtert 
den Bergleuten die Einfahrt ſehr; da ſetzen fie fih auf ein 
breiteres Stück Holz, das mit grober Leinwand ummidelt 
ift und fommen dann auf dem fonderbaren Schlitten ſchnel— 
ler oder langſamer, wie fie ed wollen, in der Tiefe an. 
Beachten wir nun die Gebirgsformationen recht genau. 
Nach einer Schichte von röthlihem Lehm von 10 Fuß 


— 24 — 


Tiefe gelangen wir in den Muſchelkalk, der eine beträcht» 
lihe Etrede, 174 Fuß tief, fich fortzieht; manchmal er- 
feheinen in demjelben ganz prächtige Gebilde anderer Art. 
Dem Mufchelkalf folgt 30 Fuß weit der Dolomitmer- 
gel, ein graulich-weiger Kalfmergel, hie und da mit Horn 
ftein und Chalcedon, auch mit eingejprengtem Schwefelfied 
durchzogen. Dem Mergel folgt dad ®ipsgebilde mit 
149 Fuß Tiefe, rauch» oder ſchwärzlich-grau, in welches da 
und dort Nieren von Auhydrit, fajerigem Gips, Salzthon 
eingeiprengt find. Diefe Gebirgsart bildet das Dachgeſtein 
des Steinjfalzlagers, in das wir nunmehr bei 363 Fuß 
Tiefe eintreten und dad — mie fchon angegeben wurde — 
durchichnittlich eine Mächtigfeit von 25 Fuß hat. Und jebt 
— die letzte Stufe des Schachts iſt überjchritten — jtehen 
wir in der Rotunde, in welche die Eonne alljährlich am 
27. September fcheint. Verweilen wir bier einen Augenblid, 
um einige Betrachtungen anzujlellen! Das Soolgejtein des 
Salzlagers ijt feter grauer Gips, der bi! zu 7 und 8 Fuß 
Tiefe mit dünnen Kalkiteinfchichten wechſellagert. Das 
Dachgeftein felbft und der Mujchelfalt find jehr gejchloffen 
und wenig zerklüftet. Das Steinfalz erjcheint als ſtockför— 
mige Ginlagerung in den unterm Gyps und Anhydrit füh— 
renden Schichten des Mujfchelfaltd. Und num weiter im 
unterirdiichen Zauberbau! 

Ein mächtiger Raum it uns erjchloffen. Der ganze 
Abbau des Steinfalzlagers iſt ein gewaltiger Pfeilerbau mit 
14 Fuß weiten Dertern auf die ganze Höhe oder Mächtig- 
keit. Wahrlich, ein überrafchender Anblick! Pfeiler reiht fich 
in nicht gar weiter Entfernung an Pfeiler und Gänge von 
5000 Fuß Länge können durchwandert werben! Und immer 
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wieder erfcheinen nene Anfichten. Wie weit wir auch gehen, 
nie fommen wir an bdenjelben Punkt zurüd. Horch — meld 
ein donnerartiged Getöſe! Die arbeitenden Bergleute haben 
geſchoſſen. Der Schall halt mehrmals wieder. Da ftehen 
wir ja bei den unermübdlichen Arbeitern, die dem harten Ge— 
ftein ihren Erwerb abringen. Ein Stüd von 300 bi8 400 
Gentnern wurde mit 3 Pfund Pulver Tosgeiprengt. Da 
liegt e8 zu unjern Füßen. Nun machen fie ſich daran, 
dieſen Salzftein zu zerfleinern. Ceit dem Jahr 1854 — 
belehrt und der Tieber Führer — iſt aber neben dem Schie— 
Ben eine andere Art der Loslöfung der Salzmaflen in Anz 
wendung: das fogenannte Waſſerſchlitzen, wodurch zu— 
gleich Coole gewonnen wird. Hier zeigt fi uns Dieje 
Vorrichtung. Was ſonſt das Pulver that, wird durch her— 
geleitetes Waſſer ausgeführt. Diejes löst das Sal auf 
und gräbt fih etwa 3 bid 4 Zoll breite Rinnſale durch die 
ganze Tiefe. So wird ein Ealzpfeiler von 14 Fuß nad 
allen Ausdehnungen Iosgelöst, und 21/,, desſelben können 
herausgenommen werben, während */,,. als Pfeiler ſtehen 
bleiben. Eine folche weggeſchlitzte Mafje gibt durchjchnitt- 
lih 6000 Zentner Salz. Daß durch das Waſſerſchlitzen 
die Arbeit jehr erleichtert wird, ergibt ſich wohl von jelbft, 
Natürlich müſſen dieſe Kolojje noch zertrümmert werden, 
Die reinen Salzkryftalle — da haben wir mehrere in jchön- 
fter Form und ohne irgend melde frembdartige Beimijchung 
— werden am geeigneten Orte — mir werden auch noch 
dorthin kommen — in ganz feines Kochſalz gemahlen. Die: 
jenigen Mafjen aber, welche mit frembdartigen Beſtandtheilen, 
jedoch: im ſehr geringem Maße, nämlich mit 2 Procent Mer- 


gel und. Thon, vermengt find, werden auf‘ zweierlei Weiſe 
Land u. Leute Württb. 111. | 15 
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behandelt. Begeben wir und nämlich zum fenfrechten 
Schachte, jo jehen wir, wie das in Stücke zerjchlagene 
Salz mit zwei Zol dien hänfenen Seilen vermittelft einer 
neu hergeſtellten Wafjerfraft in Tonnen zu Tage geförbert 
wird. Se in 10 Minuten fommt eine Tonne mit 9 Cents 
nern oben an. Was mit diefen Salzftüden weiter gefchieht, 
werben wir, wenn wir wieder aus Tageslicht gekommen fein 
werden, genauer bejeben. Gegenwärtig werden täglich auf 
diefe Weije etwa 500 Gentner in die Höhe gefchafft, wäh- 
rend die Menge diejes Salzes früher 1500 Gentner betrug. 
Gehen wir aber von dem fenfrechten Schachte weiter, um 
zu erfahren, was jonft noch mit dem Salzfeljen vorgenom= 
men wird! Wir dürfen nur jenen Bergleuten folgen, welche 
fehwerbeladene Karren fchieben. Halt! Hier leeren fie bie 
Salzſteine in eine große Vertiefung, in ein Baflin, fait ganz 
mit Süßwaſſer angefült, 42 Fuß lang, 28 Fuß breit und 
18 Fuß tief, Im diefem Sinkwerk wird das Salz vom 
Waſſer aufgelöst, daß eine gefättigte Soole entjteht. 
Diefe wird durch ein Saug- und Drudwerf aufwärts be- 
fördert und in- einer 3 Stunden langen Soolenleitung, Die 
auf 100 Fuß Länge 4 Zoll Gefäll Hat, der föniglichen 
Saline Hal zugeführt und dort in großen Reſervoirs (Käjten, 
die 60,000 Kubiffug Waſſer halten) bis zur Verſiedung 
aufbewahrt. In einer Pfanne biejer- Saline werden auf 
einmal 90 bi8 100 Gentner Salz gejotten. 7 Kubikfug 
Soole geben gewöhnlich einen Gentner Salz. 

Das ganze Steinfalzlager, welches ein regelmäßiges 
Ballen gegen Norboft von 6 Zoll auf’3 Lachter (ein Lachter 
beträgt 7 Fuß) zeigt, theilt fich in ben obern Abbau und 
in den untern Anbau. Sn jenem bleiben bie Pfeiler, bie 
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uns immer wieder zum Staunen bringen, ſtehen und in 
dieſen werden dann eben ſo große, alſo 14 Fuß weite Oerter 
nachgenommen, ſo daß dann bie ſtehengebliebenen Pfeiler, 
deren es mehr als 800 ſind, je nach der Maͤchtigkeit des 
Salzes 22 bis 30 Fuß hoch ſind und einen großartigen An— 
blick gewähren. 

Durch dieſes Salzbergwerk iſt nun eine ſolche Maſſe 
Steinſalz freigeſtellt, daß ſelbſt bei noch einmal ſo ſtarkem 
Betrieb auf 200 Jahre Salz genug zu Tage gefördert 
werben könnte. Gegenwärtig arbeiten 67 Mann täglich 
8 Stunden und Tiefern jährlih 200,000 Gentner Salz. 
Ceit dem Betrieb des Werks wurden mehr als 12 Millionen 
Zentner Salz gewonnen, 

Und nun noch in die jogenannte Kirche biefes laby— 
rinthartigen Baues! Sie ift ein vormaliges Senfwerf, 
210 Fuß lang. 70 Fuß breit und 18 Fuß hoch. Fürwahr, 
ein herrlicher Raum! Dort fteht auch ein Altar. Er ift 
aus einem einzigen Stüde GSteinjalz gehauen. In diefer 
Kirche wird jedes Jahr am Geburtäfefte des Königs Got: 
tesdienft gehalten. Zu biefem Zwede wird fie dann mit 
‚einer Menge von Lichtern beleuchtet. Daß eine firchliche 
Feier in ben ‚Tiefen der Erde einen tiefernften Gindrud 
machen muß: wer wollte dieſes bezweifeln ? 

Die Wanderung in der Unterwelt ift vollendet. Zum 
Andenken an dieſelbe nehmen wir uns auch einige Salz- 
Erpftalle mit. Mögen fie und ſtets an den hohen Genuß 
und an die Großartigfeit dieſes Salzwerks erinnern! 

Wir ftehen am Treppenfhacht und das Licht der Sonne 
bringt endlich zu und hernieder. Steigen wir den Schacht 
hinauf, um uns dieſes Lichtes wieder ganz zu freuen! Mit 
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unferem Führer, der und auch jegt nicht verläßt, kommen wir 
bald oben an. Aber wie dieſes Steigen ermüdet! Doch die 
letzte Stufe ift erreicht; der Himmel fo Tichtblau, und Die 
Erde fo ſchön: wie grüßen fie und doch ſo freundlich und 
mild! 

Halten wir einen Augenblid Rajt, ehe wir und noch 
in einzelnen Gebäuden von Wilhelmsglüd umfehen! Drun— 
ten in der Tiefe arbeiten mit immer gleichem Muthe bie 
Bergknappen. Nur das Grubenlicht Teuchter ihnen zur Ar- 
beit. Wie mögen fie fich jedesmal wieder ergöken an bem 
Lichte der Sonne, wenn bie Stunden der Arbeit vorüber 
find! Und troß ihrer berben Mühe find fie fröhlich und 
heiter. Gerade die Mühfeligfeiten halten das Herz friich 
und den Sinn wader. Ganz gewiß, jchaltet unfer jeitheri- 
ger Geleitsmann, ber unermüdliche Oberfteiger, ein, ganz 
gewiß hat Novalis Recht, wenn er das Glück des Berg- 
manns mit feurigen Worten jchildert, indem er jagt: „Der 
Bergmann begnügt fich zu willen, wo die metalliſchen Mächte 
gefunden werden um fie zu Tage zu fürdern; aber ihr blen- 
bender Glanz vermag nichts über jein Tautered Herz. Uns 
entzündet. von gefährlihem Wahnſinn, freut er fih mehr 
über ihre mwunderlichen Bildungen und die Seltjamfeiten 
ihrer Herkunft umd ihrer Wohnungen, als über ihren alles 
verheißenden Beſitz. Er jucht fie lieber unter taufend Ge— 
‚fahren und Mühjeligkeiten in den Feſten der Erde, als daß 
er ihrem Rufe in die Welt folgen und auf der Oberfläche 
des Bodens durch täufchende und hinterliftige Künfte nach 
ihnen trachten ſollte. Er genießt feinen Färglichen Lohn 
mit inniglichem. Danfe und fteigt jeden Tag mit verjüngten 
Kräften aus den dunkeln Grüften feines Berufs. Nur er 
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kennt die Reize des Lichts und der Ruhe, die Wohlthätig— 
keit der Luft und der freien Ausſicht um ſich her; nur ihm 
ſchmeckt Trank und Speiſe recht erquicklich und andächtig. 
Und mit welch' liebevollem und. empfänglichem Gemüth tritt 
er nicht unter feines ©leichen, oder herzt er feine Frau und 
feine Kinder und ergögt fich dankbar an der ſchönen Gabe 
des traulichen Geſprächs! — Ruhig arbeitet der Bergmann 
in feinen tiefen Ginöben, entfernt von dem unrubigen Tu— 
mult des Tages. Er gedenft in feiner Einfamfeit mit in- 
niger Herzlichfeit feiner Genoſſen und feiner Familie und 
fühlt immer erneuert die gegenjeitige Unentbehrlichfeit und 
Blutsverwandſchaft der Menichen. Sein Beruf lehrt ihn 
unermüdliche Gebuld und läßt nicht zu, daß fich feine Auf- 
merffamfeit in unnütze Gedanken zeritreue. Cr bat mit 
einer wunberlichen, harten und unbiegiamen Macht zu thun, 
die nur durch hartnädigen Fleiß und beitändige Wachſam— 
feit zu überwinden iſt. Aber in den fchauerlichen Tiefen 
erblüht ibm ein Eöftliches Gewächs: das wahrhaftige 
Bertrauen zu jeinem himmliſchen Bater, defjen 
Hand und Vorſorge ihm alle Tage in unverfennbaren Zeis 
chen fihtbar wird. Ja — 


Der ift der Herr der Erde, der ihre Tiefen mißt, 
Und jeglicher Befchwerde in ihrem Schooß vergißt, 
Der ihrer Felſenglie der geheimen Bau verfteht 
Und unverdroffen nieder zu ihrer Werkftatt geht. 


Er ift mit ihr verbündet und inniglich vertraut, 
Und wird von ihr entzündet, als wär’ fie feine Braut. 
Er fieht ihr alle Tage mit neuer Liebe zu 
Und ſcheut nicht Fleiß noch Plage; fie läßt ihm feine Ruh. 
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Die mächtigen Gefchichten der längfiverfloff’nen”Zeit — 
Iſt fie ihm zu berichten mit Freundlichkeit bereit. 
Ter Borwelt heil’ge Lüfte ummehn fein Angeficht 
Und in die Nacht der Klüfte ftrahlt ihm ein ew'ges Licht." — 


Doch — daß wir und nicht zu lange über das Glüd 
bed Bergmanns unterhalten! Drunten in der Tiefe ſahen 
wir, wie das zertrümmerte Salzgeftein and Tageslicht ges - 
Ihafft wird. Dort fteht nun die Salzmühle, getrieben 
durch Waſſerkraft. Und eben dieſe Kraft Holt auch die 
Ealziteine vom Schacht herbei und bringt fie in die Mühle. 
Nachdem das Salz durch zwei gezadte Walzen in fleine 
Stüde zerbrücdt ift, fommt es auf die Mahlgänge, um vol- 
lends zubereitet zu werden. Endlich wird es in 1 und 2 
Geninerfäde oder in 4 und 8 centrige Fäſſer gefapt und 
entweder jogleih an bie Faktorien abgegeben, ober in dem 
Salzmagazine aufbewahrt. | 

Died iſt der ang der Salzgewinnung in Wilhelms: 
glüd, jchließt unfer Führer, dem wir num für feine Freund» 
lichkeit und Unverdroffenheit danken. Wir fegnen ihn fir 
die Freuden, die er uns verfchaffte und für jo manchen edeln 
Genuß, den er und durch feine Begleitung erfchloß. Immer 
werden wir des aufopferungsfähigen Mannes, des gebildeten 
Bergmann, des treuherzigen Yührerd dankbar gedenken. 


* * 
* 


Eindrücke der verſchiedenſten Art drängen ſich durch 
unſere Seelen. Dort das geſchäftige Hall mit ſeinen allzeit 
vergnügten Bewohnern, hier die freundliche Kolonie mit ihren 
unterirdiſchen Schätzen; dort die ehrwürdigen Bauten, ent— 
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ftammend Tängft entjchwundenen Tagen, bier die jugendlich 
freundliche Stätte, der Neuzeit koſtbares Werk: dies und jo 
manches Andere regt dad Gemüth jo wunderſam auf, Und 
ſollt' und dies Alles den Aufenthalt in diefer Gegend nicht 
angenehm gemacht haben? Wir jcheiden darım von Hall, 
der Alteften Salgbereitungsitätte, mit freudigem Herzen und 
nehmen ein Wort zum Abjchiede mit, das uns noch länger 
bejchäftigen fol. Es ift das Wort des Herrn: „Habt alle: 
zeit Salz bei euch!" Möge diefe Mahnung uns ebenfo uns 
vergeplich bleiben, als der Einblick in die Schönheiten Hals! 


Der Welsheimer Wald. 
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Diesmal ziehen wir in eine Gegend, welche uns noch 
ziemlich unbekannt iſt. Haben wir auch ſchon vom Welz— 
heimer Walde gehört, er bilde den Schwarzwald im Kleinen 
nach, jo iſt damit noch nicht viel gewonnen. Deßhalb 
dürft? es nicht allzu verwegen erjcheinen, wenn wir zufammen 
im waldigen Gaue von Welzheim uns umtreiben und dann 
bejonders bei feinen Bewohnern verweilen. , ‚Land uud Leute‘ 
wollen wir fennen lernen; deßhalb darf uns auch dieſe Ge— 
gend nicht unbekannt bleiben. Auf denn, zur Fahrt in den 
Melzheimer Wald! 


1 


Fragen mir allererft, welches Gelände zum Welz- 
heimer Walde zu rechnen ſei, fo ſagt man uns, daß 
zu ihm Die ganze ausgedehnte Hügel- und Bergmaſſe 
gehöre, welche zwijchen Plochingen, Gannjtatt, Waiblingen, 
Minnenden, Badnang und Heilbronn im Weiten, und zwi— 
ſchen Weinsberg, Dehringen, Waldenburg, Vellberg, Crails— 
beim im Norden liegt; alfo namentlich die Bergreihe zwi— 
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ſchen dem unteren Fils- und Remsthale, deren Höhe ber 
Schurwald heißt; ferner der Zug auf der rechten Seite 
des Remsthals; die Bergreihen um die Murr, die Löwen 
fteiner Berge, die fi) von Lömenftein einerſeits bis Groß— 
bottwar‘, andererjeit3 bis nach Heilbronn an das rechte 
Nedarufer erſtrecken; jodann die öftliche Fortſetzung biefer 
Berge, die Waldenburger Höhe; endlich die Berge 
zwijchen ber Bühler und oberen Jagſt und bie auf ber 
rechten Seite der Jagſt ſich hinziehenden Ellwanger 
Berge. Somit hätten wir ein ziemlich umfangreiches Ge— 
biet vor und, das auch feiner Gebirgsformation nad 
zufammen gehört. Wollten wir diefe Gruppen jämmtlich 
unferer jegigen Betrachtung unterziehen, jo würden wir ges 
raume Zeit biezu bedürfen. Beträgt doch ihr Flächeninhalt 
mehr als 15 Quadrat» Meilen! Deßhalb jehen wir vom 
Melzheimer Wald in der angegebenen weiteften Bedeutung 
ab, und jegen uns einzig zum Ziele, den Welzheimer Wald 
in feiner engjten Umrabmung zu zeichnen. Und hiezu 
zählen wir diejenige Landſchaft, welche fich im Norden ber 
ſchwäbiſchen Alp, da, wo dieſe eine Reihe ijolirter Berg— 
rücken, erhabene Denkſänlen einer großartigen Erdkataſtrophe 
und einer nicht minder großen Epoche der Menſchengeſchichte, 
vortreten läßt, zwiſchen dem Remsthal einerſeits und zwi— 
ſchen dem Roth- und Kocherthal andererſeits als ſelbſt— 
ſtändige Hochfläche erhebt. An dieſe Landſchaft lehnt ſich 
die von der Weſtgrenze unſeres Landes herüberziehende 
Keuperhügelgruppe an. Ein ſehr unvollſtändiges Liasge— 
bilde, das ſich hier der Keuperformation auflagert, gibt ihr 
den Gharafter eines mwelligen Plateaus. Uebrigens iſt Dies 
Hochland yon mehreren Längentbälern und von einem gibs 
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Beren Querthal , fowie yon einer Unzahl kleinerer Thäler 
fo durchjchnitten und zerriffen, daß nur eine Reihe ſchmaler 
Bergrüden übrig bleibt, welche durch Die Gleichheit ihrer 
Grhebung und den vollfouimenen Parallelismus der Erb» 
Schichten bezeugen, daß fie in grauen Zeiten ein ER 
bängendes Ganzes gebildet haben müſſen. 

Mollten wir die Lage des Welzheimer Waldes noch be— 
jtimmter angeben, jo müßten wir jagen, er falle etwa zwiſchen 
ben 48° 50' und 480 56’ nördl. Breite und zwifchen den 
27° 15° und 27° 25° öſtl. Länge; er eritredt fich ſomit 
auch ind Oberamt Gaildorf, obgleich der bei meitem größte 
Theil zum Oberamt Welzheim gehört. Auch der gemeine 
Sprachgebrauch verfteht unter dem Melzheimerr Wald nur 
die Hochfläche und namentlich die Gemeindebezirfe Gſchwend, 
Kaijersbah, Welzheim, Pfahlbronn bis Alfdorf. Unter diejer 
Einschränkung ift gegen Süden ber Bergabhang über der 
rechten Seite des Remsthals, gegen Welten das Wieslauf- 
und Murrthal und gegen Norden das untere Roththal als 
natürliche Grenze des Welzheimer Waldes zu betrachten, 
indeß er in Dften durch den Bach Roth (welcher bei Täfer- 
roth in die Lein mündet) vom jogenammten Limpurger Ober: 
land getrennt und durch bie hier hereinragende Hochſtraße 
begrenzt wird. Er bat aljo ungefähr 34000 württember- 
giihe Morgen Flächeninhalt. 

Bon der Hochebene des Waldes und den an feinem 
norbweitlichen Abhange gelegenen Quellen der Murr gehen 
aus: die Leinhöhen, ein Höhenzug, ber fich zwijchen 
Lein und Kocher öftlih bis Abtegmünd ausdehnt, ſowie 
ber Buocher Höhenzug, ber fih in entgegen geſetzter 
Richtung über Buoh und das Hohreuſch bei Waiblingen 
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binziebt und Die rechte Wand bes unteren Remsthals 
bildet. 

Außer diefen Hauptpartien muß noch die Ebni, bie 
Ejelshalde und die Hochſt raße genannt werben. Die 
Ebni gehört dem Welzheimer Walde an und dehnt fich 
auf einer waldigen Hügelreihe — etwa anderthalb Stunden 
nordweitlih von Welzheim — burchjchnittlih 1600 par. 
Fuß über dem Meere aus. Sie wird durch eine Gruppe 
theils zeritreuter, theild zufammengebäufter Wohnungen ge: 
bildet, welche den gemeinfchaftlichen Namen „Ebni" führen, 
obgleich eine große Zahl einzelner Wohnfige darauf durch 
Eigennamen ausgezeichnet if. Das Klima ift bier rauber, 
als auf dem eigentlihen Walde, der Boden undankbarer, 
und die Bewohner leben nicht in den günftigiten Verhält- 
niffen. Die Ebni ift anderthalb Stunden lang, eine halbe 
Stunde breit und fällt nördlich gegen das Murrthal ab. 
Die Eſelshalde iſt ein Bergrüden, ber fich weitlich von 
Steinenbronn bis auf die Höhe von Breitenfürft heraufzieht. 
Die Hochſtraße endlih reiht von Diten auf die Welz— 
heimer Hochfläche bei Alfdorf herein. Die Orte Enderbadh, 
Adeljtetten und Pfersbach liegen auf ihr. 

Daß bier ifolirte hohe Berge und grottesfe Felspartien 
fehlen, daß überhaupt das Impoſante anderer Gegenden 
völlig mangelt, haben wir ſchon beobachtet. Trotzdem ver: 
leihen die zahlreichen Hügelgruppen und Anhöhen, die fich 
durchichnittlich 1600 par. Fuß über den Meeresipiegel er- 
heben, Mannigfaltigfeit unb Abwechslung, und man genießt 
auf diefem Plateau, das ein überall offen ftehendes Ackerfeld 
ift, den erhebenden Anblick eines freien Horizonts, welcher 
im Süden von der Alp, von der die Bergreihen vom Rojen- 
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ftein bis Hohenneuffen, ja bis zum Hohenzollern eine immer 
neue, immer liebe Fernjicht gewähren, abgejchloffen mird. 
Menn auch im Aflgemeinen ernfte införmigfeit unſerer 
Landſchaft aufgebrüdt ift, wie dies bie überall verbreitete 
Feldfultur auf der Hochfläche und die dichten Nadelmwälder 
der Einſchnitte und Gehänge gar nicht anders erwarten 
lafjen: fo haben doch einzelne Partien des Lein- und Mics- 
laufthals viel Romantiſches, fo bieten die fruchtbaren Berg— 
ebenen, die herrlichen Thalbuchten, die Tieblichen Thäler 
mit ihren jchlängelnden Bächen nicht wenige malerifche Stellen 
und nicht ohne Grund nennt man gemeinhin den Welz— 
heimer Wald den „kleinen“ Schwarzwald. Die Nadelholz— 
wälder ringsum, die Unzahl der Bäche und Flüßchen, die 
vereinzelt jtehenden Wohnfite erinnern gar lebhaft an ben 
tannengefrönten Schwarzwald. Und manchmal noch wird 
uns die Fahrt in dem Welzheimer Walde Bilder vorführen, 
mit denen uns jchon früher, nur in weit größerem Maßitab, 
der Schwarzwald erfreute, 


Eehen wir nah den geognoitifchen Verhälts 
niſſen dieſes Ländertheils, fo finden wir diejelben ziemlic) 
einfah. Die höchiten Höhen bdefjelben nimmt das Lias— 
gebilde und zwar in ber Art ein, daß der gelbbraune 
Liasjanditein (Buchjtein) am allgemeiniten verbreitet 
ber Liaskalk aber nur auf den füdlicher gelegenen Par: 
tien der Hochfläche aufgejchloffen iſt. Diefer Kalf wird, 
wo er zu haben iit, zum Straßenbau, fomwie zum Kalkbrennen 
verwendet. Der Liasſandſtein lagert bald unmittelbar 
auf ben violert und gelbichgrau geaberten Thonmergeln bes 
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Keupers, theild auf einen gelbbrannen Sandmergel, ber viel: 
leiht die Stelle der unterften Liasjandjteinbanf vertritt. Cr 
ift für die Bewohner dieſer Gegend von großer Wichtigkeit, 
nicht ſowohl weil er brauchbare Mauerjteine liefert, jondern 
hauptjächlih weil er das Material zu dem urbaren Boden 
gereicht hat, der jich bejonders zum Anbau von Kartoffeln, 
Flachs, Hanf und dergl. eignet, dagegen dem Getreidebau 
weniger günftig ift, indem berjelbe bei verhältnigmäßig reich- 
licher Ausſaat geringe Beſtockung und mittelmäßigen Gr: 
trag, obwohl von vorzüglicher Bejchaffenheit, gewährt. Nur 
wo fich Liasfalt mit Sandftein vergejellichaftet, oder mo 
die unteren kalkigen Mergel befjelben auftreten, oder wo 
das Mergeln der Aeder jeit Inugher betrieben wurde, ijt ber 
Boden etwas jchwerer und ergiebiger. Sowohl ber Lias— 
janditein (Buchjtein), als die Mergel und Schiefer geben dem 
Humus, den fie tragen, bie Eigenfihaft, die der Landmann 
mit „leicht, kalt und rauh“ bezeichnet. 

Die Orundlage des ganzen Welzheimer Waldes bildet 
jetoh die Keuperformation. Sie beginnt mit einer 
bittererdehaltigen, ziemlich mächtigen Mergelablagerung, 
dann folgt der weiße Sandjtein (Fegejandftein), wor: F 
aus überall die Gehänge der Thäler und Einſchnitte 
beſtehen. Dieſer Sandſtein wechſelt mit bunten Mer— 
geln, bis er als ſogenannter Fliesſtein (Fleinſel) auf— 
tritt, der durch ſeine ſchimmernden Feldſpathkörner ein gra— 
nitartiges Anſehen gewinnt und ein treffliches Pflaſter- und 
Straßenbaumaterial gibt. Im Wieslaufthale bei der Laufen— 
mühle findet ſich eine derartige gegen 60 Fuß mächtige Ab— 
lagerung. Die theils thonigen, theils ſandigen Mergel, 
welche überall in den Geſenken und Einſchnitten der wellen— 
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förmigen Hochfläche zu Tage ftehen, zerfallen Teicht an ber 
Luft und werden ald Berbefjerungsmittel der Teichten, fan- 
digen Bodenarten der Umgegend benügt, auch zum Ein- 
ftreuen in die Düngerftätten häufig und mit fichtbarem Er— 
folge gebraucht, eine Verwendung, die im Limpurgijchen 
um bie Mitte des vorigen Jahrhunderts, in der Gegend 
von Welzheim aber etwas fpäter in Aufnahme gefommmn 
fein fol. — Als drittes Hauptglied der Keuperformation 
folgt nun der fogenannte Salamiten-Sandftein, unter 
Anderem als treffliches Baumaterial zur Herftellung der Kirche 
in Lorch im Jahr 1839 verarbeitet. 

Theilmeife zeigt fich die Liasbildung ſehr petre- 
faftenreich, doch fteht fie an Neichtbum der Arten weit 
hinter den Liasjchiefern von Göppingen, Bol 20. zurüd. 
Die meiften Berjteinerungen finden fih im Gryphitenkalk 
bei Alfdorf, ſodann in Ablagerungen zwijchen dem Buchitein 
und Mergel und zwijchen diefem und den Schiefern, jo na— 
mentlich mehrere Ammonitenarten, Plagioftomen, Steck— 
muſcheln ꝛc. | 


Ale Höhen des MWelzheimer Waldes find mit Quell- - 
waſſer reichlich verſehen; Welzheim ſelbſt befist, befonders 
im unteren Theile der Stadt, mehrere laufende und eine 
hinreichende Zahl Pumpbrunnen. Der Einfluß der Lias— 
formation auf die Zufammenfegung des Quellwaſſers ser: 
räth fich durch den ftarken Gehalt an jchmefelfauren Salzen, 
namentlih Gips, wodurch bie Brunnen der Hochebenen 
etwas Harte und zum Trinken minder Angenehmes be— 
fommen, ſowie durch den Gehalt an Schwefelmafleritoffgas. 
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Zu den erjteren gehört das Thierbad, deſſen früherer 
Ruhm noch Heut im Volksmunde lebt. Es Tiegt in dem 
janften Thaleinfchnitt, den die Lein durchfließt, eine Viertel: 
ftunde unterhalb Welzheim. Schon 1487 war ed zu einem 
Geſundbrunnen eingerichtet! Im Anfang bes 17. Jahr: 
hunderts genoß es eines befonderen Rufs. Damals befan- 
ben fich bier ein Herrenhaus, ein Badhaus, ein Wirths— 
haus, Alleen und Spaziergänge. Allein dies Alles ſcheint 
während bes dreißigjährigen Krieges zu Grunde gegangen 
zu jein, und die in einer Brunnenſtube gefaßte Quelle iſt 
heute durch zwei andere dort zujammen fließende Waſſer 
verunreinigt. — Auch im benachbarten Wiefenthale deuten 
mehrere Onellmafjer auf Schwefelgehalt, 2 daß jedoch eine 
zu Heilzweden benüßt würde. — 

Obwohl der Welheimer Wald feinen bedeutenden Fluß 
aufzumeifen bat, der diejem jeine Geburtsſtätte wäre, fo ge- 
hört er dennoch wegen feiner vielen bewaldeten und quell— 
reichen Thaleinjchnitten zu den gut bemwäflerten des Landes. 
Seine zahlreichen Bäche und Flüßchen jendet er theils in 
die Rems, theild in den Kocher, theils unmittelbar in ben 
Neckar. Ein bedeutenderes fließendes Gewäſſer haben wir 
ſchon beim Eintritt- in diefe Gegend überfchritten: es iſt bie 
MWieslauf. Sie kommt von der Ebni, aus einem rauhen, 
waldigen Gau, vom jogenannten Sommerwald, weßhalb 
fie zuerft „Sommerbach“ heißt. Das obere Rinnſal dieſes 
Flüßchens, in welchem mehrere Quellen fich vereinigen, wird 
durch einen etwa 50 Buß hoben Damm, ber im Spätjahr 
geichloffen wird, in einen „Treibſee“ (Hloßfee von Ebni) von 
42 Morgen Flächengehalt angeſchwellt, durch deſſen Waſſer 
das Scheiterholz; im Frühjahr dad Wiejenthal hinab in bie 
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Rems geflößt wird. Somit erhält die Wieslauf ald Waſ— 
jerftraße für das Floßholz eine höhere Wichtigkeit für 
ben Welzheimer Wald. Sie hat im Ganzen einen ſüdweſt⸗ 
lihen Lauf und durchfließt in raſchem Falle ein jchon von 
Anfang fich vertiefendes Thal und ſenkt fich eine halbe Stunde 
von Welzheim in eine Klinge hinab, welche durch glüdliche 
Miſchung des Wilden mit dem Heimlichmilden viel Anzie- 
hendes gewinnt. Hier gleitet fie über Floßbahnen und treibt 
eine Reihe von Mühlen, die aus der dichten, üppigen Baum: 
vegetation eigentlich recht malerijch auftauchen. Neben einer 
derjelben bar ein Waldbach in milden Sturze mächtige 
Felsblöcke Hinabgejchleudert und eine phantaſtiſch aufgethürmte 
Trümmerwelt bingeworfen. Dort unten mwinden ficb ihre 
Haren Waſſer im engen Yelsbette um herabgejtürzte Stein- 
blöde, dort hüpfen fie über niebliche Cascaden hinab, während 
am Ufer die jchöniten Kinder der ſüddeutſchen Flora, Die 
Eiche, Die Buche, die Erle, die Birke, die Zitterpappel, die 
Eſche, die Ulme, die Waldfirfche, der Ahorn und der Maßholder 
ich freundlich zufammen ſchaaren, um wetteiferhb ihre 
Schatten zu jpenden. Einen ähnlichen Charakter zeigen zwei 
Ceitenthäler und gemahnen den Wanderer an die vielbe- 
reisten Thäler des Schwarzwaldes. In dieſen glüdlichen 
Regionen findet der von Fleinen Wirren und Zmijten bes 
Lebens verfolgte und gedrückte Geſchäftsmann den Frieden, 
die heiß erjehnte Ruhe des Herzens. Hier reichen des 
Müllers Tachende Kinder, die, „treuen Töchter der frommen 
Natur“, dem Dürftenden fittfam den Trank der Labung. Am 
Buße der alten Burg Waldenftein, der weinumrankten, beren 
Mauerreite heute beſcheidene Häuschen tragen, . erweitert fich 
die enge Thaljohle zum freundlichen Wieſenthal, und der 
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Bad) fließt nunmehr durch grüne Auen zwifchen den Wellen: 
linien der Rebengelände dahin, bis er fich zwiſchen Haus 
bersbronn und Schondorf mit der Rems vereinigte. Im 
Mittelalter bildete er die Grenze zwijchen den Herzogthü— 
mern Franken und Schwaben und hieß bald „Wiftlaffa”, 
bald „Wislauffa". Nebenbei fei noch bemerkt, daß die Rems 
die MWetterfcheide zwiſchen der Alp und unferem Walde 
ausmacht. | 

Nah der Wieslauf it die Kein das bedeutenbiie 
Gewäfjer des Welzheimer Waldes. Sie entjpringt ganz 
nah bei den Quellen der Wieslauf, durch einen fchmalen 
Nüden von ihnen gefchieden, in dem fogenannten „Urfprung“ 
nahe bei Kaiſersbach, einem der höchſten Punkte des ganzen 
Waldes, aus Liasfandftein. Anfangs durchfurcht fie bag’ 
Plateau von Welzheim im jüdlicher, ziemlich gerader, mit 
der Wieslauf paralleler Richtung; aber bald biegt fie, Drei 
Viertelftunden unterhalb Welzheim, gegen Often um und 
fließt num zwiſchen dem öſtlichen Ausläufer des Plateaus 
und den ſchmalen Bergrüden, die von Norden nah Eden 
einfallen, parallel mit der in entgegenjegter 
Richtung ftrömenden Rems, nimmt auf diefem Wege 
eine Reihe von Bächen, von denen drei den Namen Roth 
tragen, aus den Längenthälern auf und mündet endlich bei 
Abtsgmünd auf 1163° Höhe in den Kocher hr Lauf 
bei taufend Krümmungen ift meiſt matt, ja fie ftagnirt an 
vielen Stellen. Da ihre Ufer jeicht find, jo uüberſchwemmt 
fie Häufig das ganze Thal. Aber Eins ift ed, mas Die 
Lein ſehr wichtig macht: ſie birgt trefflihe Edelfrebje, 
deren Fang an metteifernde Liebhaber verpachtet it, die ſich 
diefen Lederbiffen in größtmöglichem Maße zu verſchaffen 
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ſuchen. Ihre Zuflüſſe, die Rothbäche, hegen ſogar Forellen. 
Das Leinthal hat einen überaus kalten Hauch und iſt mit 
Sauergräſern überwachſen. | 

Während bie Wieslauf und die Rein bei ihrem Urfprung 
einen jüdlichen Lauf nehmen, fließt die Murr, welche nicht 
ganz zwei Stunden norbmweitlich von. den Quellen der beiden 
genannten Waldflüffe zu Tage tritt, Anfangs nördlich, bald 
aber in weftlicher Richtung dem Nedar zu. Cie gehört 
übrigens nur in ihrem Quelllauf dem Welzheimer Walde an. 


Und wie geftalten fich die Thäler in unſerer Lands 
Schaft? Sie ftimmen, da fie alle der Keuperformation an- 
gehören, darin überein, daß fie manchfach verzweigt find 
und im Kleinen mehr den Charakter von Ainnen amd 
Schludten mit mehr oder minder jchroffen Gehängen an 
ich tragen, im Großen aber janfter abfallende, nicht felten 
wellig gerundete Wände befiten. Auf einem folchen Vor— 
fprung liegt 3. B. das Kloiter Lorch. Jenen engen Schluchten 
fieht man es noch gar gut an, wie das Bächlein, „bas 
noch, unter Bäumen verborgen, über niedrige Abſätze des 
Geſteins in derſelben Hinabftürzt, fie einſt burchriffen hat. 
Im Fortgang erweitert fih Die Enge, ihre Hänge werben 
fanfter, fie befommen einen flachgemwölbten Fuß; das Thäl- 
chen erhält eine Heine Sohle und das Bächlein fällt ftiller 
über fein meniger fteil gewordenes Bette; bie Thalwände 
treten immer weiter auseinander, das Thal vertieft ſich mehr, 
die Abſätze bilden fich beftimmter und breiten ihren ſanft— 
gewölbten Fuß bis zur ſchmalen Thaljohle aus; ber Bach 
fließt ruhig in der Mitte des Thals verſteckt unter Weiben- 
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und Erlengebüſch, das feine Ufer fchmüdt und, indem es 
den gejchlängelten‘ Lauf des Flüßchens bezeichnet, dem ftillen 
Grunde eine Zierbe verleiht, auf welcher dad Auge mit 
Mohlgefallen ruht.“ Da fih die Thäler des Welzheimer 
Waldes bedeutende Streden: weit hinziehen, ehe fie aus ber 
ausgedehnten Gebirgsmaſſe heraustreten, da fie oft lange 
diejelbe Nichtung beibehalten, jo find fie in der Tiefe meiſt 
vor dem Eindringen der Winde durch bie fie — 
Höhen geſchützt. 

Die Hauptthäler unſerer Landſchaft ſind natürlich das 
Mieslauf- und das Leinthal. Erftered haben wir bereits 
fennen gelernt. Letzteres ſoll das ſchönſte und intereffanteſtr 
der Thäler dieſer Gegend ſein. 


Die Hochfläche des Welzheimer Waldes wird von keinem 
Gebirge überragt; ſie iſt deßhalb einem beſtändigen Luftzug 
ausgeſezt, und dieſer gibt ihrem Klima das Rauhe, 
wodurch es ſich in hohem Grade dem der Gebirgsgegenden, 
beſonders des Schwarzwaldes, nähert. Beſonders iſt es der 
Weſtnordweſtwind, der nicht ſelten als verheerender Wirbel— 
orkan auftritt. Ein ſolcher Orkan ſtreckte z. B. am 31. Mai 
1837 binnen weniger Minuten 750 Klafter Holz in einem 
ſchönen Walde nieder, wodurch die ftärfiten Bäume gefnict 
oder gar entwurzelt, jchwächeres Gehölz aber völlig zerbrochen 
wurde. Noch jchlimmere Wirkungen äußern aber oft bie 
Oftwinde, welche im Frühjahr und Sommer, bei beher und 
niederer Temperatur, die Pflanzenwelt wochenlang jo ganz 
zum Stilljtand bringen, daß fich fein Wachsthum erfennen 
laͤßt und das Baumlaub ein trauriges, graugrünes Anſehen 
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bekommt. Wenn auch im Winter nicht ſelten die Kälte um 
einige Grade geringer iſt, als in den benachbarten Gegenden 
fo iſt Dagegen auch die Sommerwärme bei ſchnellen Abwechs— 
lungen und vielen Nebeln durchfchnittlich um mehrere Grabe 
niedriger. - Der Winter beginnt bier in ber Regel jehr 
früßgeitig, oft ſchon in ber zweiten Hälfte des Monats 
Detober. Und mit feltenen Ausnahmen bringt der grimmige 
Saft gute und lang anhaltende Schneebahnen. Dann herrſcht 
ein äußerſt reges Leben auf dem Walde, und zahllofe Holz: 
fchlitten, dies einfachfte Fuhrwerk der Welt, glitfchen, bes 
laden mit Menfchen und Holzicheitern, im Trab und Ga— 
lopp nach allen Richtungen bin. Der Verfehr nimmt aljo 
durch des Winters Begünftigung einen ungewöhnlichen Auf: 
ſchwung und nicht im trägen Hinbrüten verlebt der Bewohner 
des Welzheimer Waldes die kurzen Tage der ftrengen Jahres: 
zeit. Wie der Winter in frühefter Frühe fich einftellt, ſo 
räumt er auch jehr ſpät hier oben das Feld; er behauptet 
jein Negiment auch dann noch, wenn anderwärts fchon längit 
bed Lenzes milde Lüfte fächeln und der füße Frühling feine 
Zauber ausgebreitet bat. Ja es ziehen ſich Froft und 
Schneegeſtöber jo weit hinaus, daß nur die volle Sonnen 
höhe die guten Tage bringe. Was Wunder, wenn bad 
Mort Frühling im Diunde des Volkes fait gänzlich ver: 
ſchollen ift! Während 5. B. Stuttgart im Jahr 1839 zählte 
39 Schneetage, 81 Eistage und 53 Sommertage, fo hatte 
- MWelzheim im gleichen Jahre 56 Schneetage, 100 Eistage 
und 28 Sommertage, 

Auf die Sejundheit Außert dieſes Klima infofern eine 
günftige Wirkung als die beftändige Luftbewegung nicht 
licht Epidemien von einiger Stärke aufkommen läßt, oder 
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die ſchon entwickelten wieder hinmwegbläst. Dagegen macht 
es durch feine äußerſt rafchen Temperaturwechſel bejonders 
empfänglih für ARheumatismen und Katarrhe. Neuan— 
gefommene verjöhnen fich mit der Atmofphäre meift nur 
mitteljt eines oft lang andauernden Afklimatijationd » Pros 
zefles, der jich bald in der Bruſt, bald im Unterleibe feine 
Stätte bereitet und bei älteren Perfonen jehr hartnädig iſt. 

Somit wäre ber Welzheimer Wald feine Landſchaft 
darauf wir und Hütten bauen möchten! Und dennoch nimmt 
das Auge nah und ferne der Hütten unzählige wahr. Und 
die Leute, fie wohnen auch bier oben, auf einem minder 
liebfisen und minder ergiebigen runde eben fo gerne 
und eben fo zufrieden, als irgendwo Menfchen ſich freudig und 
thätig bewegen. Ja, könnten fie taufchen mit freundlicheren 
Segenden, fie würden es meift Doch vorziehen, auf liebgewor— 
denem, heimathlichztrautem Boden zu bleiben. Die Heimath 
— und wäre fie noch fo unwirthlich — fettet mit ma— 
gifcher Gewalt den fühlenden Menjchen an fich. Und fcheidet 
er trogdem von ihr: ein unvertilgbared Gefühl, ein ſchwä— 
cheres oder ein mächtigeres Sehnen nad) ihr, der feligen Hei— 
math, bemächtigt fich immer wieder und wieber des reinen, 
des danfbaren Herzens. Wohl dem, ben fein Sturm, ben 
feine Schuld aus der Heimath vertreibt! 


2 


Nachdem wir die Landſchaft zu befchauen gejucht 
haben, jo wird es von größten Werthe fein, auch die Mens 
ſchen, melde bier ihr Leben verleben näher fennen zu 
fernen. Darum jei jet unjer Augenmerf auf die Leute 
im Welzheimer Walde gerichtet. 
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Dem äußeren Typus mac ftellt jich der männliche 
Bewohner des Maldes in die Mitte zwiſchen den Unter: 
länder und den Schwarzwälder und bat wenig Auszeichnendes. 
Man fieht indeffen doch eine Anzahl von ®ejtalten, die an 
den Hochwuchs der Weißtannen mahnen. Weit entjchiedener 
tritt der Gebirgscharafter bei ber Jugend bed weiblichen 
Geſchlechts hervor. Denn bei ihr verbinden fich üppige 
Formen mit einer im Allgemeinen gebrungenen, unterjegten 
Geſtalt. Jedoch ift eine größere Flüchtigfeit der Jugend: 
reize, als dies anderwärts vorfommt, bemerflih. Sonnver— 
verbranntes Angefiht und Magerkeit zeichnen dagegen Die 
Thalbewohner aus. Dabei find fie aber muskulös und be— 
weglih. Im Ganzen genommen gehören die Leute unjeres 
Gaues dem ſchwäbiſchen Volksſtamme an, obgleich der 
fränfifche im Norden etwas hereinreicht. Der Menfchen: 
ſchlag ift im Allgemeinen fehr kraftvoll, wie es fich bei ber 
gejunden Lage des größeren Theild dieſer Gegend und der 
verhältnigmäßig naturgemäßen, von Mangel und Ueberfluß 
meiſt gleich weit entfernten Lebensweiſe erwerben läßt. 

Die Tracht des Mannes weicht, mit Ausnahme 
des runden Echlapphuts, den man noch bei bejahrten Män— 
nern fiebt, nicht von ber des Unterländers ab. Der Bauern: 
burfche auf dem Walde jtellt in feinen Leberhofen, an bie 
fich die hoben Stiefel feit anfchliegen, im blauen Wams 
mit weißen Knöpfen gut gefchlofjen, mit grüner, pelzver- 
brämter Sammetkappe und filberbefchlagenem Ulmerkopf in 
ber That etwas vor. Aus ber Geitentajche lugt fein Bes 
fted; die Hand trägt ein krummes Rohr. Nicht minder 
zeichnet fich der Bauer im blauen, rothgefütterten Node mit 
langem Stode aus. In den Thalorten fieht man Wert: 
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tags Wams und Beinkleider von Leinen, Sonntags aber 
einen blauen Rock mit zahlreichen runden, weißen Knöpfen 
und ſchwarze, kurze Lederhoſen. Manche tragen noch rothe 
Tuchweſten. Die weibliche Tracht dagegen charakteriſirt 
ſich durch ein kurzes Mieder welches die Wellenlinien der 
Taille fo verhüllt, daß der Leib von Kopf bis zum Rock— 
ſaum eine geradlinige Pyramide zu bilden jcheint. Zwar 
hat die gewaltige Mode auch bier ihre Herrfchaft ſchon ziem— 
lich ausgebreitet und dieſes Mieder verlängert, und es tritt 
almälig in ein harmoniſches Verhältniß zur Urform des 
Körpers; allein es dürfte noch lange andauern, bis dieſe 
häßliche Unform vollftändig ausgemerzt fein wird. Das bes 
Iheidene Bändelhäubchen mwird wohl noch eben fo Tange 
Stand halten. Und die beiden jtattlichen, mit Bändern be- 
fiederten Zöpfe, find fie nicht ein befonderer Schmud ber 
Zungfrauen? Siehe, wie wallen fie prächtig über den Rücken 
hinunter! Die Farbe der Kleider ijt vorberrfchend bie 
bitftere des protejtantifchen Altwürttembergs und fticht ganz 
eigenthümlich ab gegen das freudige Roth und Blau ber 
katholiſchen Wallfahrerin des benachbarten Bezirks. Doch 
‚hat die Jugend an Schürzen und Tüchern auch belle und 
bunte Farben. 

Der Bewohner des Waldes liebt, in Speiſe und 
Tranf gut zu leben; er haft den Angitlichen Sammelgeift. 
Mein und Bier wird vom männlichen, gut bereiteter Kaffee 
vom weiblichen Geſchlecht in anjehnlicher Menge genofjen. 
Neine Kartoffeleffer finden fich auch unter den Aermſten nicht. 

Der Geſundheitszuſtand ift, wenn man bie Gel- 
tenheit epidemijchen Erfranfens ins Auge faßt, meit nicht 
fo günjtig, ald man erwarten jollte und könnte. Bruſt- und 
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Magenkranfheiten bereiten häufig ein Iangjames Siechthum; 
die Kräße mwuchert nicht felten im Hautſchmutz, und ber 
Bandwurm findet feine Nahrung und wohl auch fein Ent— 
fteben im häufigen Genuſſe des Echweinefleifches und ber 
Würſte. Es haben die auf der Hochfläche am meiften vor— 
fommenden Kranfheitsformen im Durchfchnitt einen entzünd— 
lihen und rheumatiſchen Charafter, was bejonders im 
dem wechjelvollen Streichen des Weitz, Nordweſt- und Nord— 
ojtwindes und in den damit verbundenen häufigen, oft übers 
rajchenden Temperaturwechjel jeinen Grund hat. Unter den 
chronischen Krankheiten ijt ‚Die Waflerfucht und namentlich 
die Bruftwafjerfucht wohl diejenige, welche die meiſten Opfer 
fordert; fie verdankt vorzüglich ihre Entftehung vernach— 
läßigten Katarrhen und Bruftentzündungen, indem ärzt— 
lihe Hilfe im Allgemeinen äußerſt felten und meijt nur 
dann nmachgefucht wird, wenn bie höchite Lebensgefahr ein- 
getreten ift. In der Regel wird erft, wenn die Kranfbeit 
einen Sehr bedenflihen Charakter angenommen bat, ein 
Necept oder der Arzt jelber geholt; vorher übt der Medicajter 
oder der Quadjalber an dem SKranfen feine Kunſt aus. Sit 
diefer aber ſehr jchlimm daran, fo holt man den Pfarrer 
zum legten Abendmahl. Und in den Perfonalien bei den 
Leichenpredigten darf ja die Beiziehung des Arztes und Pfar— 
rers nicht vergeffen werden, um Dadurch der ganzen Familie 
des Entjchlafenen zu bezeugen, daß nicht3 an diefem verfäumt 
worden fei. Dice, mit Feder geftopfte Betten gelten über: 
haupt und bejonders bei Krankheiten als große Mohlthat. 
Auch verfpricht man fich hier fait bei allen Krankheiten ſehr 
Vieles vom Genufje des Weines. Eben fo -geht man für 
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die Kranken gerne meit zn frifchen reinen, aber weichen 
Brunnenguellen. 


Eine ſehr eingänglihe Schilderung unſeres Voölkleins 
nach ſeinen moraliſchen Eigenſchaften und ſeiner 
Lebensweiſe gibt und ein Geiſtlicher,*) der es aus 
eigener Anjchauung fennt. 

Bon der Nordfeite die ganze Kein entlang, jagt ders 
jelbe, ragt das Kimpurgifche herein: ein mehr fränfifcher 
als ſchwäbiſcher Schlag, luſtiger, verichlagener, gefälliger, 
gewandter von jenfeits, offener, derber, verläßiger diesſeits. 
Genußſucht und ein gewiſſes Mißtrauen gegen „Herren“ 
haben fie gemeinjchaftlih. Wohl zu unterfcheiden find über: 
al die eigentlichen Bauern auf ihren Höfen, einzelnen 
ſowohl, al8 gejchlofjenen in Dörfern. Cie bilden eine ent- 
jchiedene Dorfariftofratie. Ihre Söhne, zumal die erjige: 
bornen, find jtolz, und ebenjo fommt feltener eine ihrer 
Töchter zu Fall. Die anfiedelrden Taglöhner und die nach: 
gebornen Kinder find eine namhafte Angelegenheit des Ortes; 
die Eltern bringen große Opfer, den Hofnamen zu erhalten, 
laffen jich zuweilen „Ausgedinge‘ oder „Leibgedinge“ ges 
fallen, welche ihre eigene Selbititändigfeit kojten, wenn der 
Altvater nicht zuvor in dem Gemeinde oder Stabsrath feinen ' 
Sig fi errungen hat. Die Hof- und Hausnamen ſtehen 
fo fehr in Ehren, daß fie den Gefchlechtsnamen oft fait 
ganz verdrängen, indem der neue Beliger vom Hofe genannt 


*) Pfarrer Scholl in Alfdorf. (Siehe die Dberamtsbefchrei: 
bung.) 
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wird. Es iſt noch meift eine demofratijche Dligarchie (Herr: 
Schaft von Wenigen) durchfühlbar: die Hofbauern find die 
Tonangeber, die andern ihre Taglühner. Handwerker und 
Mirtbe flattiren dieſen bäurifchen Edelleuten, Die zumeilen 
„ganze Wälder verſchlucken“. Auf jeinen Wald hat nämlich 
der Bauer auf dem Walde den größten Stolz. eben 
Angenblid kann mans hören: „'s reißt da Waald noch net 
ei!“ Dieſer Stolz ift aber der Geſittung weniger nachtheilig, 
als man glaubt; ihm Tiegt ein entfchiedener Wohlſtand zu 
Grund, den wir in den Thalorten und. in jenen Walborten, 
wo die Zerftüdelung der Höfe häufiger ift, nicht finden. 
— Genußfucht ift allgemein. Wenn der Säugling am Tage 
oder gleich nach dem Tage der Geburt, jelbit im ſtrengſten 
Minter, vom fernen Filial zur Taufe in die Mutterfirche 
getragen wird, bleibt er auf der Backmulde am glühend 
heißen Ofen Tiegen bis ©evatterleute und Hebammen ſatt 
gegeffen und getrunken haben. Darf es aljo wundern, daß 
don Kindlein aus dem Kiffen (in das der Säugling ge: 
bunden wird) verloren giengen? Glücklicherweiſe wınben ſie 
jedesmal wieder gefunden. Mit der Taufe tritt zmifchen 
dem Taufzeugen und dem Päthchen ein ungemein inniges 
Verhältniß ein, das nicht inniger gedacht werben fünnte und 
‚das fih auf das ganze nachfolgende Leben erjtredt. Das 
Päthchen wird von feinem „Dot” bei jeder Gelegenheit be- 
jchenft; dafür hängt es aber auch mit treuer Zärtlichkeit an 
ihm, verlangt jogar fterbend nur nah ihm und haucht 
häufig in feinen Armen feine Eeele aus. 

Die Todten werden reichlich „bemweint” ; eine Leiche 
kann einen Hofbauern bei hundert Gulden foften, und darum 
find auch die ©eleite in den großen Pfarreien des Waldes 
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ſehr zahlreich. Gilt doch bei Vielen der Schmaus als die 
Hauptiache! 

Mit großartigem Pompe und beſonderer Feierlichkeit 
werden die Hochzeiten begangen. ie fünnen mehrere 
Tage Tang zu Zechgelagen Anlaß geben. Allererft muß 
wenn fih ein Paar will zufammen geben Tafjen, mit dem 
Mirthe die Hochzeit verabredet werden, und zwar für bie 
Nächftbetheiligten die erjte Zeche, dann für zwei bis drei 
Hochzeittage mit Tanz und mit Epiel. Auf der Höhe des Melz- 
heimer Waldes ift es nicht eben etwas Webertriebenes, bei 
einer „rechten“ Hochzeit ein Dutzend Maſtſchweine, eltiche 
Kälber und Rinder als Wurftzulagen, zehn bis zwölf Gimer 
Mein und für 80 bis 90 fl. „Miütjchelen” aufgeben zu 
fehben. Was der Bauer von 4 bis 6 Pfund Braten, bie 
ihm nach dem „Borefjen” in faurer Brühe und nach Rind 
fleifch zum Reis (Suppe) auf's Sauerkraut neben Blutz, 
Brat- und Leberwürften gelegt worden, noch übrig bat, 
nimmt die Bäurin in ihrem bejfonderen Ridieül — in einer 
Art Kiffenüberzug — mit nach Haufe, und auf ihrem Mä- 
gelein kann ſie's ordentlich zurecht Tegen, „bis ihr Bauer“, 
db. h. ihr Mann, die letzte Bouteille Ehrentrunf auf dem 
Sig unter Mufit und Glückwunſch geleert hat. Dem Feite 
folgt der Abrechnungstag mit dem Wirthe: wieder ein be: 
fonderer Zechtag. Solch’ große Hochzeiten kann freilich nur 
‚ber „Bauer“ halten; aber dieſe ift die vortrefflichite Zur— 
Ichauftellung des Vermögens, der Freundfchaft (d. h. ber 
Berwandtichaft) und der öffentlichen Geltung. Jeder zehrt 
babei auf feine Koften mit Weib und Kind; auch die Le- 
digen zechen für fich felbit. Die Hochzeiten felbit werben 
der „Freundſchaft“ im weiteſten Sinn und im weiteſten 
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Umfreis entweder — wie im Walde — durch zwei männ— 
lihe Hochzeitlader, Bräutigam und Ehrengefell, oder — mie 
im Thale — durch die Braut und eine Brautjungfer an- 
gejagt. Jene gehen, den Hut und Rod mit mächtigen 
Sträußen geziert, und den blanfen Säbel in der Hand, von 
Ort zu Ort, von Haus zu Haus; diefe haben ein weißes 
Sacktuch in der Hand und machen ebenfalls die Runde. 
Sn jedem Haufe wird ber in der ganzen Gegend übliche 
Einladungsſpruch, in welchem insbejondere auf Vergeltung 
von Glanz und „Ehre" hingedeutet wird, mit mehr ober 
weniger Schüchternheit vorgetragen. Und biejer Spruch 
lautet: „Was aujer Begehr it, würdt Euch fchau bekannt 
ſei. d'Hauzig ifcht nächita Deiftig im Steara — fommat 
in d'Kirch; im Steara werdet Ihr finda, was Euer Be— 
gehr iſcht; 's ſoll Elles readht werda und mer wöllet d'Ehr 
au ſchau wieder wett macha.“ In jedem Haufe wird ben 
freundlichen Ladern ber Brodlaib dargeboten, von dem fie 
eine Schnitte abnehmen. Von den jo gefammelten Schnitten 
wird hernach eine Euppe bereitet, welche die Brautleute mit 
ihren nächſten Angehörigen verzehren, - Im Wirthshauſe 
ejfen dieje mit neuen Löffeln, die von da an ihr Eigenthum 
bleiben. 

Braut und Brautjungfern tragen überall hohe, kronen— 
artig geitellte Aufſätze (Schappeln) auf den Köpfen, und ben 
Gäſten werden Nosmariniträuche gereicht. Die Brantlente 
werben von einem zahlreichen, prächtig aufgepußten Gefolge 
in die Kirche begleitet. Mädchen von jedem Alter, nach der 
Größe geordnet, eröffnen den Zug, alle rabenſchwarz geklei— 
bet, das Haar ftraff nach dem Wirbel zu frifirt, auf ihm 
thurmhohe Blumenbouquets, von denen breite rothe Band⸗ 
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Schleifen über den Naden berabmwallen und fih auf dem 
dunkeln Grunde recht fröhlich ausnehmen. In der Ehe bat 
ficb, wie auch bei der Jungfrau im Trauerftande, der Zöpfe 
Zwillingspaar unter das Mieder zurüd zu ziehen. — In 
der Kirche tritt die Braut zuerft zum Altar. Sobald das 
Paar die Kirchenftühle verläßt, tritt ein Befreundeted genau 
an die Stelle, welde der Fuß der zum Altare Tretenden 
bedeckt bat. Beide, die Braut zur Rechten, fielen — um böfen 
Einflüffen zu begegnen — fihb am Altare jo eng an eins 
ander, daß man zwijchen ihnen nicht hindurch fehen kann. 
Nah der Trauung folgt der Brauttanz; am Abend aber 
wird ber Braut unter Muſik der Brautkranz abgenommen. Fürs 
ber in der Kirche zugleich eine Taufe ftatt, wad man als ein 
fehr günftiges Omen betrachtet, jo ift die Braut unter allen 
Umftänden verpflichtet, Dem Säugling ein Geſchenk in das 
Kiffen zu legen. 

Die Wirtbe können ſchon bei ihrer Niederlaffung und 
Hochzeit ihre andgebreitete „Freundſchaft“ bei der Wahl gel: 
tend machen; denn alle diefe „Freunde“, d. h. Verwandte, 
find ihre regelmäßigen Kunden mit Taufſchmaus, Hochzeit 
und Leichentrunk, ſowie für Einkehr an Sonn⸗-, Feier: und 
Feittagen. Es entjcheidet nicht de8 Wirthes Gewandtheit 
oder Gefälligkeit, nicht einmal die mehr oder minder gute 
Beichaffenheit der Speifen und Getränfe Zu diefen Zechen 
find auch die Märkte mit Mufifanten, die Nachkirchweih, Die 
Verfteigerungen und die größeren Kaufsperträge jehr geeignet. 
Sa, im Orte der Mutterkirche find die Sonn- und Feiertage, 
an denen die Filialiften vor und nach der Kirche einkehren 
und manchmal fiten bleiben, fürmliche Zechtage. Klagte doch 
einmal eine Bäurin, fie könne niche mehr haufen, feit ihr 
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Mann — aub ein. folder Filialift -— alle Sonn- und 
Feiertage in die Kirche gebe! — Zu Dank für Xob und 
und Bewunderung feiner „Nechtichaffenheit," daß „er's könne‘, 
daß „ed der Wald ertrage“, läßt der größere Bauer an 
Nebentiichen geringere Gejellichafter trinken; da „bringt's“ 
Einer dem Andern, und dieſes Zutrinfen iſt meift die Ehren- 
taration, für die fich der „Nechtichaffene”, d. h. der Wohlha— 
bende, viel Eoften läßt. Außer den genannten Beranlafjungen 
zum Zechen find noch der Dftermontag und ber Pfingit- 
montag große Trinftage. 

An Bergnügungen fehlt e8 demnach weder Jungen noch 
Alten, Kommen ja in den großen Parochien des Waldes 
jährlih 2 bis 4 Märkte, in 4 bis 6 Wirthshäufern Tanz 
und Mufik, ferner eine Kirchweih und 30 bis 40 Hochzeiten 
vor! Dazu gejellen ſich jogenannte Komödien, Marionetten 
und Gaufler, die fich nicht felten in Tänze auflöfen, Som⸗ 
mers wird an Sonn- und Feiertagen gefegelt, zum Schluffe 
fogar oft getanzt, Winters wird gefartelt und der Lichtfarz 
efucht. Selten gehen dieſe meift über Mitternacht dauern- 
ben Beluftigungen ohne Prügeleien ab. Im Herbite, am 
Neujahr, bei Taufen und beim Wandern der Mägde wird 
das Pulver nicht gejpart. -An GSountagabenden lieben es 
die jungen Zeute, auf der Landftraße fpazieren zu gehen und 
zu fingen. - Wirkliche Volksfeſte find übrigens nicht einges 
führt. 

Diefer Ausbrüche ber roheren Luft und Sinnlichkeit 
ungeachtet find die Leute keineswegs ſittenlos. Es iſt viel: 
mehr ein treuer, folgjamer,, fleißiger Menfchenfchlag hier 
oben ſeßhaft, und gutmüthig find fie, wenn man bie Leute 
nur vecht zu behandeln verficht. Der Welzheimer ift fern 
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von Rachluft und Intriguengeift, gegen Höhere zwar etwas 
mißtrauiſch, aber jobald die eingebildete Scheidemand geho- 
ben,- ift er voll des unbedingtejten Vertrauens, aufrichtig 
und gegen Arme höchſt mildthätig. Er ift ber Obrigfeit ge: 
horfam, gegen Vorgeſetzte ehrerbietig und feine Lehrer in 
Kirche und Schule ehrt er Eindlich. 

Der Waldbewohner wandert nicht Teicht aus. Seine 
Wälder und Fluren jind. ihm jo lieb, als ein alter Freund. 
Auffallend iſt feine große Abneigung gegen Gewerbe mit 
figender Lebensart, Den meiſten Handwerkern tft ihr Ge— 
werbe Nebenfache; alle widmen fich zugleich dem Landbau. 
Selbſt die Lehrlinge halten nicht die eigentliche Lehrzeit aus 5 
pie Gejellen wandern nur jelten. Die Leichtigkeit, zu Haufe 
Beichäftigung und Verdienft zu finden, die gewohnte Kame— 
radſchaft und eine gewiſſe Schüchternheit, draußen gefoppt 
zu werben, mögen bie Urfachen dieſer Erfcheinung fein. Wo 
es aber gilt, Körperfraft und Muth zu bewähren, da ift 
der Welzheimer am rechten Platze. Daher ift auch fein 
Benehmen bei Feuersbrünften ausgezeichnet. Auf dem Markte 
bes Lebens ijt er nichts weniger als dumm, Sein Lieblings- 
bang ift der Handel (das „Spikliven”), welcher ihn oft in 
einer Stunde plöglich von Hab und Gut, bis auf die äufßer- 
ften Lebensbedürfniſſe, trennt. Es ſetzt ja dabei doch jeden- 
falls einen Injtigen Weinfauf ab! Eine der ſchlimmen Fol— 
gen dieſes Hanges ijt die Beförderung der unheilvollen, 
beitändig Ianernden Hofmeßgerei (Güterzerftücdelung). 

Die Ehen, wenigſtens ber Höhenbewohner, find meift 
geordnet, und wenn der Bube vergohren bat, wird er ein 
emfiger, aufopfernder Hausmann. Sie lieben ihre Kinder 
zärtlich, und biefen Teuchtet die Bildungsfähigfeit aus den 
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hellen Augen. Es find auch allermeiſt treue Unterthanen 
welche die Verbeſſerung ihrer Zuftände zu ehren mifjen. 
Nirgends widerſetzen fich dieſe Leute den Schuleinrichtungen, 
die doch fo tief in ihr Leben einjchneiden, wenn gleich nicht 
zu Teugnen ijt, daß die Gewohnheit des Herfommens noch 
häufig das größte Hinderniß der Kultur ift, indem bie Alten 
auf diefelbe eben fo fehr erpicht find, wie auf ihre Hof: 
namen. Sie lieben ihren Nächiten, und ber Reiche borgt 
aud) dem Armen. Für ihren Wohlthätigkeitsjinn zeugen Die 
öffentlichen Rechnungen und der Umstand, dag alle armen 
Kinder untergebracht werden können. Celbjt der religiöfe 
Barometer iſt geitiegen, ohne einen hohen pietiftifchen oder 
auch myſtiſchen Grad zu zeigen. Der Aberglaube jputf in 
vielen Seftalten. Alles, was man nicht erflären kann, tt 
„gemacht“ und „verhext“. Meberhaupt hat man viel mit 
Heren zu thun; überall jtößt man auf Mapregeln zur Ab: 
wendung ihrer feindlichen Gewalt. So werden, um von 
DVielem nur Eines anzuführen, aljährlid am 4. Mai alle 
Dungftätten mit zierlih geſchmückten Maibäumen beitedt. 
Die Sache nimmt fich recht idylliſch aus, ift aber nicht ber 
Ausdrud landwirthſchaftlicher Pietät, fondern eine Demons 
jtration gegen die dad Vieh beberenden Dämonen. Die 
Kobolde haben übrigens für ihr Publikum nur noch einen 
balbjährigen Kurs: Dies it das Minterhalbjahr. Ihre 
Hörjäle find die Kunfelituben und die Lichtfersen. Im 
Sommer aber, mit feinen kurzen Nächten und Tangen Feld— 
arbeiten, wo fih Niemand Zeit nimmt, ihnen zu horchen, 
halten fie ihren Winterfchlaf, ähnlich den großen Reptilien 
des tropiſchen Amerika's. Iſt's aber nur jo bei dem Land- 
volf und bei dem Waldbauern? — Der Grund mancher 
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Fehler und Hemmnifje der Zivilifation, aber auch der Grund 
mehrjeitigen Wohlftandes Tiegt in dem Vereinödungsſyſtem; 
allein dieſe Zerjplitterung hat felbjt für dieſes Landvolk viel 
Poetifches, und Manche find in Wahrheit poetifcher und 
wißiger, als es, da es ihnen an freier Mittheilmmgsgabe 
fehlt, Fund werden kann. 

In Bezug auf Eittlichkeit, Religiöfität und Eittenein- 
falt zeichnen fich die Waldbewohner, die man häufig noch 
für fo roh hält, vortheilhaft vor den übrigen aus, obgleich 
ihnen eine allzugroße Nachficht gegen verjchiedene Neigungen 
Schwähen und Gewohnheiten ded Sinnenmenjchen zum 
Vorwurf gemacht wird. 

Ein bejonders freundlicher Zug dieſer Leute ift ihre 
Blumenliebe. Kaum möchte fih ein Haus finden, wo nicht 
Seranien, Nelken, Meerzwiebeln, Pfefferfraut, ja ſelbſt Kak— 
tusarten gehegt und gepflegt werben, 

Heiterkeit, unzerftörbarer Humor iſt noch heute das 
GErbtheil des Waldbewohnerd. Die männliche Jugend er: 
gießt ihren Frohſinn in einem eigenthümlich jubelnden Sang, 
“der an das Jodeln der Almen erinnert. Durch metallifchen 
Mohlklang zeichnet fich ber Sejang der Mädchen ans. 

Das liebſte Getränf auf dem Walde ijt der Wein, 
den. ber rechte Bauer nicht fchlecht im Keller Hat: Rems— 
thaler oder Weinsberger Thalmein. Der Obſtmoſt wird 
meift noch aus unreifem Obſt und allzuviel Waffer bereitet, 
Häufig ift auch der Genuß des oft mit nachtheiligen Zus 
thaten gejchärften Branntweind. Vereine gegen denfelben 
gedeihen nicht auf dem Berge; benn gebranute Wafjer geben 
dem Holzmacher ſchnelle Wärme im Winter, löſchen mit 


Waſſer vermifcht den Durft im Sommer, find wohlfeil und 
Land u. Leute Württ. 111. 47 
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zähmen den Hunger, fehaden auch bei rauher Koft weniger. 
Auch das Bier ift ziemlich allgemein und gut. Erbbirnen, 
Roggenbrod, bei Kirchweihen, Speifungen und Trinfgelagen 
weißes Brod mit Safran vergoldet, jogenanntes „Krapfes“, 
Milch, Butter, Knollen und andere Käje, gewöhnliche Ge— 
müje, worunter Eauerfraut obenan, Schweine: , Rind» und 
Kalbfleifh, Eier und Mehlſpeiſen werden genofjen. Kaffee 
darf dem weiblichen Theile nicht fehlen. In der Kochkunft 
ind übrigens die Leute nicht ſtart. Den Kranfen wird 
Zuderbrod zu Wein gekauft. Der Wein ift ihnen nebit 
Weißbrod nothmwendig nach der Aderläffe, die fich fat regel: 
mäßig wiederholt. „Hau mer ſchau Tang nimmä glau”, 
heißt es bei Allen. An Faſtnacht, Kirchweih u. ſ. w. wer: 
den Kichlein, Weißbrod und Kuchen mit Obſt gebaden. — 
Auf dem Walde werden die Stuben, in der Hegel auch bei 
geringerer Kälte, tüchtig geheizt, mobei die Leute jo Teicht 
als in der Heuernte gefleidet find. Das Holz ift ja nicht 
theuer! — So meit unfer Berichterftatter! 


Bon bejfonderen Sitten und Gebräuchen finde 
Folgendes bier eine Stelle. 

Hie und da fommt noch das Spiel des „Pfingit- 
lümmels“ vor. Ein in Tannenreifer und andere Zweige 
eingehüflter Knabe wird von zwei andern in der Nachbar— 
ſchaft herumgeführt und zugleich werden Geſchenke eingefam= 
melt. Gelehrte Leute fagen, dieſer Brauch ſei Heibnifchen 
Urſprungs. 

An den Pfingſttagen gehen die ledigen Burſche überall 
mit neuen Peitſchen aus den Dörfern, um ein länger an— 
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baltendes, taktmäßiges Knallen zu beginnen. Auch trinken 
fie am Pfingftmontag „die Schöne". 

Daß am 41. Mai die Bauern auf der Miititätte vor 
jedem Haufe eben jo viele Tannenbäume als Pferde und 
eben fo viele Birfenftauden als Stüde Rindvieh im Stalle 
find, aufpflanzen, wurde ſchon oben ebenfalls angeführt. 

Das Eierlefen ift allgemein und bat fich da und 
dort al3 Jugendfeit erhalten, rüber murde es in einigen 
Orten jogar zu Pferd vorgenommen. 

Am Donnerstag vor dem Chriſtfeſt wird ferner (z. 8. 
um Lorch) eine junge, ſchwarze Henne eingejchläfert und auf 
den Boden gelegt. Junge Leute verſammeln fich in einem 
Kreife um fie und erwarten ihr Erwachen. - Verläßt fie, 
aufgemacht, endlich den Kreis, jo wird angenommen, daß 
diejenigen, zwifchen welchen fie weggeht, im Laufe des Jah— 
res heirathen. Verunreinigt fie aber die Stelle, an welcher 
ein Mädchen fich befindet, jo gilt dies als ein ſchlimmes 
Vorzeichen für fommende Tage. 

Unternimmt eine Wöchnerin den erjten Kirchgang, fo 
wird hinter ihr alsbald die Hausthüre gejchloffen und tiefe 
darf nicht eher geöffnet werden, als bis die Heimfehrende, 
Die unterwegs ja mit Niemanden reden ſoll, wieder anpocht. 
Bis zur Taufe. des Sänglings darf auch das Licht Bei 
Nacht nie ausgelöjcht werden. 

So lange ein Todter im Haufe Tiegt, ſoll nicht in der 
Erde gearbeitet, much nichts unternommen: werden, womit 
freisförmige Bewegungen (wie beim Spinnen’ am Rad, bein 
Fahren) verbunden find. Der männliche Theil der Leichen: 
begfeitung zieht mit bededten Häuptern zur Kirche und 


nimmt während des Gettesdienftes die Kopfbedeckung nicht ab: 
17* 
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Eine ganz bejondere Sitte der „rechtichaffenen” Bauern 
bes Welzheimer Waldes ift endblih das frühzeitige Ueber— 
geben des Hofguts an den Erben. Ich habe dieſes jchon 
oben berührt. Es befteht nämlich auf dem Walde die Ge— 
wohnheit, die Bauernhöfe, um ihre Zeritüdelung zu ver- 
hüten, dem GEritgeborenen, Sohn oder Tochter, gegen billi- 
gen Anſchlag („Kindskauf“) und zwar ſehr frühzeitig, ſchon 
bei des Vaters Lebzeiten, zu überlafjen, wobei fich der Vater . 
ein fogenanntes „Ausding” oder „Leibgeding” an Früchten 
und andern Lebensmittel, oder auch die Mitbenügung und 
Mitgeniefung einiger Grundftüde vorbehält. Die übrigen 
Geſchwiſter des Majoratserben müfjen von diefem, d. h. durch 
ben genannten Kindsfaufsbetrag, entjchädigt werden. Daß 
durch ſolches Abgeben der Güter manchmal im Berlaufe 
der Jahre, namentlich wenn die „Alten” noch lange leben, 
Störungen des Friedens, ja ſogar Zwiſtigkeiten eintreten 
können, kann kaum geleugnet werden. Im Ganzen genom— 
men trägt aber dieſe Art der Vererbung nicht unweſentlich 
zur Wohlhabenheit auf dem Walde bei. 


Die Mundart unſeres Völkleins iſt eigentlich nur Die 
breite ſchwäbiſche, doch ſie iſt nicht ſo breit, als auf der 
Alp. Ein etwas jüdelnd ſingender Ton gibt der Sprache 
einen fränkiſchen Anklang. Das P wird meiſt wie Pf, das 
S am Schluſſe wie Sch ausgeſprochen, letzteres jedoch nicht 
überall in allen Wörtern, indem ſie nicht „Weitmerſch“, 
ſondern „Weitmers“, nicht „Alleſch“, ſondern „Elles“ ſpre— 
chen. Der Bauer glaubt ſeine Erzählung nicht augenſchein— 
licher, nicht durchſichtiger machen zu können, als wenn er ſie 
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mit tauſend: „Sa e, haun e g'ſait“ durchſpickt. In andern, 
mehr nördlichen Orten bat die Mundart einen höchſt uns 
rhythmiſchen Tonfall, und wenn die Leute von dorther etwas 
erzählen, jo hört fih’3 wie nad den Noten einer fchlecht 
geftimmten Geige. Und wollen jie etwas Auffallendes bes 
richten, jo fangen fie gerne mit den Morten an: „Au, 
bairet!“ - 


Die Wohngebäude in den Waldorten find größten: 
theils zweiſtockig, von Holz in Riegeln und mit hohen deut— 
Then Satteldächern gebaut; die nördlichen Giebelſeiten find 
wegen des Echubes gegen Mind und Wetter nach außen 
meiſt mit Brettern verkleidet. Den untern Stod bewohnt 
ber junge Bauer, den obern der Ausdinger. Die Bedachung, 
bi3 vor 20 und 30 Jahren häufig von Stroh oder Schin— 
deln, befteht — mit Ausnahme weniger ijolirter Gebäude — 
aus Ziegelplartten. Sowohl in Dörfern und Weilern, als 
auch auf den zahlreichen Höfen trifft man oft jolid gebaute 
und mohleingerichtete Wohnhäufer ; in ber Negel ftehen dann 
die Scheunen abgejfondert von dieſen. In den Thalorten 
Dagegen iſt dieſes bei weitem jeltener der Zul. Die Baus 
art gleicht zwar der vorerwähnten; doch werden, obgleich 
bier gute Baufteine feltener find als auf dem Walde, neuer: 
dings die unteren Stockwerke aus Steinen aufgeführt. Uebrigens 
find die Wohnungen in den Waldorten von befjerer Baus: 
art und Einrichtung, al3 jene in den Thalorten. Und wenn 
vollends noch andere Häufer im Echweizerftile, wie man fie 
ba und dort einzeln ftehen fieht, erbaut werden, jo werben 
diefelben zu bejonderer Zierde des Waldes gereichen. 
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Als eigentlich Grundlage der Wohlhabenheit 
auf dem Welzheimer Walde iſt der ausgedehnte Waldbe— 
ſitz anzuſehen. Bauernhöfe mit 20 bis 100 Morgen Wal: 
dungen find etwas Gemwöhnliches; ed gibt aber ſolche, die 
außer einer großen Morgenzahl Aderlandes aud 100 bis 
300 Morgen Waldungen inne haben. Die herrichende Holz» 
art ſowohl in den Privat, als Staatswaldungen it das 
Nadelholz, und zwar mehr die Weißtanne als die 
Fichte. Jene wächst auf angemejjenem Boden und Stand: 
ortöperhältnifjfen bis zu einer Höhe von 100 bis 140 Fuß 
hinan und bat im Allgemeinen eine  abgerundete, platte 
Krone. Auf fie folgt die Fichte und Buche, welche auch in 
demjelben Grade der Vollkommenheit gedeihen und den Hoch- 
wuchs mit der Weißtanne theilen. Die Hauptrodungen ber 
Mälder begannen jchon in den fiebenziger Jahren des vori> 
gen Jahrhunderts nach einer großen Theurung, zu welcher 
Zeit die Allmanden und Gemeindewälder vertheilt wurden. 
Später folgende Geldnöthen führten den Waldbefiger zu un— 
verhältnigmäßig großen Nußungen jeines Eigenthums, jo 
daß die Wälder nicht allein Heiner, jondern auch holzärmer 
geworden find. In beitimmtem Verhältniß zum Nadelholz 
iteht die Heidelbeere, die, im lichten jungen Forſten überall 
wuchernd ımd alles andere Gewächs verdrängend, den Wald: 
boden bededt. In neuerer Zeit wird wieder mehr auf bie 
Nachzucht des Laubholzes, namentlich der Giche und Buche, 
gedrungen, die früher in weit größerer Ausdehnung 
vorhanden waren. Neue Waldanlagen finden fi beſonders 
auf ſchlechtem Wiefengrunde nicht jelten. 

Sm Ganzen kann der Zuftand der Wälder als befrie- 
digend angenommen werben, obgleich der Borfenfäfer und 
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noch andere Feinde zu ſchaden fuchen. Die Hauptnugung 
der Maldungen befteht in der Gewinnung von Brennholz, 
Bauholz und Brettern. Der Betrieb von wohl 100 Säg- 
mühlen ſteht zwar auf einer jehr niedrigen Stufe der Voll: 
fommenbeit; die meiften fünnnen faum drei Monate des 
Jahrs in Bewegung gejeßt werden. Im Winter gefriert das 
Waſſer, im Sommer trodnen die Bäche aus, und wenn ein: 
mal jtarfe Regengüſſe fommen, jo müfjen die Wafjerwerke 
geitellt werden. Zudem find die Sägen jehr unzweckmäßig 
und holzraubend eingerichtet. Deito gejchicter find die Be— 
twohner in den Spaltarbeiten und umübertrefflih im Setzen 
des Scheiterholzes. Der Holzhandel, an welchem die In— 
Jagen der Stadt Welzheim und der nächiten Umgebung nicht 
allein als Producenten, jondern auch als Spediteurd den 
thätigiten Antheil nehmen, iſt in den Händen von etlichen 
großen und einigen minder bedeutenden Händlern. Durch 
fie wird ein jährliher Mafjeverfehr von ungefähr 10,000 
Klaftern Scheiterholz, 15,000 Stüden Bauholz und 5 Mil- 
lionen Bfählen, außerdem noch von Schnittwaaren aller 
Art betrieben. Alles gebt thalabwärtd und findet feinen 
Hauptabjak im Remsthal, in Stuttgart, Eßlingen 30. Außer 
diefem Landwege geht das auf dem Melzheimer Walde 
produzirte Holz auch auf einer Waſſerſtraße ab. Das Floß— 
recht it Staatsregale; die einzelnen Geſchäfte dabei, wie 
der Transport auf Schlitten und auf der Achſe, das Holz— 
aufbeigen am Waller ze. find in Partien zu verfchiedenen 
Freien im Abftreich verpachtet. Tas Meijte wird den Win— 
ter über auf Edlitten herbeigeführt und in Abtheilungen von 
einem halben Klafter auf die Riß gebracht, die es an dad 
Ufer der Wieslauf fördert. CS wird im Frühjahr dann in 
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einem Zuge abge flößt, welcher durchjchnittlich 5000 Klafter 
enthält und aus ben Staatswaldungen fommt. Etwa 1000 
bis 1500 Klafter werden von Privaten erfauft und an bie 
Floßitraße abgeliefert. Auch zur Murrflößerei kommen all- 
jährlich mehrere Hundert Klafter Scheiterhog. Durch das 
Stodroden tft den armen Leuten Gelegenheit gegeben, ihr 
Holzbedürfnig auf mwohlfeile Art zu deden, und es ift da— 
durh der Hang zur Holgentwendimg einigermaßen abge: 
Ihnitten. Auch an Dürrholz ift bei den allgemein vers 
ſäumten Diurchforftungen ebenfalls fein Mangel. 

So bietet der Wald auch bier feinen Bewohnern, 
ähnlich wie der Schwarzwald, reichliche Beſchäftigung nicht 
nur, jondern auch mehr oder minder DVerdienft und Erwerb. 

Aber der Wald ift nicht die einzige Nahrungsquelle 
der MWelzheimer. Auch Feldbau wird ziemlich umfangreich 
betrieben. Das herrſchende Feldſyſtem ift auf dem Walde 
die fogenannte Egartenwirthſchaft oder geregelte Kop— 
pelmirthichaft der Gebirge, jedoch mit einigem bejonderen 
Graslande. Intereſſant genug schließt fich dieſes Spitem 
ziemlich jtreng an die Gebirgsformation an; denn mit dem 
Mebergang des Keupers zur Liasformation tritt die Drei- 
felderwirtbfchaft auf. Bei der Koppelwirthfchaft find 
bie Ortsmarfungen in vier, auch fünf Fluren eingetheilt. 
Wenn nicht alle, jo werden doch die entfernteren Grund— 
ſtücke (MWechjelfelder) nach vier oder fünfjährigem fortges 
jegtem Einbau eine eben fo lange Reihe von Jahren „lies 
gen gelaffen”, d. h. eingebreifcht. Der Bau gejchieht, 
auf dem Hochbett, da der Boden zur Berfumpfung geneigt 
iſt. Außer ‚den gewöhnlichen Düngungsmitten und dem 
Mergeln beftebt auch noch die Brennung ‚der Kelder im 
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Früh- und Spätjahre mittelſt glimmender Kohlenhaufen, 
und neuerdings wird die Anwendung des Kompoſts immer 
allgemeiner, Der Pflug iſt der gewöhnliche nnd wird faſt 
durchaus von Ochſen oder Kühen gezogen. Unter den Felb- 
erzeugniffen hat nach Güte und Menge bei weitem die erjte 
Stelle der Flachs. Mit diefem Gewächſe werden in den 
Schultheigereien Welzheim, Kaiſersbach, Pfahlbronn und Alf: 
dorf etwa 2000 Morgen Feldes angepflanzt und auf dieſen 
jährlich eine Summe von 320,000 Pfunden erzeugt, fofern 
auf den Morgen ein Durcjchnittsertrag von 160 Pfund 
angenommen wird. Der MWelzheimer Flachs ijt im ganzen 
Lande befannt und gefucht und nimmt unter den vaterlän- 
diſchen Erzeugnifjen eine der erften Stellen ein. An Fein: 
heit dürfte er wohl den befleren Sorten des Auslandes nach: 
jtehen, aber an Zähigfeit der Faſer, aljo an Danerhaftig- 
feit wird er kaum von ihnen übertroffen werden. Ein Pfund 
gibt bis zu 30 Schnellern. Man fultivirt beinah ausſchließ— 
ih den Frühlein, welcher drei bis vier Wochen vor der 
Eommerreife ausgerauft und dann gewöhnlich der Thauröſte 
unterworfen wird. Uebrigens gewinnt auch die Waſſerröſte 
immer mehr Boden. Mitte oder Ende Auguft3 wird der 
Flachs gerupft, dann folgt das Brechen und Hecheln fait 
durchgängig bei Nacht fo ſchnell, daß die in der Regel große 
Ernte für den nächften Oftobermarkt in Welzheim vollftändig 
zubereitet ijt. Regelmäßig werden da (im Dftober und 
Dezember) 50,000 Pfund verfauft. Auch Alfdorf, Ruders— 
berg und Lorch haben folche bedeutende Flachsmärkte. In 
ber Appretur bes Rohflachſes, bejonders im KReinhecheln, 
haben die Frauen und Töchter Welzheims Tängit die Mei- 
fterjchaft errungen; ber größte Theil wird von ihnen rein— 
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gehechelt verkauft, die weitere Verarbeitung überlaſſen ſie 
ärmeren Gemeinden und beſtreiten die häuslichen Bedürfniſſe 
mit dem gewonnenen Werg und Hanf. Der Same wird 
theils ſelbſt erzeugt, theils vom Rheine gekauft, theils auch 
— beſonders in neuerer Zeit — von Riga bezogen. 

Bedeutend durch Güte und Menge des Produkts iſt 
ferner der Anbau des Habers, von dem eine anſehnliche 
Quantität zur Ausfuhr fommt Vorzüglich an Qualität ift 
der Rienharzer Haber, welcher fich durch fein Gewicht aus: 
zeichnet. Auch von der Kartoffel, die im Welzheimer 
Thonjandboden vortrefflich gedeiht, werden große Quantitäten 
ind Nemsthal verjchlojjen ; der größte Theil desſelben wird 
übrigens dem Vieh verfüttert. Die Halmfrücdte werben, 
im Ganzen genommen, nicht in jolcher Menge erzeugt, daß 
fie. das Bedürfnig befriedigten, obgleich insbejfondere der Rog— 
gen ein ausgezeichnet gutes Fortkommen hat; er erreichte 
Thon eine durchjchnittlibe Höhe von 6 bis 7 Fuß. — Der 
im Miefenthal erzeugte Wein wird fait durchaus auf dem 
Walde verfchlofjen, wo er, altdeuticher Eitte gemäß, in gro: 
Ben Zügen getrunfen wird. — Ein erfreuliche Zeichen ift 
in neueren Zeiten das Emporkommen der Obſtzucht; in 
MWelzheim jelbit erjtunden viele Baumfchulen, welche durch 
den Eifer und das Beilpiel der Ortsbehörden hervorgerufen 
wurden. 

Eine wichtige Nahrungsquelle it endlich auch die 
Viehzucht. Die vorberrfchende Raſſe ift die Limpur 
giſche. Auch der leinthaler Biehjchlag, mit röthlich 
gelber und falber Farbe, iſt jehr verbreitet. Beide zeichnen 
ich aus durch mittlere Größe, gedrängten Bau, volle, runde 


— 2167 — 


2 


breite Formen, einen ſchön gebildeten Kopf mit gutgeſtelltem 
Gehörn, ſchöne Klauen und feine Haut. 

Somit bietet der Welzheimer Wald feinen Bewohnern 
einen ſehr umfänglichen Gejchäftsfreis, und wenn fie ich 
auch gerade nicht übermäßig anftrengen mögen, jo haben fie 
doch jahraus, jahrein feine müßige Stunde. Und das tit 
den Leuten recht lieb; ohne Geſchäft, ohne Arbeit Fünnen 
und wollen fie nicht ihre Tage verleben. 


3. 


She wir uns vom Welzheimer Walde und feinen Bes 
wohnern verabjcieden, ſehen wir uns noch in einem jeiner 
wichtigiten Wohnorte um. | 

Den Wald verlafjend, bejuchen wir nämlich das freund: 
lihe Parsdorf Lord. Dir Leute der Gegend nennen es 
„Lorrach“, während es in früheren Tagen „Laurich” benamjer 
wurde. In der Tiefe des Nemsthald, das bier faum eine 
Biertelftunde breit ift, liegt Lorch auf beiden Ufern der Rems 
in zwei ungleiche Theile durch dieje getheilt, nördlich und 
füdlich fich etwas an die. Höhen anlehend. Berge mir Nabel: 
holz bewachjen umfchliegen es; nur gegen Weften und Diten 
it e8 etwas frei. Die reinlichen und gepfläfterten Straßen 
und die meift gut gebauten Häufer machen einen günjtigen 
Eindruf auf den Wanderer. Wir begeben uns aber 
in das eine Wierteljtunde nordöſtlich vom Torf entfernte 
Klofter, das auf einem weſtwärts fich neigenden Berg— 
vorsprung — Marienz oder Liebfranenberg genannt — liegt. 

Auch bier trieben die Römer ihr Weſen, denn der rö- 
mijhe Name Laureacum, mie Lorch in grauen Tagen 
hieß, bezeichnet eine der römifchen Orenzburgen, Die ben 
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Grenzwall deckten. Um die Mitte des 11. Jahrhunderts 
war Lorch im Beſitze der Hohenſtaufen; denn 1060 fieng 
Hildegard, die Wittwe Heinrichs von Hohenſtaufen, an, im 
Dorfe eine Kirche und ein Stifthaus zu bauen. Herzog 
Friedrich von Schwaben, als er 1102 die Burg Lorch auf 
den Liebfrauenberg in ein Benediftiner Mannskloſter ver- 
wandelte, vereinigte biefe Stiftung mit der feinigen, an ber 
auch feine Gemahlin Agnes und feine Söhne Friedrich und 
Konrad Theil nahmen. 1408 wurde das neue Klojter mit 
Mönchen aus Hirfchau beſetzt. Die nachfolgenden Hohen 
jtaufen hoben und begünftigten das Kloſter auf jede Weife. 
Bis zum Jahr 1250 blieb auch die Schirmvogtei unter den 
Staufen; in biefem Jahre finden wir fie auf die Grafen 
von Mürttemberg übergegangen, und nach dem Erlöſchen 
bes Kaifergefchlechts wählte das Klofter jeberzeit feine Schirm— 
herren aus dem Haufe Württemberg. Aber nicht blos von 
jeinen Stiftern, ſondern auch von verfcbiedenen anderen 
frommen Herzen wurde dieſes SKlofter im Laufe der Zeiten 
gar reichlich bedadt. So fam es, daß es bald umfänglich 
begütert ward. Allein die frommen Brüder, die fich bier 
heimisch machten und befonders für die Seelen ber hoben 
Etifter fleißig beten und fich nicht mit Nahrungsſorgen zer: 
jtreuen follten, jcheinen allzu wenig Werth auf zeitliche Güter 
gelegt zu haben. Theilmeife fehlechte Verwaltung der Bes 
fißungen, theilmeife allzu luxurzöſes Leben ter Gottgeweihten 
führte allerlei Mißverhältnifje nicht blos einmal herbei. 
Die Betbrüder müſſen es auch verftanden haben, auf gut 
waidmänniſch zu zechen und ihre Gäſte auf's trefflichite zu 
bewirtben. Gab doch Graf Eberhard der Neltere im Jahr 
1486 dem Nbte zu Lorch den Befehl, feinen Gaſt, außer 
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den jüngeren Orafen Eberhard, und auch diefen nur ein⸗ bis 


zweimal jährlich einzulaffen! — Im Jahr 1475 murbe 
eine Ausgrabung der Gebeine der Etifter vorgenommen, 
und man fand — mie ein Mönch erzählt — „in denen 


©räbern vor der Eaeriftei Hauptjcheden, an welchen nod 
hübſch gelb Haar ift gewejen, und auch Heine Spörlein; und 
auch ander Ding, dad man vor Alter nicht hat können 
erkennen, was es ei." — Am Ende des 15. Jahrhunderts 
verlor das Kloſter durch eine Feuersbrunſt alle feine Ur- 
kunden. Kaiſer Marimilian bejtätigte ihm 1500, alle jeine 
Beligungen, zu denen nicht blos ein bedeutender Theil des 
‚jebigen Bezirks Welzheim und nicht unbeträchtliche Theile 
ber Oberämter Schorndorf und Gmünd, fondern auch entfern- 
tere Güter gehörten, Im großen Bauernfrieg hatte es viel 
zu ertragen, denn es lag fait im Brennpunkt des Aufrubrs, 
Am 29. April 1525 zogen die Bauern vor das Klofter 
und beraubten und verbrannten ed. Reliquien und Kleine 
odien, Bibliothef und Urkunden: Alles wurde zerftört; ber 
Abt wurde erjchlagen, die Mönche verjagt. Nur einer ber 
Thürme widerſtand ber blinden Wuth bes ungejchlachten 
Haufens. Die endlihe Widerherftellung des Aſyls gelang 
trotz aller obrigkeitliher Erlafje und Mahnungen erjt 1547. 
Unter Herzog Chriftoph wurde es veformirt und 1563 der 
erite evangelijche Abt eingejegt. Wenn auch während bes 
breißigjährigen Kriegs bieje fromme Stätte von den Katho> 
lifen zweimal befeßt wurde, fo buldigte fie doch nach ge- 
Ihlofjenem Frieden (41. Dezember 1648) dem Herzog Eber- 
hard III. Damals Iegten beſonders bie Frauen Lorchs ihren 
gewaltigen Eifer für die Reformation mit nachdrüdlicher 
Entjchlofjenheit an den Tag. — Auch der ſpaniſche Erb- 
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folgefrieg berührte die Gegend von Lord — Die Kloſter— 
fire, jeit 1650 nur für außerordentliche Fälle benügt, 
imponirt fchon durch ihr Aeußeres. Sie ift dreifchiffig, im 
der Form eines Tateinifchen Kreuzes gebaut, in allen ihren 
Berhältniffen regelmäßig und hat gothifche Fenfterftellen aus 
zwei verfehiedenen Perioden, Heine rundbogige am Hauptichiff, 
Spitbogenfenjter aber an der Sübdfeite und im Chore. Be— 
treten wir ihr Suneres! Gin ahnungsvolles Grauen über: 
mannt und bei dem Gedanken, daß mir bier über den Grä— 
bern der Hohenſtaufen wandeln. Die Steine, die den 
Fußboden der Kirche bilden, find beinahe ohne Ausnahme 
Denkmäler jener fürftlichen Familie, ſowie vielfach merf- 
würdige gefchichtliche Erinnerungen der Vorzeit. „Barbaroſ— 
ſa's glanzummehte Thaten fteigen in ermenter Friſche mit 
belebten Farben auf; Konradins bejammernsmwerthes Ende 
ſchwebt an der Eeele vorüber; Irenens beige Klagen um 
den gemordeten Gatten ergreifen mächtig das Innere; alle 
die riefenartigen Ecenen der Nitterzeit tauchen in helldunf- 
lem Nebel vor unfern Augen auf und nieder.” Vor allem 
feffeln aber die acht Pfeiler des Langhanfes mit ihren auf 
naffen Wurf gemalten Bilder den Blif. Das Bild am 
eriten Pfeiler, rechts beim Eingang, ftellt Friedrich L, Her: 
zog von Schwaben, und jeine Gemahlin Agnes, die Etifter 
der Kirche, dar; dann folgen Friedrich der Einäugige, ihr Sohn; 
Barbarofjaz; Heinrich VL, deffen Sohn; Friedrich IL; Kon- 
rad IV., deffen Sohn, dann defjen Sohn Konradin, dann 
- 8. Philipp und feine Gemahlin. Srene: Alle ans dem 
gorreihen Haufe der Hohenſtaufen. Konradins Bild- zeigt 
den zarten Prinzen, das Haupt auf den Bloc niedergeſtreckt 
und hinter ihm den Pabſt auf dem Throne Das Kolorit 
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aller diejer Bilder ift etwas matt, manche Theile find fogar 
unbeutlih, dennoch gewähren fie bem Freunde bes Alter: 
thums hohen Genuß ; es find majeſtätiſche Geſtalten, ihre 
Züge find edel und fchön. Wahrfcheinlich fällt die Zeit 
ihres Entjtehend mit der jened? Grabmals in der Mitte 
der Kirche zuſammen. Diejes impojante Tenfmal, melces 
einen Altar dar ftellt, iſt 441° lang, 6° breit und 6° hoc. 
Sein Dedel befteht aus einem jehr feinen und fein erhaben 
gearbeiteten Werkſtein, das Wappen der Hohenſtaufen, wie 
fie folches auch als Kaiſer beibebielten, darjtellend: ein 
prächtiger Aar ſchwingt feine Flügel über einen Wappen 
heim, mworunter auf einem Echilde die drei Löwen, An 
den vier Seiten des Dedels find in Mönchsfchrift die Worte 
eingegraben: 


Anno Domini 1102 warb dieß Klofter geftift. 

Hie lit begraben 

Herzog Friedrich von Schwaben. 

Er und fin Kind 

Diß Glofters ftifter fint. 

Sin nadhfömmling ligent och hi 

By Gott in allen gnädig fy. 
Gemacht in 1475. 


Unter diefem Sarkophage ruhen der Stifter der Kirche 
und jeine Gemahlin Agnes, igine Brüder Ludwig nıd Wal— 
ther, Jubitha, die Gemahlin Friedrichs, des Einäugigen und 
ihr Bruder Konrad, Herzog von Bayern. Bon den übrigen 
46 Gliedern der Hohenſtaufiſchen Familie, die theild im 
Chor, zur Rechten, zur Linfen und in der Mitte, theild vor 
den Stufen des Chors begraben find, wenn’ ich nur noch 
dieunglüdlihe Kaiferin- Srene und Konvab III. mit 
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feiner Gemahlin ©ertrud. Und jetzt noch an heiliger Stätte 
einige Strophen von dem Hohenftaufenjänger A. Knapp! 


— — — Mie todesftil, wie hehr! 
In dieſen Mauern, die ſo mooſig ſtehen, 
Haucht doch der ew'gen Jugend Wiederkehr 
Und ein geheimes Auferſtehungswehen! — 
Die Bilder auf den Pfeilern — alle ſchau'n 
Andächtig auf, — denn auch die Fürſten liegen 
Im Grab nur friedlich, wenn zu Himmelsau'n 
Ein Gnadenſpruch läßt ihre Geiſter fliegen. 


Inmitten fteht der alte Sarfophag, 

Er muß des Stifters Sterbgebein umfchließen, 
Ein Adler drüber ſchwebend, ach er mag 

Nicht mehr empor in Sonnenlüfte fchießen, 
Drei Löwen drunter, fcharf zum Lauf geſtreckt, 
Wie löwenartig fonft gerannt die Staufen. 
Doch, wenn ihr nicht die Staufen anferwedt, 
So werden auch die Löwen nimmer laufen! 


Und Hier fchlief einft Irene! — Ja hier ift 
Das Grabfapellhen über ihr gewefen, 
Wo fie mit ihrem Heiland Jeſus Chriſt 
Bom legten Elend ewiglich geneſen. 
Bor Jahren brach das Tempelchen man ab 
Und alles Sternlicht nach fechshundert Jahren 
Und aller Nachtthau fiel auf's off'ne Grab, 
Sie fürftlicher, venn Menfchen, zu bewahren, 


Byzanzens Herrlichkeit und Kaiferthron, 
Siciliens Pracht und alle Jugendſchöne, 
Sie find im Zeitenſturm dahingefloh'n, 
Derflungen alle Luſt- und Schmeicheltöne. 
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Nichts ift mehr von der hohen Königin, 

Nichts mehr zurüd, was Erbenaugen lieben; 
Zum Tobe fank die ſchöne Fürſtin Hin, 

Die Chriſtin nur und Chriſtus ift geblieben! 


Zum Tode ſank dahin der Hohenftaufen Pracht und 
Majeftät! Kein Schimmer mehr ift unferer Zeit geblieben! 
— Mit diefem demüthigenden Gedanken verlaffen wir das 
hohenſtaufiſche Erbbegräbnig. Die Schauer einer großen 
aber unglüdsvollen Vergangenheit haben uns tief ergriffen. 
Darum hinaus in die fchöne Gegenwart! Hinaus in den 
Ihön angelegten Kloftergarten! Dort möge uns mieber 
erheben und ftärfen bie Tiebliche Ausficht, die das bier noch 
eingeengte Remsthal mit feinem vielfach ſich jchlängelnden 
Fluffe, den zerſtreuten Höfen und den hohen Waldungen in 
geraumer Strede gewährt. Drüben aber fteigt der Rech— 
berg, ber bier an Höhe und Würde gewinnt, majeftätifch 
in die Lüfte empor. Ehe wir diefe Räume verlafjen, betrachten 
wir noch ben alten runden, ſüdweſtlich Tiegenden Thurm 
mit der breiten Mendeltreppe, au deſſen Mauern die Wuth 
der frevelnden Horden des Bauernkriegs ſich brach. Außen 
aber, am Thor, Steht noch der alte Mächter, unter 
befien Schattendadh der Wanderer jo gerne verweilt, ber 
jugendliche reis mit dem tiefgebückten Haupte und ben 
weithin geftredten Riefenarmen: bie uralte Linde, der leiſe 
liſpelnde Zeuge fo vieler Zeiten und Menjchen! Ihres ju> 
genblihen Schattens mögen fich fchon die Hohenftaufen er 
freut haben! Was fünnte fie nicht Alles erzählen aus grauen 
Tagen, wenn ihr die Gabe der Sprache verliehen wäre! 
Dann würde fie aber auch reden von jenen Tagen, ba 
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Schiller, der Knabe, hier ſpielte mit ſeinen Jugendgenoſſen, 
wenn er mit dieſen beim ehrwuͤrdigen Pfarrer Moſer bie 
Tagesarbeit vollendet Hatte, oder wie er mit biefen die Grä— 
ber der Hohenftaufen bejuchte, oder die ſchöne Natur in 
Feld und Wald mit Eindlichem Blicke betrachtete. 

Endlich müfjen wir nochmals gedenken der ſogenannten 
Teufeldmauer, bed berühmten Römerwalles, ber 
hier, bei Lorch, eine ſcharfe Beugung macht. Unter dem Namen 
„Laureacum" erjcheint nämlich Lorch als römifche Kolonie, 
und diefe Dauer, eine römifche Örenzmauer, die von Res 
gensburg ganz gerade bis Lorch zog, bildete hier einen Winz- 
fel und lief dann wieder gerade bis Köln hinab, alſo von 
ber Donau bis zum Rhein. Das Volk erzählt fih bie 
Entjtehung dieſes Walles auf feine Weiſe. Der Teufel 
bittet nämlich, jo heißt die Sage, den lieben Gott um ein 
Stüd Land, jo groß, ald er es in einer Nacht mit Mauer 
und Graben umgeben kann. Auf erhaltene Erlaubniß kommt 
er mit feinen Geſellen, alle in Geſtalt von Schweinen, her: 
bei, das Werk auszuführen. Sie arbeiten ſtürmiſch drauf 
Io8, werden aber trotz aller Anjtrengung noch vor Vollen— 
dung vom Tage überrafcht. Da nun der Satan doch nichts 
zu eigen erhält, fo zerftört er wieder Alles auf fchauerliche 
Meile. Und darum nennt nun das Volk dieſe Mauer 
„Teufelsmauer“ und jenen Graben „Schweinsgraben“. 

Wer aber jo lange in Lorch verweilt um alle feine 
Merkwürdigkeiten zu betrachten, bem würde das. thürmereiche 
Gmünd es jchwer übel nehmen, wenn ihm fein Bejuch 
gegönnt würde. Darum jeßen wir jetzt unfere Gedankenreiſe 
fort und ziehen fogleich in. ber ehemaligen Reich sſtadt 
ein, bie fih vom Rechberg aus recht freundlich präfen- 
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tirt. Wir ſchauen und in einzelnen der zehn Kirchen um, 
verweilen länger in ber fchönen Johanniskirche mit 
ihrem ſchlanken Thurme, bem fogenannten Schwindelftein, 
begeben uns dann in bie prächtige Pfarrfirhe zum 
heiligen Kreuz, beren herrlihes Gewölbe auf 22 
Säulen ruht, an und zwifchen welchen 16 Altäre ftehen, 
die und, wie bad ganze majeftätifche Gotteshaus, zum 
Staunen, zur Bewunderung Hinreißen,  bejuchen darauf 
die Taubſtummen- und Blinden-Unterrihtsan: 
ftalt, betrachten nun. das Innere der Stabt und machen 
auch noch einigen unter den zahlreihen Babrifen 
einen Beſuch, Die vorzugsweiſe in Gold und Silber und 
Bronze arbeiten und Waaren aller Art verjenden, und end— 
lich gehen wir über die fteinerne Remsbrücke hinüber, an 
ber Thalmand hinauf und fommen, eine Anzahl Heiner runs 
der Häuschen mit Tebensgroßen bemalten hölzernen Figuren, 
welche die Leidensftationen des Heilandes von feiner Gefan— 
gennehmung bis zu feiner Krenzigung darftellen, mit Inte— 
vefje betrachtend, und Fommen — ſage ih — zulegt in bie 
Wallfahrtskirche zu St. Salvator, die norb- 
weitlih von der Stadt auf dem Galvarienberge 
liegt. Diefe Kirche befteht eigentlich aus zwei übereinander 
in Felfen gehauenen Kapellen, in deren einer das alte, viel- 
befuchte, wunberthätige Mutterguttesbild fich befindet. Der 
Hügel felbft gewährt eine jchöne Ausficht auf die Stadt 
und ihre Umgebung. Wenn wir dieß Alles und genau be- 
fehen haben, fo verkehren wir auch noch mit ben heiteren 
Inſaßen Gmünds, deren frijcher, froher Sinn, deren unver: 
wüftliche Lebensluft durch unferes Juſtinus Kernerd Gedicht: 
18* 
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„Der Geiger zu Gmünd“ verewigt ift, der nicht mit Uns 
recht fingt: 


Immer wird zu Gmünd empfangen 
Liebreich jedes Geigerlein, 
Kommt es noch fo arm gegangen — 
Und es muß getanzet fein. 


Drum Hört man auch geigen, fingen, 
Tanzen dort ohn’ Unterlaß, 
Und wenn alle Saiten fpringen, 
Klingt's noch mit dem leeren Glas. 


Und wenn bald ringsum verhallen 
Becherflingen, Tanz und Gang, 
Wird zu Gmünd noch immer fchallen 
Selbft aus Trümmern Inft’ger Klang. 


Und warum jollten fie fich nicht freuen, die Leute in 
Gmünd? Leitet man ja den Namen ihrer Stadt von gau- 
dia mundi (Freuden der Welt) ab! Und diefen Namen bat 
fie nicht erft feit geftern; denn Gmünd iſt eine gar alte 
Stabt, und die Herren von Rechberg jollen ihr dieſen latei— 
nischen Namen geſchöpft haben, weil fie bier beſonders bie 
Freuden der Jagd genoßen. Ja, eine Schenfungsurkunde 
Karls des Großen erwähnt einer „Gamundia“ im Herzog: 
thum Alemannien. Doch wollen wir und nicht in ihre Ge— 
jchichte verlieren, obgleih fie von großem Intereſſe ift. 
Württembergiſch wurde Gmünd vor einem halben Jahr: 
hundert mit noch vielen andern Neichsjtädten des Landes. 

Wenn wir nun die fröhliche Gamundia verlafien, fo 
wünfchen wir ihr, daß fie der liebe Gott immer bei frohem, 
beiterem Muth erhalten und alle Katalitäten, die fie im 
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Laufe der Zeiten durchzumachen hatte, fürberhin gnädiglich 
von ihr abwenden möge. 


* * 
* 


Sollte ih auch noch vom nicht weit entfernten 
„Wäſchenſchlößlein“, das von einem feiner DBefiger, 
Konrad Wäſcher, den Namen befam, und das noch 
das einzige übriggebliebene Andenken an bad Hohenftaufen- 
geichlecht in Schwaben ift, dieſes und jenes erzählen? — 
Es mag an dem Gefagten genügen! Haben wir Doc ber 
ernften Gedanken jo viele heute durch unfere Seelen ziehen 
laſſen! Wir ſchließen deßhalb die Wanderung durch ben 
Welzheimer Wald mit dem Wunfche, einen bleibenden 
Segen aus ihr gezogen zu haben. Möge, was bleibt im 
Vergehen, immerdar fefleln die Herzen! 


Der SHohenftaufen. 


— 


Hohenftaufen, vor ſechs bis fieben Jahrhunderten vom 
glänzendften Kaifergefchlecht bewohnt; Hohenftaufen, bu Wiege 
der größten Gewalthaber Deutfchlands; Hohenftaufen, du 
Lieblingsaufenthalt des unfterblichen Barbaroffa; Hohen 
ftaufen, einftmald® Sammelplag überfchwenglicher Pracht und 
blendender Herrlichkeit: ach wie ift beine Größe und Schöne 
zerfallen! Wie graufam hat dich die rohe Gewalt doch ver> 
wüftet! Wie furchtbar liegt deine Burg, die einft jo ftolz 
aufgethürmte, heute zertrümmert! Wie traurig und öde blidit 
du hinein in das beutjche Land! Ach, zum Grabeshügel bift 
du geworden und all bein Glanz und all deine Wunder 
und all deine Majeftät umjchließt jetzt — der Sarg! „Ad 
in Staub ift hingeſunken Hohenftaufens Herrlichkeit!" Wo 
jonft die Fürften Deutjchlands vor dem Glanze der Kaifer- 
frone voll Demuth fich beugten, und gierig nur einen Strahl 
diefer Sonne einfogen; wohin fonft das ganze Europa mit 
tieffter Verehrung blidte: da — weidet jest eine Fleine 
Schafheerde und bei derjelben fpielt ein Knabe mit Steinen 
von Trümmerreften der einftigen Feſte. Welch ein fchneis 
dender Gegenſatz zwifchen dem Einft und dem Set! 

Wandern wir dem faiferlihen Berge zu! 
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Das geſchaͤftige, fabrikreiche Göppingen mit ſeinen 
geraden, ſchönen Straßen laſſen wir nicht ohne einen kurzen 
Anblick. Es liegt in Gärten und fruchtbarem Gelände; 
das Thal, in deſſen Schooße es heimiſch ſich birgt, iſt weit 
geöffnet und lachend; die Fils, ein raſches und breites Alp⸗ 
flüßchen belebt mit ihrem Schlangenlaufe die Gegend. Die 
Bewohner der Stadt gehören zum größten Theil ber ge— 
werbtreibenden Klaſſe an; die Tuch- und Zeugmweberei, bie 
Gerberei ynd Drechslerei blühten ſchon im vorigen. Jahr⸗ 
hundert, und heute noch werben biefe Zweige der Inbuftrie 
mit Nachdrud betrieben, obgleich die fabrifmäßige Bearbei— 
tung der Tücher, Baummollftoffe ze. den Meiftern feinen ge⸗ 
singen Schlag verjegte. Auch ſonſtige Gewerbe bringen 
Leben ins. fchmude Städtchen, das wohl zu ben fchönften 
im Lande gehört.  Diefe - Schönheit verbankt Göppingen 
einem großen Brande,. der ed im Jahr 1782, im Auguft, 
binnen 8 bis 10 Stunden ganz in Aſche Tegte; denn nur 
das Schloß, die Kirchen, einige Fruchtfäften und einzelne un 
bebeutendere Häufer an der Ringmauer wurden gerettet... Es 
brannten damals von ben 534 öffentlichen und Privatge: 
bäuden 496 ab. Das Feuer felbit‘ entftand. burch eimen 
Blitzſtrahl. Durch dieſe Verheerung war dad Unglüd uns 
beichreiblih groß. und der Sammer namenlos geworben. 
Aber der eben fo großartigen, als allfeitigen Unterftüßung 
und der umfichtigen, unverdrofjenen Thätigkeit der Beamten 
gelang es, Göppingen in feiner jetzigen ®eftalt wieder auf- 
zubauen und bie letzten Jahrzehnte hoben es zu einer vor— 
ber nie gefannten Blüthe empor; feine meiften Schweitern 
hat es an Gewerbfleiß überflügelt. 
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Allein diefe Feuersnoth war nicht die einzige, welche 
bie Stabt zu Grunde richtete, Schon im Jahr 1425 war 
fie von ben. Flammen verzehrt worden. 

Bor dem obern Thor, jenfeits ber Fils, Hat Göppin- 
gen auch einen Sauerbrunnen, der dort aud dem Berge her- 
vorquillt und fehr angenehm zu trinken if. Wenn aud bie 
ehemalige Babanftalt, die mit biefem Brunnen verbunden 
war, nicht mehr ſehr bejucht und theilweife zu andern 
Zweden benützt ijt, fo bat fie Doch eine ſchöne ‚Lage und 
von ihrem Garten aus eröffnet fich eine reizende Ausficht 
über die Umgegend mit dem Staufen, Stuifen und Red- 
berg. | 

Aber es ift Zeit, daß wir die Stabt verlaffen, um un 
ferem Ziele näher zu kommen. Unſer Weg führt zumächit 
eine halbe Stunde lang zwifchen fruchtbaren Feldern Hin, 
dann durch weniger üppiges Land und endlich ind jogenannte 
Oberholz, einen großen Wald, der freundlich Die Hitze 
mildert und durch feinen Schatten den Gang erleichtert. 

Mährend dieſes Ganges noch etwas vom Sauerbrumnen! 
Herzog Ehriftoph Holte fih bei und von ihm volle Ge⸗ 
fundheit; nicht lange Jahre vorher bejuchte ihn auch fein 
Ahn, Eberhard der Gütige. NAILS fait 60 jähriger 
Fürft begab er fih auch in das Göppinger Bab und ber 
diente fich deſſen wohl und munter. Allein. es fam nur zu 
bald anderd. Das erzählt und der Dichter &. Schwab 
folgendermaßen: 
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Ah Graf, ihre feid fo bleich und Franf, 
Euch kann der kühle Felfentrant, 

Aus unferm Duell nicht Heilen! 

Nehmt Abfchied eu von Berg und Flur 
Und denkt an eure Seele nur, 

Sie will von binnen eilen! 


Der Arzt mit traurigem Geficht 
Zum güt’gen Eberhard es fpricht; 
Mit Lächeln der es höret: 

„Dich Lob’ ich, daß du ehrlich biſt; 
Doch hat mid) noch zu diefer Frift 
Die Warnung nicht verftöret.“ 


„„O ſchmäht nicht, Herr, die treue Kunſt!““ 
„Nicht ſchmäh' ich, doch des Himmels Gunft 
Gab mir ein befi’res Zeichen. 

Wohl fertig bin ich längft zu geh'n, 

Doc eh' zwei Dinge find gefcheh'n, 

Darf ih noch nicht erbleichen !“ 


„Du fiehft mich an und glanbft mir nicht, 
So höre, was des Herrn Geſicht 

Im Traume mir verheißen ; 

Mir fol, eh’ Läßt das blühn'de Weib, 
Die Nachbarin, den jungen Leib, 

Das Lebensband nicht reißen!“ 


Der Arzt blidt aus dem Fenfter bang, 
Es ruht die Straße breit und lang, 
In öder Mittagsftunde; 

Nur aus dem ftillen Nachbarhaus 

Ein grauer Priefter wanft heraus, 
Und fleht mit leifem Munde! 
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Der Graf ermannet fich und ſpricht: 
BVerbergt mir frommer Bater nicht, 
Wem habt ihr zugefprochen ? 

Da ruft ihm zu der ernfte Greis: 
Es hat ein jung und blühend Reis 
Der Gärtner abgebrochen! 


Und mit dem heil’gen Saframent, 

Und mit dem Docht, der zagend brennt, 
Wankt fo der Alte weiter: 

Doch ob der Arzt auch ſeufzt und ſchweigt, 
Und fein betrübtes Antlig neigt, 
Des Grafen Blick iſt heiter! 


„Sa zarte Blumen: welten balb ! 

Die Bäume fteh’n und werben alt, 
Drum bleib ich ungeftorben! 
Mein zweiter Traum mir treu verfpricht, 
Daß meiner Hütte Bau nicht: bricht, 

Eh' daß ein Baum verborben !“ 


„Siehft du dort in.des Hofes Raum 
Den fchlanten, mächt'gen Eichenbaum ? 
Er grünt vom Fuß zum Gipfel. 

Das ift der zweite fih're Sprudy; 
Ihr legt mich nicht in’s Leichentuch, 
Eh’ denn verborrt fein Wipfel.“ 


Und fieh', der Sonne Schein: vergeht, . 
- Und. fieh’, die ftile Windsbraut weht: 
Am Himmel zürnt das Wetter; 

Der erfte Strahl der niederfährt,. 

Der hat ven Eichenftamm- verfehrt, 
Verſengt ihm- alle Blätter. 
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Der Grafıhebt fi von feinem Gig; 
Er glaubt dem Donner und dem Blitz, 
ze Er hört des Herren Stimme. 
‚ „Sch komme bald, ich bin bereit, 
Laß nur zur Beichte, Herr, mir Zeit, 
Nicht ford’re mid) im Grimme!“ 


Hin wanft er, wo der Duell fih rührt, 
Dom Briefter und vom Arzt geführt, 
Zu beiten und zu laufchen. 

Er fchlummert ein beim Sprudel Hell, 
Erwachend hört er dann den Duell 
Des ew'gen Lebens raufchen. 


Mas auh an diefer Sache Wahres fein mag: ber 
gütige Eberhard ſtarb fchnel in Göppingen am 16. Mai 
1417. Der Tod ereilte ihn in der freundlichen Stadt. 


Mir find mährend umjerer Unterhaltung . in den 
dichten Tannenwald bineingefommen! Die Bergftraße fteigt 
immer höher. Die Bäume werden immer dichter. Nur jelten 
lafjen ſie links die Senkung ins ebenere Land, rechts bie 
Thalzungen ahnen, die diefen Vorſprung von ber Alpfette 
trennen. Das Nadelholz meicht eheftens dem Laubwald. 
Dort winkt ein Erlenwäldchen. Immer. Tauter. erfchallen 
bie Lieter der Sänger. Bald mwirb es heller. um. und. Die 
Ausficht ift aber noch jehr beſchränkt. Links zeigt fich ein 
tiefes, meift mit Bäumen bepflanztes Wiefeuthal und unten 
bemerft man etlihe Häufer: den Weiler Hohrein. Bor 
und liegt der Staufen Wir ftehen jet ſchon auf einem 
hoben Bergrüden, am Fuße des Kegeld, ber fich über jenem 
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Dorfe — es heißt auch, Hohenjtanfen — erhebt. Nur 
wenige Häufer fallen von bdiefem und ins Gefiht. Ein 
Hügel am Dorfe, jübmweftlih vom DBergfegel, weist feine 
zerflüfteten Dolomitfelfen, die in ber Ferne einer großartigen 
Bergruine gleichen.  Diejer Punkt ift die Spielburg, 
Dort ſtand, als der Boden noch flacher war, eine Armbruft- 
bütte der Herren von Kaiferfchloffe; dort jollen fie ihre 
Noffe getummelt, dort fol aud au ſchönen Sommerabenden 
die Raiferfamilie fih vereinigt und an ber vortrefflichen 
Ausficht ihre Luft genoffen Haben. Hören wir A. Knapp’s 
Gedicht: 


Die Spielburg. 


Mer zum Hohenftaufen reifet und nun auf der Höhe flieht, 
Wo der Geift der alten- Kaiſer ncch in Morgenlüften weht: 


Dunkle Wälder, Bergeskeiten, Städte, Thäler, Burg und Au 
Sieht Er prachtvoll ausgegoflen unterm weiten Himmelsblau. 


Herrlih wird es ihn durchfchauern, daß in foldem Strahlenrund 
Deutſchlands höchfte Kaiferzinne als der gold'ne Leuchter fund. 


Aber ange ſchon erlofchen ift der wunderbare Glanz, 
Lange ſchon von dieſen Felſen abgeftreift der Mauerkranz. 


Liebend forſch' ich, wo der Jüngling tummelte fein fſlinkes Roß? 
Wo den Falken er gelaſſen auf den ſchnellen Reiher los? 


Und der Führer deutet läßig auf die Heide blumenleer; 
Südlich drunten ſtarren alte Felſenkuppen dran umher. 


Dort einſt war die Armbruſthütte, wo die Jünglinge turniert, 
Darum auch die graue Heide noch der Name „Spielburg“ ziert. 
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Graue Heide, fei gegrüßet! fei gegrüßet, Konrabin! 
D wie leife fchwebt dein Name ob den Genzianen hin! 


Deine Holden Iugendfpiele, deiner Blüthe kurzer Traum, 
Ach, fie wehen mit den Lüftchen noch um dieſen Felfenfaum ! 


Sa, nur als ein armer Fremdling kameſt du hieher zum Schenk; 
Und er ließ das Kindlein fpielen, deiner Väter eingebenf. 


Hier auf weiße Pferdchen fteigft du, galoppireft froh daher, 
Schwingft fo zierlich und beweglich ſchon im Händchen deinen Speer. 


Nimmft den Falfen nun aufs Fäuftchen, fchau, das Rebhuhn ift 
entflohn! 
Aber in den raſchen Fängen bringet dir's der Falke ſchon! 


Ach, dein Pferdchen magſt du tummeln, ſchwingen magſt du deinen 
Speer, 
Aber deiner Stimme folgen Deutſchlands Fahnen nimmermehr! 


Ja den Falfen magft du tagen, ftreicheln ihm das weiche Haupt; 
Weißeſt nicht, du armer Knabe, wer ven Adler dir geraubt! 


Auf der Heide magft du hüpfen, aber Südlands Zauberlicht 
Schimmert dir auf Feiner Krone, lächelt deinem Auge nicht ! 

Wir find durch das Gedicht in die Gefchichte hinein 
verfeßt worden. Sehen wir und aber noch ein wenig von 
unferem Standpunkte aus um. Die Etille der Umgebungen, 
bie Höhe, die bereits erreicht ift, die bingeftreuten Häuſer, 
die Geſtalt der Bergſpitze, die verlaſſen und traurig hinunter— 
blickt: Alles: macht einen ganz eigenthümlichen Eindruck. — 
Doch es zieht und mächtig hinauf und mir fommen auf 
der fchönen Straße, in das Dorf Hohenſtaufen. No 
etlihe Schritte vorwärts und erreicht ift das erfte Ziel un— 
ſeres Marſches: das Dorf nimmt und auf! 
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In alten Urkunden wird dieſes Dorf ber „Markt 
Staufen” genannt. Es ift terraffenfürmig an den Berg 
bingebaut. Seine Lage ift angenehm. Die Bewohner find 
arm, aber gejund und zufrieden. Die Herrliche Luft bier 
oben läßt viele zu hohem Alter gelangen. An den Häufern 
bemerkt man feinen großen Luxus. MHın fo intereffanter - ift 
die alte, Heine und unfcheinbare St. Jakob geweihte Kirche, 
die jo fehnlich ihrer Erhaltung entgegen harrt. Sie fteht 
am Fuße des Bergfegeld. Es wird ihr ein Alter von über 
700 Sabre zugefchrieben.. Ihr Thurm war ehedem ihre 
einzige Zierde; vor mehr ald 130 Jahren wurde berfelbe 
jedoch, weil er Gewitter herbeiziehe, wohl um 40’ niedriger, 
die Kirche fjelbft aber um 30’ Tänger gemadt. Sie fteht 
2098 mwürttb. Fuß über dem Meere. | 

Die Hauptmerkwürdigfeit diejes Heinen Gotteshaufes 
fuchen wir innerhalb desfelben. Dort an ber Wand neben 
der Kanzel find Spuren einer zugemauerten Thüre. Durch 
fie fol, nach der Sage, Kaifer Friedrich J. von feiner 
Burg herab in dieſes Kirchlein getreten fein, wenn er oben 
Hof gehalten. Diefe Stelle wird geziert burch das, Teiber 
faft unfenntlihe Bild des Kaiſers, das 1723 erſtmals ge- 
malt, 4814 aber durch Künftlerhand bedeutend verbefjert 
wurde. Ueber dem Haupte bed Bildes bemerkt man nod 
einzelne Wörter von ber ehemaligen Infchrift, die einzig 
ſchön alfo lautet: 
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„Hic transibat Caesar.*) 
Der großmüthigft Kaifer wohl befannt, 
Fridericus Barbarossa genannt, 
Das demüthig edel deutſche Blut, 
übt ganz und gar feinen Mebermuth, 
auf diefem Berg hat Hof gehalten, 
wie vor und nad) ihm die Alten; 
zu Buß in diefe Kirch ift gangen, 
ohn allen Pracht, ohn Stolz und Prangen, 
durch diefe Thür, wie ich bericht, 
ift wahrlich wahr und fein Gedicht. 
Regiert von A, D. 1152—1190. 
Amor bonorum, terror malorum.‘“**) 


Unfer Dichter, der und während unſres Ganges er- 
quickte, möge jest auch im Kirchlein, unjer Geleitsmann fein, 
indem wir feine Strophen leſen über Barbaroſſa's 


Kirchenthüre. 


Wißt ihr nimmermehr zu finden jenen alten, lieben Pfad, 
Den die Andacht Barbaroſſa's Morgens, Abends einſt betrat? 


Nein! der alte Kaifer trägt nun feiner Eeele tiefes Glühn 
Nimmer in das Kirchlein nieder, fondern durch die Himmel Hin. 


Und da drunten ift vermauert lange Jahre fchon das Thor, 
Wo der alte Schwabenfaifer eingieng in bas ftille Chor. 


Alle feine Hochgedanken für des Reiches Herrlichkeit : 
Giengen mit ihm durch die" Pforte, dem Allmächtigen geweiht, 


Alle Majeftätsgefühle, die er hegte für fein Land, 
Legt er auf die Stufen nieder, drauf fein Buß vor Ehrifto fland. 


*) Durch diefe Thüre gieng der Kaifer. 
“*) Die Liebe der Guten, der Schreden der Böfen. 
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Alle feine Schlachtenfeile, jedes hohe, füße Lieb 
Warf er hin auf jene Steine, drauf er betend. hingefniet. — 


Wo er fonft hindurch gefchritten, hebt nun ein Gemälde ſich 
Das den Kaiferfürften zeiget, wohlbewehrt und feierlich. 


Deutet nicht das bleiche Bildniß noch auf vechte Geltenart, 
Augen, blau und feurigfhimmernd, und der reiche, blonde Bart ? 


„Hier hindurch gieng einft der Kaifer,“ fteht zu leſen an ver Wand, 
Und drei Löwen fteh’n zur Rechten und ein Aar zur linfen Hand. 


„Aller Guten Liebling, aller Böfen Schreckniß.“ — Freunde feht, 
Solcher Titel eines Kaifers zeugt von ächter Majeftät! 


Und fo fiehet er im Kirchlein als das ält’fte Beichtfind dort; 
Buß’ und Geiftestaufe predigt noch fein Bildniß ohne Wort. , 


Möchten doch die Freunde des Alterthums, die fich’8 
zur Aufgabe jeßen, dieſes Kirchlein zu erhalten, ihr Ziel 
erreichen! Zwar ift in neuerer Zeit Mand;es zur Wieder: 
beritellung des Kirchleins geſchehen, allein fie jeheint Doch nicht 
jo ſchnell vorichreiten zu wollen, ald es wünſchenswerth 
wäre; ift doch erſt der Dachgiebel auf der Weſtſeite der 
Kaijerkapelle neu aufgeführt! In der Mitte dieſes Giebels 
befindet fich der Reichsadler, die Flügel ſchwingend, als ob 
er ſich himmelwärts heben wollte. Um ihn herum find bie 
Namen von fieben Mitgliedern aus dem großen Kaiferge- 
ſchlechte angebracht, nämlich Konrad II., Friedrich I 
Heinrich VL, Philipp von Schwaben, Friedrich IL, Kon— 
rad IV, und Konradin. Dem Adler zur Rechten erblict 
man das Hohenftaufenfhe Wappen: die drei Leoparden. 
Oberhalb des Adlers befinden fich die Wappen ber ehema— 
figen fieben deutſchen Kurfürftenthümer: Bayern (eigentlich 
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Böhmen), Brandenburg, Köln, Mainz, Trier, Pfalz, Sach—⸗ 
fen, unterhalb. desjelben das des ehemaligen Königreichs 
Jeruſalem. Nördlich von diefem zeigen ſich die Wappen 
son Burgund, dem Elſaß, von Lothringen, Brabant, Holland, 
Dänemark und Polen, füdlich jene von Savoyen, Mailand, 
Venedig, Genua, Toskana, Sarbinen und Neapel, ſämmtlich 
Länder oder Provinzen, welche theild Beſtandtheile des ehe— 
maligen : deutjchen Reichs bildeten, theils in Lehen und 
Abhängigkeitsverhältniffen zu demſelben ftanden, theild Be— 
ſttzthum der Hohbenftaufen waren. Und diefe Namen und 
‚Wappen, wecken fie nicht ein ganz eigenthümliches Gefühl 
in unferer Bruſt?ü — 

Aber wie ſchauerlich ſieht es im Innern des Kirchleins 


aus! Nichts als Zerſtörung! Alles liegt in Unordnung 


bunt über und durcheinauder. Gebälke, Steine und Schutt 
bedecken den Boden; die Emporkirche befindet ſich in einem 
trautigen Zuſtande; die Kanzel iſt dem Einſturze nahe; der 
Altar: iſt jedes Schmuckes entkleidet. Das bekanute Bild— 
niß Barbaroſſa's iſt faſt zur Unkenntlichkeit entſtellt, und 
die Uber demſelben angebrachten Verſe, die wir vorhin an—⸗ 
führten, find nur noch in einzelnen Wörtern vorhauden. 
Das Gefühl der Trauer, der bitterjten Wehmuth übermannt 
den: Baterlandöfreund bei ſolchem Anblick. Wenn der: alte 
'Barbarofja, der vor 700 Jahren „zu Fuß in dieſe Kirch’ 
iſt gangen“, fie in dieſem graufigen Zuftand erbliden würde, 
‚müßte er nicht ergrimmen über die. Gleichgiftigfeit feiner 
Urenkel, die jo gerne in geopen Worten dieſen Kaiſer als 
‚den Brennpunkt deutſcher Macht und Größe 'preijen? — 
Schreitet, würde er ben heutigen Großſprechern gürnend, zu> 
rufen, jchreitet doch einmal vom Morte zur That! Wenn 
Land u. Leute Württb. III. 19 
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ihr nicht einmal fo Kleines vollbringen und dieſes, mein Got— 
teshaus, darin ich gekniet und gebetet, feinem Zerfalle ent- 
reißen fünnt, mie mag euch dann Großes, ja das Größte 
gelingen? — Fürwahr, diefe donnernde Stimme des ruhm- 
gefrönten Barbaroſſa dringt tief in unſer Herz, und gerne 
fpenden auch wir ein Scherflein für eine heilige Sache. 
Möchte fie, diefe Etimme, in ganz Deutjchland ertünen und 
fein Herz ungerührt, feine Hand ungeöffnet laſſen! 

Und nun vollends den Berg hinauf! Der Pfad jchlän- 
gelt fih am Bergfegel hin. Im einer Biertelftunde Haben 
wir den Gipfel erftiegen, auf dem einſt das alte Kaijerjchloß 
ſtand. In pyramibalifcher Form erhebt er ſich, und 
feine fahlen Seiten erfcheinen wie von Menjchenhänden ges 
glättet und gerundet. Der drei Morgen große Gipfel ift 
ebenfalls kahl. Leider! müffen wir jagen, ganz fahl! Kein 
Meberreft einer Fefte wird mehr gefunden. Doch wir haben 
den Gipfel betreten, den wir fchon fo lange vor unferem 
Auge hatten. Das Reiſeziel iſt erreicht, Wir find vom 
Dorfe an noch 283,5 württb. Fuß emporgeftiegen, jo daß 
wir jet 2381,5 württb. (2100 par.) Fuß über dem Meere 
ſtehen. 

Iſt es möglich, daß hier die mächtigen Kaiſer 
thronten? Iſt doch nur noch ein kleiner Reſt von Mauer: 
wert am äußerſten füdlichen Rande der oberften Bergfläche 
als einziged Ueberbleibjel der Burg vorhanden! Und. diefer 
Meberreft beftebt nicht einmal aus: Quadern, fondern. nur 
aus: wohlverkitteten Bruchfteinen, die nun — man hält. diefe 
Trümmer jegt in Ehren — noch Tange Zeit ihre ſtumme 
—— ev — Denn ' 
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„Wer forfcht nach Staufens Breife, 
Mag zu den Trümmern gehn, 
Dort wird mit Geifterweife 
Ihn ew'ges Lied ummwehn,“ 


Und damit auch unferer Phantafte die fchönften Zauber: 
gebilde ermöglicht werben, ſetzen wir uns einen Augenblid 
und ehren ein in ben Zeiten der Pracht und des Glanzes, 
wie in ben Tagen bes Elends und Jammers; ein kurzes, 
aber getreue8 Gemälde jol vor unjern Augen entſtehen. 
Doch wie follt ich mich dep unterfangen? Sch nehme meine 
Zuflucht abermals zu einem Dichter, zu unferm theuern 
Uhland; dieſer gibt und ein ſolch anfchauliches Bild von 
dem Berge und feiner Umgebung, daß ich feine Worte, 
die er einen beutjchen Freund Konrabind zu dieſem legten 
Sprößling des erlauchten Geſchlechts ſprechen läßt, bier 
einfchalte. Sie lauten: 


„O denf’ an jenen Berg, der hoch umd ſchlank 
Sich auffchwingt, aller fchwäh’fchen Berge fchönfter, 
Und auf dem Föniglichen Gipfel Fühn 

Der Hohenftaufen alte Stammburg trägt! 

Und weit umher, in milder Sonne Glanz, 

Ein grünend fruchtbar Land, gewund’ne Thäler 
Bon Strömen ſchimmernd, heerdenreiche Triften, 
Jagdluſtig Waldgebirg’, und aus der Tiefe 

Des nahen Klofters abendlich Geläuf’, 

Dann fernhin, in den Burgen, in den Stäbten, 
Gefegnetes Gefchlecht, treufefte Männer; 

Die Frauen aber fittig und verfchämt, 

Ja, wie uns Walther fang, den Engeln gleich.“ 


Waͤr's nöthig, noch ein einzig Wörtlein dieſer Schil⸗ 
derung beizufügen? Und doch vermochte dieſes ſchöne 
tl i9 * — 
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Land e3 nicht, dem ritterlichen Jüngling zu feinem jchönen 
Stammfig aus dem verhängnißvollen Süden zurüdzuloden! 

Und wieder kommt: das Spiel der Phantafie, „die 
Burg ſich herrlich zu erbauen.” Sie braucht den Blau hiezu 
nicht erſt aus bürftigen, geitaltenlvjen Trümmern mit Mühe 
zu entziffern; fie macht ſich Plan und Riß und baut fich 
Schloß und Burg aus felbfteigener Kraft. Das gibt ein 
fühn uud ſtolz Gebäu! 

Alfo: der Berg ſteht jo vor unſern Augen, wie er 
vor achthundert Jahren oder früher noch ift dageftanden — 
öde und unüberbaut. un jteigt aus der benachbarten 
Tiefe im 11. Jahrhundert — etwa um 1070 — ein ſchwä— 
bijcher Edler, Friedrich von Büren, Friedrichs Sohn, empor 
zur luftigen Höhe und baut fich bier auf dem Stoiphe, 
d. i. Staufen, jein hohes Haus. Er nennt fi ſofort 
von Staufen. Ein treuer Anhänger Kaifer Heinrichs IV., 
macht diefer ihn 1080 zum Herzog von Schwaben 
und gibt ihm feine Tochter Agnes zur Gemahlin. Und 
fiehe da, er wird der Ahnherr des Hoheuſtaufiſchen Geſchlechts. 
Sehsmal ſaß während 117 Jahren die deutjche Kaifer- 
frone auf dem Haupte feiner, Nachkommen; das Haupt bes 
fiebenten fiel vom Rumpf, als feine SZünglingshand nach 
jener Kıone greifen, fich feines Erbes auch bemächtigen wollte. - 
Mit ihm erlofh 1269 das Geſchlecht. Sn jenen 4117 
Sahren jehen wir die Burg ſich allınälig ausdehnen und 
eritarken. | 

Der erite Hohenftaufe, der. bie deutſche Kaiſerkrone 
trug, Konrad III., wahrt ihren Befig gegen die Mönche 
von St. Denyd. Er will feine Stammburg von feinem 
Klofter, am wenigiten von einem auswärtigen, abhängig 
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Bäter hoch in Ehren; das läßt fih ſchon aus jener In- 
Schrift fchliegen, die einit im Kirchlein drunten ſtand. Auch 
jener Abſatz bort, eine etwas vertiefte Fläche, würde, könnt' 
er fprechen, Zeugniß bievon ablegen. Dort fol der große 
Kaifer manchen. jchönen Frühlingsabend verbracht, von dort 
aus ſoll der Fußſteig in das Kirchlein ihn hinabgeführt, 
ja dort foll- ſich die faijerliche Familie gar oft vergnügt 
haben; In jene Tage verjeßt und A. Knapp, in feiner 
Romanze: 


Der Stelfplab. . 
Droben auf dem mächt’gen Kulme, wo er fih gen Oſten Fehrt, 
IR ein Raͤumchen Hohenftaufens noch ein wenig unverfehrt. 


„Stellplatz“ nennen fie die Stätte, kaum noch ſichtbar ausgedämmt, 
Denn jahrhundertlanger Regen hat die Erde fortgeſchwemmt. 


Dort anf jenem hellen Borfprung, vom Naturfpiel hingefchanzt, 
Haben einft die Stanfentöchter ihren Reigen frifch getanzt; 


Dort, warn fih der Mai aus Wolfen goldbefhimmert niederließ, 
Schwangen fie fih in den Wonnen. bie der Schöpfer wehen hieß. 


Staufen ift die fhönfte Höhe, die ein Lorbeerkranz umlaubt; 
O wie glänzten jene Roſen lieblich auf dem Lorbeerhaupt! 


Ad die Blumen find verblühet, wie das Gras im Abenpblid, 
Und. tie Tänze find getanzet, und fie fehren nicht zurück, 


Alles ift gleich einer Sonne, die im Meere längft verſank, — 
Gleich dem Segler, der vor Jahren in der wilden Fluth ertrank, 


Aber wo die Jungfraun führten mit den Schweſtern ihren Reih'n, 
Ruhet doch noch leiſeleuchtend heiliger Erinn'rung Schein. — 
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Hier auch fand der alte Friedrich, wann er von dem Kirchenthor 
Drunten nad; dem Abendfegen in die Höhe flieg empor. 


Hier mit feiernden Gedanken ftand ber hohe Kaifergreis, 
Und im Abendwinde flogen feine Loden filberweiß. 


Oſtwaͤrts blickte dann fein Auge, drang, dem frohen Aoler gleich, 
Weithin über Berg’ und Wälder in fein liebes deutfches Reich, 


Dftwärts, oſtwärts gieng es weiter über Ström’ und Meere fort; 
Dorthin wo du einft gewandelt, menfchgeworb’nes Gotteswort ! 


Dftwärts fpannt er dann die Segel, glühend von Begeifterung, 
Und die alten Kaiferadern ſchlugen alle wieder jung. 


Warum fol denn der Kaiſer oftwärts bliden? Das 
weist bie Gejchichte nah. Hören wir es in aller Kürze! 
Es war nach langen Kriegen Frieden im Neiche, mit ber 
Kirche und in Stalien, das dem Kaiſer jo viel zu jchaffen 
und.zu forgen machte. Ungeftört jchaltete und waltete Bars 
barofja in feinen Landen. Im Sabr 1164 hielt er einen 
Neichätag in Mainz, ein Reichsfeſt, wie es Deutſchland 
jeit Menſchengedenken nicht gejehen hatte. Fremde aus 
allen damals bekannten Ländern fanden fich ein, die Größe 
und den Reichthum des Kaifer8 zu bewundern. Es war 
da eine Pracht vereinigt, die kaum zu bejchreiben ift. Wel- 
cher Herrfcher konnte ſich Damals dem Kaifer, welch ein Reich 
fi dem deutschen vergleihen? Zwei jahre jpäter ver- 
mäblte er feinen Sohn Heinrich mit der Prinzeffin Con— 
ftantia von Eicilien, eine Heirath, die das Hohen— 
ftaufenhaus dem Untergang zuführte. 

Mitten in dieſes Glück hinein gellte vom Morgenlande 
ber wieder ein. Schrei, Jeruſalem fei abermals in ben Hän— 
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ben der Ungläubigen. Der Papſt erließ-cinen Aufruf zu 
einem Kreuzzuge, bem dritten. Barbarofja ſtellte fi an bie 
Spite des Kreuzheers. Mit 150000 Männern, mwohlbes 
wehrt und fiegesfreudig, zog der Kaifer oſtwärts, immer 
oſtwärts. Meberall Sieg! Schon war man in Syrien eins 
gedrungen. Aber bier hieß es für den großen Kaiſer: bis 
bieher und nicht weiter! Im Fluſſe Selepp — ob beim 
Baden, ob beim Hebergang über den Fluß it unficher — 
verlor er fein Leben. Aller Rettungsverſuche ungeachtet 
bauchte er jeinen edlen Geiſt aus im Jahr 1190, nachdem 
er 70 Jahr alt geworden war. Im Tyrus ruht ſein Leich— 
nam. Und diefe Schredensbotichaft in das chriftliche Eu— 
zopa hinein! Und das Elend, das nun über die Armee 
hereinbrah! Nur 7000 Mann erreichten ihre Heimath 
wieder. Celbit der Eohn des Kaiferd ftarb vor ram, 
Und das deutſche Volt — e8 konnte, es wollte nicht glauben, 
dag fein Kaijer todt ſei. Heute nocd weiß die Sage bievon 
zu erzählen, wir brauchen uns nur an den Kyffhäuſer zu 
erinnern. Rückert befingt diefe Cage alfo: 


„Der alte Barbarofla, 
Der Kaifer Frieberich, 
Im unterird'ſchen Schlofie 
Hält er verzaubert fidh. 


Er ift niemals geftorben, 
Er lebt darin noch jetzt, 

Er hat im Schloß verborgen 
Zum Schlaf fi hingeſetzt. 


Er hat hinabgenommen, 

Des Reiches Herrlichkeit, 
Und wird einft wiederfommen 
Mit ihr zu feiner Seit. 
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Der Stuhl ift elfenbeinern, 

Darauf der Kaifer figt; 

Der Tiſch ift marmelfteinern, 
Darauf fein Haupt er ſtützt. 


Sein Bart ift nicht von Slahfe, 
Er ift von Feuersgluth, 

Iſt durch den Tiſch gewachfen, 
Darauf fein Kinn ausruht. 


Er nickt als wie im Traume, 
Sein Aug’ halb offen zwinft, 
Und je nah langem Raume 
Er einem Knaben winft. 


Er Sprit im Schlaf zum Knaben: 
„Geh' hin vor's Schloß, o Zwerg. 
Und fieh, ob noch die Raben 
Herfliegen um den Berg. 


Und wenn die alten Raben 

Noch fliegen immerbdar, 

So muß ih auch noch fhlafen 
. Berzaubert hundert Jahr..“ 


Aber wir geben vom gropen Schwäbischen Kaifergejchlecht 
nur Andeutungen und verweijen, will man Genaueres von 
ihm erfahren, auf die Geſchichte. 

Als König Philipp, Barbaroſſa's jüngfter Sohn, der 
feinem Bruder Heinrih VI. auf dem Kaiferthron gefolgt 
war, bei Bamberg durh Otto von Wittelsbach 1208 er 
Ihlagen mwurbe, floh feine Gemahlin, die griechiiche Kaifer- 
tochter Zrene, auf die Stammburg ihres Gatten, mo 
fie an einer Geburt am 28. Auguft 1208 ſtarb. Acht— 
Tage vor ihrem Tode ftellte fie zum Seelenheil ihres von ») 
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ichredlichen Tod übereilten Gemahls dem Klofter Adels 
berg noch einen Scenfungsbrief aus, im dem ſie fi 
Maria nennt, und der mit dem Morten beginnt: „Die 
Gerichte Gottes find unerforfchlich." Ihr Leichnam ward 
im nahen Klojter Lorch beigejegt. Dieſe vielgeprüfte, jchmerzens 
reihe Mutter, „deren Haupt zwei Diademe fchmüdten, das 
bed fernen Oſtens und des Weſtens“, wurte von den Minne- 
jängern jchon verewigt; eine „milde Rofe, eine Tanbe fonber 
Galle" nannte fie Herr Walther von ber Vogelweide. 
Aber auch der jüngern Dichter einer griff zur Harfe, um 
ihr freundlich Angebenfen bei der Nachwelt aufzufrifchen. 
Er fingt: 


Frühe ftarb die Liebe deiner Jugend, 

Ahuteſt nicht, des Batten*) Haupt das bleiche, 
Das mit Thränen du geweiht, dem Grabe 
Noch entzogen, und bie Königsfrone 

Ihm von Frevlerhänden abgerifien, 

Seinen legten Schlaf geftört zu fehen. 

Alles um dich her, was dit geliebet, 

Was dich ehrte, fank in blut'ge Afche. 

Du allein im graufen Sturmgetofe 

Standeſt noch, du dornenlofe Roſe! — 


Dort im Rofenduft des Sonnenabfchiebe 

Hebt der alte Kaiferberg fo trauernd 

Seine fahle Stirn! Dir ward er Heimath. — — 
Dort erblichft du, Hohe Fürftin! — Damals 
Scholl dein Sterben weit umher, und taufend 
Liebesthränen floßen dir; die Sänger | 


*) König Roger ven Sicilien, ihr erfter Gatte. 
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Knüpften Rofen, Lilien und Cypreſſen 

Mit der weichften Töne Band zufammen, 

Zu beflagen dich und deiner Sonne 

Niedergang zu fingen; füße Wehmuth 

Breitete durch Länder Hin die Arme 

Nach ver Lieblichen. — Aud Tier mag ehmals, 
Mo mein Aug’ hinüberfpäht, fo mandyer 
Ausgerufen haben: Tehre wieder, 

Schöne Friedensrofe, du des goldnen 

Morgens Sprößling! — Aber heute? Dein gedenket 
Niemand mehr! Nur ich gevenfe Deiner, 

Sehe Di auf mattbeglängtem Thurme 

Fern erblafien, fehe deine Frauen 

Um Dich hergefniet, — in Priefterhänden 
Ehrifti Schmerzensbild vor dir; du ſinkeſt! — 


Und es nannte glaubig ſich Irene 
Hohenftaufens, da fie ftarb: „Maria“, 

Eine thränenreihe Schmerzensmutter; — 
Denn ein Schwert war burd ihr Herz abrungen. 
Alles, was mit Freude fie gefrönet, 

Aller Frühling ihres Furzen Lebens 

Lag erlofhen. Da, zu Chriſti Kreuze 
Hingebeugt, das todte Kind am Bufen, 

Des Gemahls beraubt, des blinden Vaters 
Eingedenf, von aller Welt verlaflen, 

Dachte fie der @inzigen, ver Alles 

Bittrer noch geſcheh'n: — Maria! Mutter ! 
Dir, du Urbild aller Schmerzensmütter 

Dir vergleich ih mich! „Denn unerforfhlich 
Sind des Herrn Gerichte!“ — Solche Worte 
Lieb die Königin in fliler Demuth 
Niederfchreiben und zum Klofter fenden, 

Dem fie milde Gaben reich geftiftet, 

Wie fie für Gefang’ne fonft gebeten 
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Und der Armen Thränen oft geftillet. 
Lieblich biickt ihr Bild in Lorchs Kapelle, 
Redet ohne Wort: hier fchläft Irene 

Süß und lange nach des Lebens Schwüle ! 
Und wer ſolches anfieht, fpricht im Herzen: 
Nah dem Schwerte, das Maria fühlte, 
Ströme dir der Auferftehung Duelle 

Aus dem Felfen Gottes ewig helle! — 


Verlaſſen wir die vielgeübte Dulderin, um zu bören, 
was fich weiter mit der Kaiferfefte zugetragen. 


Im Jahr 1274 treffen wir den Schenten Walter 
von Limpurg im Beliße der einen Hälfte berjelben, der 
fie wohl ſchon früher an fich gebracht Haben mag, denn 
die legten Kaiſer des Haufes, um fich Freunde zu verjchaffen, 
opferten viel auf. Der lebte Sprößling ded Staufenge- 
Ihlechts, Konradin, fol fogar in feinen Iugendtagen nur 
beſuchsweiſe die Wiege feiner Väter gejehen haben! 

Unter Konradins Vermächtniß findet ſich Hohen: 
ftaufen nicht; es ſcheint demnach von den Teßten Kaifern 
als Reichsburg betrachtet worden zu fein. Kaifer Karl IV. 
verpfändet fie an Eberhard den Greiner, 1347; diefer muß 
fie jedoch bald wieder abtreten, und Erzherzog Albrecht von 
Deftreih wird: — als Tochtermann des Kaiſers — 1366 
Befiger der Burg. Bon dieſem kommt fie 1374 als Pfand 
an bie Herren von Rietheim, dieſe aber treten fie 1376 
wieder an Württemberg ab. Dies Land erfreute fich feines 
Beſitzes über anderthalb Jahrhunderte. 

Aber ein unglüdichwangeres Gewitter z0g fich über 
unferer Burg zufammen, als die Horden anfrührerijcher 
Bauern 1525 ſich lang getragene Laften von Naden jchüt- 
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teln wollten, und ſich deßhalb jengend, verheerend und mor= 
dend auch in diejer. Gegend. zujammen jchaarten, um ftür- 
mend ihr Ziel zu erreichen. Schon hatten fte ruchlos das 
Klofter Lorch, die Nuheftätte der Hobenftaufen, niederge— 
brannt; num follte die „Wiege berjelben von Grund aus 
zerftört werden. Der Ueberfall geſchah bei Nacht; „ein 
großer gewaltiger Hauff“ — 30 bi8 32 Mann! — nahte 
der Burg. Schreden ergriff die Beſatzung. Die Wächter 
des Schloſſes warfen in der Angft die Schlüffel von ber 
Zinne herunter, verbargen ſich ober nahmen nach Furzer 
Gegenwehr, den Hauptmann Michael von NReußenftein an 
ber Spitze, Reißaus. So warb bie ehrwürdige Burg von 
ben zügellojen Bauern eingenommen, ausgeraubt und in 
Brand geitedt. Die ergriffenen Knechte wurden von den 
Zinnen binabgeftürzt. Das geſchah in einer Frühlings- 
nacht. Die ganze. Umgegend des Hohenftaufen ſah man 
da beleuchtet von den Flammen, die feine Burg verſchlan— 
gen, und am Morgen darauf fihauten die fohaurigen 
Mauerreſte derjelben ſchwarz und düſter in die Thäler der 
Rems und Fils hinab. 

Martin Cruſius, der ſo Manches aus alten Zeiten 
berichtet, kam 63 Jahre nach der Zerſtörung des Schloſſes 
auf feiner Luſtwanderung am Fuße der Alp auch bieher. 
„Lieber Gott!" ruft er in feiner Kronif aus, „ſoll eine fo 
große Herrlichkeit der mächtigiten Fürften zu einem fo ſcheuß— 
liben Anblide gediehen fein? Kein Kaijer, kein Fürſt ift 
mehr da; feine Hofleute, Feine Ritter, Feine griechifche Irene, 
feine Herzogin, fein Frauenzimmer: Alles ift verſchwunden 
wie cin Rauch, Alles ift hinweggeflogen wie ein Vogel. 
Ein Bauernſchultheiß bat jetzt die Schlüffel zu dem Thor, 
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welches für Alter faſt wurmſtichig iſt; er mähet das Gras, 
das im Schloßhofe hoch fteht; der Holderbaum wächst ba 
und dort in den Winkeln. Auch mas noch heutiges Tage 
von Mauern übrig ift, wird nach und nad) weniger, 
da die Steine zu andern Gebäuden nah ©öppingen ger 
führt werden. — Wir — Grufius und feine Begleiter — 
waren bei zwei Stunden auf dem Schloß und betrachteten 
Alles fleißig. Da erbarmte uns des wmenjchlichen Elends, 
daher ich auch das Lied gefungen: „„Mag ich Unglüd 
nicht widerſtahn.““ — Der Schultbeiß adert in dem innern 
Hof und ſäet Frucht darauf.” Uebrigens ſah Grufius noch 
beutlih die Haupttheile des Schlofjes: den Mannsthurm, 
bie Bchaufung des „Frauenzimmers“, den Bubenthurm und 
jeine ſieben Fuß die Mauer von Quadern, welche die ganze 
Burg umſchloß. Aber „in allen Teilen des Schlofjes ift 
fein Bildniß, feine Innſchrift, Fein Wappen, feine Farbe 
mehr. Alles ijt durch Heuer, Regen oder böfe Zeiten aus— 
getilgt. Was ein ſchöner Körper war, iſt jet nur ein 
Beingerippe." So jah es im Jahr 1588 aus. Allein 
heute iſt auch dieſes Gerippe verſchwunden; die Herzoge 
von Württemberg haben mit den Veberbleibjeln ihr Echloß 
zu Göppingen gebaut. Jener Mannsthurm aber wurde 
auf einen Bericht vom 25. Mai 1705 abgebrochen; das 
Dorf Hohenftaufen jei ſchon Jange in Sorge, hieß es 
in Diefem Schreiben, „dab ber uff dent. Berg noch allein 
uffrecht jtehen gebliebene Thurm vollends niederfallen vnd 
etwa an Menschen vnd Vieh Schaden bringen. werde,” weil 
er jüngft auf's neue einen großen Riß befommen. Der 
Thurm beitand aus jchönen Quadern. Bon feiner Größe 
zeugt, daß mehrere Fröhner und vier Maurer 10—12 Tage 
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nur mit dem Aufſchlagen bes zum Abbruch erforderlichen 
Gerüſtes bejchäftigt waren. Mag nun den Berg nur noch 
jenes Stüdchen Mauer fehmüden; mag er von ferne einem 
Sarge gleichen; mag rings um ihn Grabesſtille herrſchen: 
des Dichters Auge erblicdt die alte Burg in ihrer vorein- 
ftigen Herrlichkeit, wenn er fingt: | 


Es fteht in ſtiller Dämmerung “ 
Der alte Fels, öd' und beraubt; 
Nachtvogel Freist im trägen Schwung 
Wehklagend um fein moofig Haupt. 


Doch wie ver Mond aus Wolfen bricht, 
Mit ihm der Sterne Flares Heer, 
Umftrömt den Fels ein feltfam Licht, 
Draus bilden ſich Geftalten hehr. 


Die alte Burg mit Burg und Thor 
Erbauet fih aus Wolfen klar, 

Die alte Linde fproßt empor 

Und Alles wird, wie's ehmals war, 


So Harfe wie Trompetenftoß 

Ertönt hinab ins grüne Thal, 
Gezogen fommt auf ſchwarzem Roß 
Nothbart, der Held, gefleiv’'t in Stahl. 


Und Philipp und Irene traut, 

Sie wall'n zur Linde Hand in Hand; 
Ein Bogel fingt mit füßem Laut 

Vom ſchönen, griech'ſchen Heimathland. 


Und: Konradin an Tugend reich, 
Der füße Jüngling, arm, beraubt, 
Im Garten ‚fieht er ſtumm und bleich: 
Die Lilie neigt ihr trauernd Haupt. 


— mW — 


Doch kündet jeht aus dunklem Thal 
Den bleichen Tag der rothe Hahn, 
Da fteht der Fels gar öd' und Fahl; 
Verſchwunden ift die Burg fortan, 


An ihrer Stätt’ ein Dornbufch fteht, 

Kalt weht der Morgen auf den Höhn, — 
Und wie der Fels fo Falt und öd' 

Scheint auch das deutfche Land zu ſteh'n. 


So fang vor etlichen Jahrzehnten Juftinus Kerner, 
als er den Kaijerberg befuchte. 

In der St. Johanniskirche zu Gmünd iſt aber ein Ge— 
mälde erhalten worden, welches den Hohenftaufen zeigt, wie 
er wahrjcheinlich noch vor Erufius geweſen. 

Mir fennen nun die Schidjale des ehemaligen Kaifer- 
ichloffes. Gefühle der Trauer und des Schmerzes erfüllen 
uns ob der wilden Zerftörung der fehnaubenden Horden; 
der tiefite Abjchen, der gerechteite Unwille bewältigt das 
Innere ob fol ch erBarbarei. Weithin durch die Lande füns 
den dieſe Trümmer: „Nichts ift alle Erdenherrlichkeit, nichts 
iſt Menjchengröße, nichts der Glanz der Kronen!" 


„Lange find die Feuergluthen in dem Wetterhauch verfühlt. 
Und die lebten Fundamente aus dem. Grund herausgewühlt. 


Kaum noch dröhnt es unterm Fuße dumpf und traurig hier unb 
dort! — 
Ah an Hefe Grabeshallen mahnet's wohl an DIeTENE Drt. 


Iſt von, allen, Bergeshöhen in dem weiten veniſchen Reich 
Eine dieſem Kaiferfelfen, die ſem Todtenmale gleich! 


Holde Harfen: ſind's geweſen, die hier oben weit getönt; 
Aber. längft an. diefes Schweigen ift der graue, Fels gewöhnt,“ 
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Menden wir nnd von ben Gebilden ber DVergangen- 
heit hinweg, und ſchauen wir und nunmehr auch in ber nä— 
beren und entfernteren Umgebung um! Und wo könnten 
wir eine ausgezeichnetere Aussicht ‚genießen als bier oben, 
wo der freie Ausblid nach allen Seiten, auch nach der 
ſüdlichen und füböftlichen über Hügel und Ebenen ſchwei— 
fen darf? 

Segen Oſten uns wendend, tritt da8 Aalbuc, ber 
unterfte Theil der Alp, mit dem trümmers und Höhlenreichen 
Rof enjtein ‚ feinem Fürften, gang deutlich hervor; ; auch 
der Rechberg blickt ar traulich und einladend mit feiner 
Wallfahrtskirche herüber. Sollten wir ſeinem Winke nicht 
folgen? Gibt es doch neben dem Staufen nicht leicht einen 
anderen Berg, der eine ſolch reizende Ausſicht gewährte! 
Das Schloß ſteht trotz der vielen Stürme, die es zu be— 
ſtehen hatte, nach feſt und würdig an Geſtalt bis auf den 
heutigen Tag, bewacht von dein ſorgſamen „Klopfet“, 
einem Familiengeifte, der in feinen Hallen umgehen ſoll. 
Und oben, auf. dem Berge prangt weithin Die Kirche, Die 
jeden Sonntag die Gläubigen verfammelt, Auch ein Gottes: 
ader Iadet auf fonniger Höhe die Pilger zu ernftem Nach» 
denken ein, Dennoch erwiedern wir heute dankend den Gruß 
diejer freundlichen Stätte, um welche fich näher oder ent: 
fernter lagern der Hornberg, der Stuifen, ber Bernhardd- 
berg mit einer, Wallfahrt. Südlich erſcheinen der grüne 
Berg und andere Höhen des Geißlinger Thals, an welche 
fih das ſchöne Filsthal anfchliegt und, in demfepsen: zeigt 
ſich Göppingen im Glanz der Abendſonne; auch Staufeneck 
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darf nicht unbeachtet gelaffen werben, diefe Burg ohne Rui— 
nen, alſo noch ſchön und wohl erhalten. Jenſeits aber 
breitet fich die Alp ihrer ganzen Länge nach aus: Breiten- 
ftein, Ted, Hohenneuffen, Achalm, Roßberg, alle auf 
engen Raum zufammen. gedrängt und Hinter einander ge- 
ſchoben. Wäre der Roßberg um Weniges niedriger, würden 
wir auch noch den burggefrönten Hohenzoller wahrs 
nehmen können. Haft unbegrenzt iſt aber unjere Fern— 
ficht gegen Weften; denn während fich die Fläche bis zum 
Schwarzwald entwidelt und im Bordergrunde Hohen: 
beim und Solitude glänzen, entbedt ein jcharfes Auge 
fogar die höchſten Epigen der Vogeſen. Nordweitlich haben 
wir über Tannenwälder hin den Stromberg und Heus 
belberg, nördlid aber den Welzhbeimer Wald und 
die Löwenſteiner Berge; blane Gipfel bed Frantenlan- 
des werben in ber Richtung von Schwäbiſch-Hall fichtbar, 
und im Vordergrunde grüßt das Iebendige Gmünd freund- 
lich herauf aus dem Remsthal. Norböftlicher, in blauer 
Ferne, ſchließt das Schloß von Ellwangen und die Wall- 
fahrtstirche auf dem nahe dabei Tiegenden Schünenberg 
das ausgedehnte, reihe Panorama. 

Und zum Schluſſe ſoll uns bie fchönjte Erfcheinung 
erfreuen, ein Echaufpiel, wie wir es noch nicht oft ges 
ſehen. Wir haben auf dem Berge jchon jo lange vermeilt, 
daß es thöricht wäre, wollten. wir jebt von ihm ſcheiden, 
da eben die Sonne ſich auſchickt, uns fFeitlich ftrahlend 
„Gute Nacht!" zu jagen. Kein Wöltchen am weſtlichen Hori— 
zont! Immer tiefer finkt fie hinab, die goldflammende Königin ; 
immer mehr vergrößert fich ihre Scheibe. In der Ferne 


wird es dunkler und dunkler. Wie prächtig der Himmel 
Land u. Leute Württb. 111. 20 
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fich röthet! Drunten Tiegen die Städte, bie Dörfer im 
Dufte verjhwimmend umber. Und. — 


„Zur Ruhe fchlägt in den Thälern 

Ferner Thürme Metall; 

Aber hoch am Himmel, ruhelos herrlid) 

Schwillt's höher, weiter, gewalt’ger empor... 

Das fcheidende Licht in goldenem Saume!“ 

Noch einen Blick — und fchon ift die Hehre entfchwunden, 

Doch es ftrahlen im Goldgewand 

Rings noch die riefigen Wächter, — 

Dämmerung lagert fich über Flur und Hain. 
Beierlich ſtill 

Iſt's nun um dich, um mich! — 

Drunten läuten fie fromm 

Sceidendem Tage ins Grab. 

Glock' um Glocke wird wach, 

Zum „Ave“ rufen fie alle. 

Durch die ganze Natur hallt diefes Geläute, 

Und fie wird ein gewaltiger Tempel; 

Dieltaufendftimmig fteigt himmelwärts 

Inniges Nachtgebet. — 

Heilige Stille weithin! 

Und zur ergreifenden Feier fpendet der Mond 

Milde fein trauliches Licht. 

Aus klarem Blau grüßt lächelnd der erfie Stern; 

Doch nicht der ‚einzige bleibt er; 

Schon funfeln der Sterne unzählige. — 

D, wem wär’ es in ſolchem Helldunfel 

Nicht wohlig, nicht felig um’s Herz ? 

„Soll des Sommertags Verglimmen 

„Nicht den Geift noch höher flimmen ?* 

Ja, mit tiefen Ernſte mahnt es, 

Hier auf der Stätte des Ernſtes 

Niederzufnien zum Gebet, 
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Subellieder zu fingen dem Pater, 
Der heut’ ung fo herrlich geführt. — — — 


* * 
* 


Wir ſcheiden von dem ehrwürdigen Kaiſerberge. Möge 
die Stimmung unverwiſcht bleiben, die mächtig das Herz 
heut bewegte! Die Gegenwart hat uns entzückt; die Ver— 
gangenheit hat uns mit ihren Lieblichkeiten und mit ihren 
Schauern ummeht. Wir ziehen von bannen im Frieden! 


20° 


Ulm. 


Wieder hat uns der „Wunderwagen“ der Neuzeit im 
Fluge in andere Regionen gebracht. Schon haben wir ehe— 
maliges Ulmergebiet betreten: das beindrechſelnde Geiß— 
lingen gehörte vor Zeiten den Ulmern. Wild und ernſt 
drängen ſich die Höhen der Alp hier zuſammen. Wir ſind 
vorüber am „Helfenſtein“, und das gewaltige Ungeheuer 
reißt uns hinein in die Thalſchlucht; es ſchleppt uns die 
Bergwand hinauf. Doch wie es ſchnaubet und keucht! 
Steiler wird immer der Pfad. Voll Staunen betrachtet der 
Wandrer das Kunſtwerk. Aber die Höh' iſt erreicht. 


„Nun renne, Dampfroß, meinethalb 

Im Fluge durch die Schwabenalp, 

Und bring' uns ins gelobte Land, 

Zur Münſterſtadt am Donauſtrand, 

An den lachenden Augen uns zu laben, 
Die immer Sonn: und Feſttag haben.“ 


- Nicht Tange mehr — und fie Tiegt vor uns, die große 
Stadt, mit ihrem riefigen Panzer, den ihr die jüngften Tage 
geſchaffen, mit ihrem ungeheuren Felſengürtel, den ihr die 
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©egenwart immer noch feſter umſpannt. Wohlan, durch⸗ 
wandern wir ſie! 


1. 


Um bie „gute“ Stadt Ulm fo recht behaglich und 
recht volljtändig überfchauen zu können, begeben wir uns in 
bie Höhe. Und am geeignetiten it biezu die Stätte, von 
der aus jener großartige Bau der Feſtung — er heißt 
Wilhelmsburg — herunterblid. Dorthin wenden 
ich unfere Schritte zuerft. 

Schon jind wir in der Nähe des Napoleond-Fel 
fen augefommen. Diejer trägt feinen Namen nicht um— 
ſonſt. Die Gefchichte der Stadt wird uns hierüber Auffchluß 
geben. Der Felſenkeller lockt und zur Einfehr; allein 
wir fleigen mehr und mehr in bie Höhe. Die „Burg” tritt 
immer mafjenbafter hervor, Da haben wir fie ja vor und, Unb 
nun einen Augenblick ausgeruht! 

Ob von bier aus die Stadt nicht einen wirklich ſchö⸗ 
nen Anblick gewährt? Gewaltig beherrſcht der Münſter 
die Häuſermenge; zwergartig beugen ſich die Bauten der 
Stadt vor dem verwegenen Rieſen, der heute noch rüſtige 
Hände in ſeine Dienſte zu zwingen weiß. 

Verſtändigen wir uns nun zuerſt über die Lage der 
ehemaligen Reich s ſtadt, nunmehrigen Hauptſtadt 
des Donaukreiſes und zweitgrößten Stadt Wiürt- 
tembergs. 

Zunächſt iſt bekannt, daß Ulm an der Donau liegt. 
Dieſer Strom fließt auf der ſüdöſtlichen Seite hart an der 
Stadtmauer vorbei. Von Weſten kommt die Blau, ſo daß 
die Stadt recht eigentlich zwiſchen dieſen beiden Flüſſen einge— 
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baut if. Eine halbe Stunde oberhalb der Stadt vereinigt 
fich die wafjerreiche Iller mit dem Strome, ber fein. Waffer 
nach Often trägt, und macht diefen auf einmal jchiffbar. 
Dadurch jteht der Stadt eine bedeutende Wafferftraße zu 
Dienfte. Zugleich öffnen ſich gegen Norden die Pforten der 
Alp, und ber Eingang in die große bayerifhe Diluvial- 
ebene ijt ihr erjchloffen. Und wie weithin fich diefe Ebene 
nach Oſten erſtreckt, wie weithin fie ſich nach Süden aus» 
behnt, das vermag auch ein fcharfes Auge nicht zu 
ermeſſen. 

Die Hügelreihen, die ſich von Weſten nach Norden bis 
Nordoſt halbkreisförmig um die Stadt lagern, find Ausläufer 
der Alp, die bier den Namen „Ulmer-Alp" führt, Allmälig 
ſenkt fih nämlich die Alp gegen die Donau Hin und fällt 
endlich von bem Michelsberg, auf dem wir eben 
jest ftehen, etwas fteil ab. Der Jurakalk ift die Hanpt- 
gefteinsart. Diefem aufgelagert ift die Molaffe, bie ji 
etwa 200 bi8 300 Fuß über den Donaufpiegel erhebt. 
Eine ganz bejonders verbreitete Gebirgsart ijt aber and 
der Süßwaſſerkalk, aus welchem eben wieber der Mi— 
helöberg, der Ejelsberg und auch der ſüdweſtlich von 
bier Tiegende Kuhberg beſteht. Gerölle, Sand, Lehm und 
vorzugsweiſe Torf bededen diefe ©ebirgsart, welche deutlich 
ein bis zwei Fuß did gejchichtet und mit Mergeljchichten 
vermifcht iſt. Die Schichten ftreichen von Diten nach Weiten. 
Se höher die Schichten und je dunfler gefärbt, deſto härter 
find fie. Die meiften Schichten enthalten Süßwaſſerſchne— 
den, nur einige wenige find ohne Berfteinerungen. 

Mährend wir nun auf dem Michelöberg beinah 1800 
par. Fuß über dem Meeresipiegel erhaben find, ift ber 
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„Kuhberg“ im Sübdweſten der Stadt noch höher. Gr 
fteigt — die Stadt ald Nusgangspunft genommen — fiber 
400 Fuß hoch und ift der höchſte Punkt in ihrer nächiten 
Umgebung. Ueber ihn ging in den ältejten Zeiten nach 
Meiten eine Straße, das Hochgefträß genannt, bie viel- 
leicht von den Römern angelegt worden war. Auf dem 
Gipfel des Kuhbergs, der an feinen Abhängen das fruchts 
barfte Aderfeld hat, genießt man eine ungemein ſchöne und 
reigende Ausficht ind Donaus und Illerthal; man erblidt 
fogar im Weiten den 2332 par. Fuß hoben, einzeln ftehen- 
ben Buſſen bei Riedlingen. Am nördlichen Buße bes 
Kuhbergs, etwa eine halbe Stunde von Ulm entfernt, Tiegt 
das volfreiche und gewerbfame Söflingen, vielbefuchter 
Bergnügungsort der Bewohner der „guten Stadt. 

Der untere Theil des Kuhbergs beißt Galgenberg. 
Sein Fuß wird von der Donau, die dort die Mer in ihren 
freundlichen Schooß aufnimmt, ftarf beipült, mas mit ben 
vielen Dielen am Berge wohl der Hauptgrund davon fein 
mag, daß-an diefem Berge von Zeit zu Zeit Erdfälle 
entitehen. Weber ben Oalgenberg führt eine Hauptſtraße 
von Ulm nach der Schweiz. Diefe Straße theilt fich aber 
unmeit feiner weftlichen Seite wieder in zwei Straßen, deren 
eine in geraber Richtung über Ehingen, Meßkirch, Stod- 
ah nah Schaffhauſen, deren andere — fich mehr füb- 
lich beugenb —- über die Donau läuft, wo fie ſich abermals 
in zwei Straßen theilt, von denen bie eine am linken Ufer 
ber Iller hinauf und an ber Oftgrenze Württembergd über 
Wiblingen, Kirchberg bis Wangen, bie andere aber 
zwiſchen biefer und jener Straße über Biberach und 
Ravensburg bis Friedrichshafen ſich hinzieht. 


ee 


Das Schienengeleife Hat freilich die Lebhaftigfeit des Ver— 
kehrs auf dem zulegt genannten wichtigiien Wege jehr ver- 
mindert, und fo liegt er faft ganz entvölfert. 

Don unferem Standpunft aus. liegt norböftlich neben 
ber Frauenfteige ber Geißenberg, an den fi bie 
Alpeder Steige und der Safranberg anreihen. 
Auf dem Safranberge wurden in früheren Zeiten Wein und 
Safran gebaut. An feinem Buße quillt ein jehr gefundes 
und erfriichendes Waller hervor, das in. einem Kaſten ges 
faßt wird, der dad „Alberfäjtlein” Heißt, d. h. das Käftlein 
am Alber, einem feuchten, mit Bäumen beſetzten Plate. 

Den Schluß diejer Hügelkette, welche ſich allmälig ans 
linke Donauufer Binzieht, macht der mit Laub⸗ und Nabdel- 
holz bewachſene Böfinger oder Thalfinger Berg. 
Auf demjelben ragt das Böfinger Schlößchen mit feinen 
Bauernhöfen hervor, und an ber äußerſten Spite bed Bet- 
ges zeigt ſich das Schloß Obertbalfingen mit feiner 
reizenden Ausſicht ind weite Donauthal. Die Donau jelbft 
fließt am Buße des Berges bin. 

Ale diefe Berge haben immer noch eine anjehnliche 
Höhe. Ihr Boden liefert vortreffliches Getreide und ihr 
jüdlicher Abfall ift mit Gärten, Obftbäumen und üppigem 
Graswuchs geziert. 


A ——- 


Mitten in diefem Halbkreife, von Bergen gebildet und 
von der Donau als Durchmefjer begrenzt, ift nun bie Stadt 
Ulm ausgebreitet. Sie nähert fih in ihrer. Geſtalt dem 
Eirund, breiter gegen Weiten, fchmäler gegen Norden. Ihr 
Flächeninhalt innerhalb der Mauern fol 192 Morgen 
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148 Quadratruthen betragen. Die größte Länge belauft 
fih auf 4614, die größte Breite aber auf 2236 Fuß. Der 
Umfang der Stabt erftredt fih auf 12,800 Fuß ober auf 
ungefähr eine Stunde. 

Die Wichtigkeit Ulms, feine günftige Lage erhellt bejou- 
derö aus den vielen Straßen, bie fich bier vereinigen. Nicht 
weniger als fieben Hauptſtraßen laufen nach allen Nichtun: 
gen aus. Somit iſt Ulm — ähnlich wie Heilbronn — ein 
bedeutender Straßenfnoten. Auf dem rechten Tonauufer 
führt eine Straße öjtlih nah Augsburg und München, eine 
andere jüblich nah Memmingen; auf dem Tinten fer bes 
Stroms aber gelangt man — wie bereit8 angedeutet — 
ſüdſüdweſtlich nach Biberach und au den Bodenfee, weitjüd- 
weitlih nach Ehingen und Schaffbaujen, weſtlich nach Blau— 
beuren, nördlich nach Stuttgart: und nordöſtlich nach Hei— 
denheim und Nördlingen. Mithin ift die Verbindung Ulms 
mit allen wichtigen Punkten ungemein erleichtert. Und mie 
fehr trägt zum lebendigen Berfehr die Eifenbahn bei, die 
ſich bier nach dem Bodenfee und ind Bapyerijce 
abzweigt ! 

Das Thal, in welchem Ulm fih ausbreitet, zeichnet 
fih durch ein ziemlich mildes Klima aus, welches gegen 
dasjenige der Alp auffallend abjticht. Mögen auch häufige Nebel 
die Stadt faft ganz einhülen, daß man von der Wilhelms: 
höhe aus nicht einmal mehr den Münfterthurm unterjcheiden 
kann; mag bie Witterung eine überaus unbeftändige genannt 
werden: dennoch it Ulms Lage im Allgemeinen eine nicht 
unliebliche; jene minder angenehmen Gäſte, die Nebel, find 
eine natürliche Folge der bier zufammen frömenden Flüſſe. 

Die Winter find gewöhnlich jehneereich und Halten oft lauge 
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an; äußerſt ſelten wird aber die Donau ganz mit Eis bedeckt. 
Die Hitze der gewöhnlichen Sommer iſt erträglich. 

Der Boden der Gärten und Aeder ift fruchtbar und 
liefert reichlichen Ertrag; überall gewahrt man Spuren 
menfchlichen Fleißes und unverdroffener Thätigfeit; nicht 
leicht trifft man bier ein Fleckchen Erde, das nicht angebaut 
und ängitlih benügt würde. Zwar hat der Weinbau, der 
im 13. Jahrhundert auf dem Kuhberg und an ben heute 
noch jo genannten „Weinbergen“ bei Söflingen betrieben 
wurde, längſt das Revier geräumt, und bie Klugheit ber 
Beſitzer dieſer Weingelände hat diefe in Gärten und Aders 
land umgejchaffen. Dagegen geratben im Freien bie feinften 
Gemüſe, wie Epargeln und Karviol; an Obitforten hat 
Ulm die Schönften Pfirfihe und Aprikofen, eben jo fchmad: 
haft und jüß, wie in den mildeften Gegenden be3 Unter: 
landes. An gutem Kern: und Steinobit fehlt es nicht und 
die ©etreideernte, die gewöhnlich um Jakobi beginnt, gehört 
zu den bedeutenditen bes ganzen Landes. 


2 


Laſſen wir nun an einem Orte der „Ruhe“ einen ge— 
ſchichtlichen Ueberblick über unſere Stadt an unſerem 
Auge vorbeigehen! Und. diefer- ftille Ort iſt das liebliche 
Ruhethal. Nur etliche Hundert Schritte dürfen mir 
von ber Burg aus gehen, um das „Thal ber Ruhe” zu 
erreichen. 

Es liegt am meitlihen Fuße des Michelöberges und 
ſoll feinen Namen von einer Kapelle zu „Unferes Herren 
Ruhe” erhalten haben, die im Jahr 1463 von den Büch— 
enſchützen zu Ulm gebaut wurde. Allein der Name „Rubes 
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bühl“, der Hügel beim Ruhethal, fommt fchon im 13. Jahr- 
hundert vor; der K. Reichsvogt hatte (nach einer Urkunde) auf 
bemjelben beim „Ruchinbuckel“ jährlich Landgericht zu halten. 
Sm Sahr 1533 brannte die Kapelle ab; ein Wirthshauß 
trat an ihre Stelle! 


Und dieſes Wirthshaus fteht hier vor und! Wir dürfen 
und nicht wundern, daß es mit feiner ftillen, ruhigen und 
ußerft anmuthigen Lage ein vielbefuchter Erholungs- und 
DVergnügungsort der Ulmer geworben tft. Eine Brunnen- 
quelle-bei jener Kapelle hat dem Plate ſchon in heibnifchen 
Zeiten eine Bedeutung als Opfer: und Gerichtsftätte gege- 
ben, und noch in fpäteren Zeiten wurbe ihr Waſſer als ein 
Mittel gegen das Fieber gebraucht. 


Seben wir ung, damit die Geſchichte der Stadt und 
fund werde! Erquickungen bat ber freumdliche Wirth bereits 
berbeigejchafft. 


Um ift eine fehr alte Stadt. Wann es aber ges 
gründet worden, wer es erbaut und woher es feinen 
Namen befommen habe, was es in ben älteften Zeiten 
geweſen jei: darüber fehlt e8 gänzlich an ficheren Nachrichten, 
Da fagen die Einen, ber Name Ulm fei von dem altdeut- 
ſchen Worte Holm, Olm, bas eine waflerreiche, jumpfige 
Gegend bezeichne, herzuleiten; denn in ben älteften Zeiten 
fei die ganze Gegend von den janften Anhöhen von Kirch— 
berg und den benachbarten Orten herab bis an den Fuß 
der Alp mit Waſſer bedeckt geweſen. Andere meinen, Ulm 
verbanfe feinen Namen der fünften Legion ber Nömer, 
die bier ein Standquartier gehabt habe, und es jei aus 
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ber lateiniſchen Aufjchrift „V. L. (egionis) M. (ansio)" *) 
ber Name „Ulm“ entftanden. Das läßt fih nun wohl 
jagen, aber nicht beweifen. Noch Andere behaupten, Ulm 
jet von ſeythiſchen Amazonen am Zufammenflug der Donau 
und Blau angelegt worden, denn es fei da ein alter Götze 
aufgeitellt gemwejen; allein auch die Alemannen Huldigten ben 
Götzen und es war üblich, diefelben an Quellen aufzuftellen. 
Eon wor unjer „Ruhethal“, wie ſchon bemerkt, einft zwei— 
felsohne auch eine alte O:pferftätte. Und wenn endlich der 
berühmte Geograph Ptolomäus zu Alerandrien in ber 
eriten Hälfte des zweiten Jahrhunderts nach Chrifto von 
einem Ulama oder Ulema jpricht, jo werden wir dieſes 
gewiß mit dem heutigen Ulm nicht verwechjeln dürfen. 

Alle diefe Anfichten gehören demnach dem Sagen: 
freife an und werden denſelben nie verlafjen. Unzweifel— 
bafte und urkundliche Nachrichten über Ulm beginnen mit 
dein Jahr 854. Aus ihnen geht hervor, daß Ulm eine 
königliche Billa, d. b. ein königliches Hofgut mit 
einem königlichen Palafte war, wo die Könige und Kaifer 
ſich ſehr oft aufgehalten haben. - 

Pipin und Karlmann wählten Ulm feiner günſti— 
gen Lage wegen zu einem karolingiſchen Kammergute und 
bauten dann eine Pfalz, wodurd es der Miittelpunft der 
umliegenden königlichen Höfe und Güter ward. Die Pfalz 
faın auf einen Hügel über der Blau an dem jebigen Laus 
tenberg, wo fich heute noch der „neue Bau” befindet, zu 
ftehen. In norböftlicher Richtung ſchloß fich das Dorf oder 
bie „Villa“ Ulm an. Ueber der Donau lag die Billa 
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Schmeighofen; jenſeits der IMer war der Waiblinger- oder 
MWiblingersHof. Weftwärtd von Ulm gegen ben Kubberg 
ftand das Dorf Mefterlingen, melches die. Kornhöfe und 
Dbitgärten umfaßte. Ulm ſchloß damals das Blaugau im 
Dften und Süden und bildete. bie ©renze der Bisthümer 
. Augsburg und Konftanz. Den Namen Palatium, 
Pfalz, erhielt Ulm aber, wie ſchon gejagt, erit in Jahr 854. 
In jener Zeit umfaßte diefe Pfalz ein Gebiet von etwa 
zwölf Meilen. Das Gericht in demjelben übte in Abmejen- 
beit des Königs ein von biefem hiezu beitelter Graf. 
Aber eben fo frühe taucht ein anderer Befiger Ulms, das " 
Klofter Reichenau, auf, dem Karl ber Große die fünig- 
liche Billa ſchenkte, wodurch die Nechte des Grafen immer 
niehr geſchmälert und endlich völlig aufgehoben wurden. 
Der Beſitzſtand dieſes Kloſters erſtreckte fich übrigens an— 
fänglich nur über den Sprengel ber Kirche zu Ulm. 

Aus der füniglichen umd des Kloiterd Billa Ulm ent: 
ftand allmälig die Stadt. Sehr wahrfcheinlich ward jie 
Ihon im zehnten Jahrhundert wegen der Hunneneinfälle 
ummauert. Jedenfalls wird Ulm als eines befeftigten Orts 
im Jahr 1027 erwähnt, Die räuberijchen Einfälle der 
Hunnen (Ungarn) machten Ulm nicht allein zu einem feften 
Orte, jondern fie bevölferten deuſelben auch, ſofern eine_große 
Zahl freier Leute, die bisher auf dem Rande gelebt Hatten, 
innerhalb Ulms Mauern Schuß fuchten und fanden. Dafür. 
begaben fie jich eines Theild ihrer Freiheiten und unterwarfen 
ſich dem mit dem, Hofrecht verbundenen Ehezwang und. Beft- 
haupt. Auf dieſe Weife entftanden die fogenannten König 9 
leute, dad Mittelglied zwifchen Mimifterialen. und 
Hörigen, welde die längere Abweſenheit der Kaifer 
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trefflih zu benützen mußten, um fi Grundbefi auf dem 
Gebiet der Pfalz zu erwerben. 

Demnach beftand die Bevölterung Ulms aus Minifte- 
rialen, Königsleuten und Hörigen. Die Erfteren gehörten 
zu ben Freien und entjprachen dem jpäteren niederen Adel. 
Sie waren eben Dienftleute, urfprünglich geringerer Art als 
die Kämpfer im Heere, murden aber in der Folge auf dieſelbe 
Stufe gehoben. - Die fpäter auftretenden Batrizier find 
nicht aus diefem Stande hervorgegangen. Die König es— 
leute trieben Handel und. fabrifartigen Verkehr mit den 
Erzeugniſſen emporftrebender Hörigen. Sie find mohl die 
ältejten Bürger im heutigen Sinne des Worts, da fie durch 
Handel und Gewerbe ſich hervortbaten. Die Hörigen 
endlich bildeten die unterſten Schichten des Volks und durften 
nicht daran denken, nur auch bie geringiten Rechte fir fich 
zu erwerben. 

Erft gegen das Ende des 14. und zu Anfang des 12, 
Jahrhunderts trat nach den Minifterialen ein Stand auf, 
den man recht wohl den der Altbürger nennen kann. 
Aus ihnen, aus den Burgenfen, entmwidelte fih in der Folge 
das ſtaͤdtiſche Patriziat. 

In dem Kriege, welchen K Lothar mit Konrad 
und Friedrich von Hohenftaufen um bie Kaifer- 
frone führte, wurde Ulm, da e8 mit Lebteren hielt, 1134 
von Herzog Heinrih von Bayern, Lothard Schwiegerfohn, 
vollftändig zerftört, fo daß fait fein Stein auf dem andern- 
blieb. und beinahe jfämmtliche Einwohner jämmerlich ermwürgt, 
niebergemegelt oder verfagt wurden. Ulm war ein Trüms 
merhaufen. Aber dieſes Unglüd ber Stadt war für fle bie 
Mutter des Glücks. Schöner und größer als vorher erhob 
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fih Ulm, nahdem Konrad von Hohenſtaufen 1138 deut⸗ 
ſcher Kaifer geworden war, aus feinen Trümmern, und ſei— 
nen Umfang von damals behielt es beinah unverändert bis 
heute. Die Stadt wurde mit vielen Nechten und Freiheiten 
bedacht. Viele Menfchen, ſowohl dem auf dem Lande an— 
jäßigen Adel, ald auch anderen Städten und Ortjchaften 
angehörig, ſiedelten jich im „Gries“ an und bevölferten fo 
die junge Stadt. Die Hohenftaufen thaten Alles, was zum 
Emporblühen Ulms beitragen konnte. Ihre mehrnalige Anz 
wejenheit in dieſer Stadt verjchaffte den „hörigen” Hands 
werföleuten manchen Gewinn, und dieſen gelang es dadurch, 
die Feljeln der Hörigfeit mehr und mehr zu Todern. Auch 
die Königslente und Altbürger fanden fich durch den län— 
geren Aufenthalt der Kaijer beeinflußt, fofern ſie Hofdienfte 
annahmen und fi in Folge dieſes Dienftverhältniffes an 
den Wanderungen des Hofs durch das beutfche Reich bes 
theiligen mußten. 

Das öffentliche Leben nahm während der Hohen: 
jtaufenzeit nach und nach beftimmtere Formen an. Es fand 
eine engere Berührung zwifchen Künigsleuten und Hörigen 
ftatt, indem fich jene mehr dem Handel und der Induſtrie 
zumenbdeten, wodurch fie fich ohne große Mühe Reichthiimer 
erwarben. Auf gleiche Weiſe ward e8 ben Hörigen möglich, 
fi) eine behaglichere Stellung zu verfchaffen. 

Mährend des Interregnums fand Ulm feinen beiten 
Schuß in der Eintracht feiner Bürger und Bewohner. Als 
endlich Rudolf von Habsburg, feit 1273 Kaijer, bad Her: 
zogthbum Schwaben, unter deſſen Schutze Ulm ftand, nicht 
mehr herftellte, jo gieng die Stadt, deren Rechte und reis 
beiten er beftätigte, in den Schu des Reichs über. 
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Bei jeder Gelegenheit bewährten aber auch die oberländifchen 
Städte — wie einft unter den Hohenftaufen — die Treue 
gegen ihren rechtmäßigen. Herrjcher. 

Die Zeiten der Judenverfolgung, dad Jubdenbrens 
nen genannt, und einer furchtbaren Pet, des ſchwarzen 
Todes, welche im vollen Sinne des Wortes eine jchauer- 
liche Schrediensperiode bildeten, übergehen wir; ebenjo bie 
Regierungszeit Karls IV. und jeines Sohnes Menzel. Daß 
übrigens in jenen Tagen der Luxus bei den Bgmwohnern 
der Stadt fich höher und höher fteigerte, mag daraus her- 
vorgeben, daß bei einem Turnier der Neichsftädte auf dem _ 
Frohnhofe die Gejchlechter von Ulm auf prachtvoll gejchirr- 
ten, milchweißen Hengſten ritten und in Gewändern erjchie- 
nen, die von Gold und Silber ftrahlten; und bie Frauen 
auf den Balkonen thaten e3 jenen wo möglich im Schmucke 
zuvor, jo daß bie Tieblihe Maifonne des Jahrs 1458 in 
taufend und abermal taujend Brillanten fich fpiegelte. Aus 
jenen Tagen weiß die Kronik auch von einem frommen, 
alten Manne zu erzählen, der nach Ulm gefommen nnd ges 
gen bie daſelbſt herrſchende Pupfucht mit Wort und That 
ankämpfte. So fihnitt er den Männern. die Schnäbel an 
den Schuhen, den Frauen die Schleppen an ihren Kleidern | 
ab. Daß aber feine Predigten und feine Hanblungsmeife 
nicht viel fruchteten, bewies bie Folgezeit, die. wo möglich 
noch größeren Schmud ſich verschaffte und den Luxus uns 
glaublich ſteigerte. 

Wenn num. damals das Ulmer Volt ſolch großartige 
Ausgaben für Pu und Schmud machen fonnte, fo werben 
wir daraus ben Schluß ziehen bürfen, daß kein bebeutenber 
Wohlſtand in Ulm zu finden geweſen fein muß. Und fo 
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war ed auh! Sowohl der Wohlitand des Einzelnen, als 
auch ber Reichthum ber Stadt jteigerte ſich mit jedem Tage. 
Bom Anfang des 14. Jahrhunderts an war die Reichsitabt 
Ulm der Hauptfig der Leinwandfabritation und bes 
Leinwandhbandeld Wir fprechen fpäter noch hierüber. 
Damals galt aber auch das Sprühmort: „Ulmer Gelb 
geht durch alle Welt.“ 

Die Zeit der Reformation brah an. Ulm war ihr 
ganz zugeneigt. Luthers Werk fand rajchen Eingang und 
nachdrückliche Unteritügung. Mehrere Klöfter wurden ge— 
jchlofjen; das Franzisfaner-Frauenklofter, die Sammlung, 
wurde in ein evangeliiches KFräuleinftift umgemanbelt, in 
welchem ſtets zwölf unverheirathete Töchter aus angejehenen 
Familien ihr Unterfommen finden folten. Es erhielt fich 
bis zum Jahr 1808. Auch zum jchmalfaldifchen Bunde 
gehörte unjere Stadt. Durch eine große Geldfunme mußte 
jie fih aber im fchmalfaldifhen Kriege Kaifer Karl V. 
günftiger zu ftimmen ALS diefer 1548 einen feierlichen 
Ginzug in Ulm hielt, führte er den gefangenen Kurfüriten 
Johann von Sachſen ald Zeugen jeined Triumphes 
mit fih. Während feines damaligen Aufenthalts in Ulm 
bejchäftigte er fich mit der gänzlichen Umgeftaltung des Raths, 
mit der Aufhebung des Zunftverbandes und mit den firch- 
lihen Einrichtungen nach den Beitimmungen des Interims. 
Auf eine rüdfichtslofe Weife wurde die ganze VBerfaflung im 
Sinne der Patrizier abgeändert. Seit dieſer Zeit trat bie 
Gliederung ber Geſellſchaft ftärker hervor. 

Mollten wir die Drangjale und Nöthen, den Jammer 
und das Elend, mit welchem Ulm während des breigigjäh- 


rigen Krieges heimgefucht wurde, mit allen Karben jchildern, 
Land u. Leute Württb. 111. 21 
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wir würden faum Worte finden. Berechnet man doch allein 
den Schaden der Stadt mährend dieſes Krieges auf mehr 
als 3,300,000 fl.! Und trotz dieſer Brandichagungen und 
troß der Verheerungen wurde — wie der Kronift berichtet — 
der übermäßigite Luxus getrieben. Ein Kleinod rettete fich 
aber die Stadt: evangeliihe Glaubensfreiheit. 
Und dieſe wahrte fie fih als ein mit Gut und Blut errun: 
genes Vermächtniß der Väter. 

Nach dem weſtphäliſchen Frieden erholten fich die gänz- 
lich verödeten und zerrütteten Lande nach und nach wieder. 
Aber der ſpaniſche Erfolgefrieg war der Stadt abermals 
unheilbringend. Er hatte jene Meberrumpelung zur Folge, 
welche man in Ulm unter dem Namen „bayerifcher Einfall” 
fennt, durch den die Bürger nach vergeblichem Widerſtande 
zur Uebergabe der Stadt an Bayern gezwungen wurben. 
Der Schaden, den das Gemeinweſen der Stadt in den ah: 
ven 1702 bis 1704 erlitt, betiug mit Einſchluß des Ver— 
Iufi8 der Bürger wieder über drei Millionen Gulden. Gleich: 
wohl endigten die Drangfale der Stadt und ihres Gebietes 
noch nicht,! 

Ulm, einft fo reich, war fo tief gejunfen, daß es fich 
der Schulden kaum zu erwehren wußte. Um ſich auf irgend 
eine Weife zu helfen, mußte es jogar zu Veräußerungen 
jchreiten. Und zu dieſen Berluften fam noch der feines 
Zeughauſes, das die Kaiferlihen auf ihrem Rückzuge völlig 
plünderten, indem fie 129 Kanonen, 12 Mörfer, 4 Hau— 
bigen, 8000 Gewehre und eine Menge anderer Kriegsvors 
räthe, auch viele alterthHümliche Waffen und Rüftungen nach 
Deftreich abführten. 

Endlih aber erlitt Ulm ungeheure Verluſte durch die 
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franzöfifchen Kriege, in welchen die Kaiferlichen Nichts 
zurückließen, die Franzoſen aber, fo viel fie konnten, erpreß- 
ten. Wir gebenfen bier nur eines Creignijjes von vielen 
während jener Kriege. Es war am 6. Oktober 1805, als 
die ganze öſtreichiſche Armee unter dem hochbetagten Feld: 
marſchall Mad in Ulm zufammen gedrängt war. Die 
Stadt wimmelte von Soldaten und Kriegsgeräth; jie bildete 
Eine Kajerne. Die Bamilien wohnten in den Kellern. 
Kühn genug fehte Ney bei dem Dorfe Elchingen, das ihm 
den Marjchalldftel erwarb, am 14. Oftober über die Do- 
nau. Napoleon war am 15. bei anhaltendem Negen 
auf den Höhen angefommen. Die Nacht hatte er in einem 
Sartenhüterhäuschen zugebradht. Bald war am 16. der 
Michaelsberg eritürmt. Der Anfang zur Beſchießung der 
Stadt wurde gemacht. Diejfe wäre mit dem Müuſter un: 
ausbleiblich gänzlich zu Grunde gerichtet, und Menjchenleben 
wären in erjchrediender Zahl zwecklos geopfert worden; ba 
bat am 17. eine Deputation mit Bewilligung Mads den 
frangöfifchen Kaifer um Schonung der Stadt. Noch am 
gleichen Tage wurden durch den jungen Fürſten Lichtenftein 
Unterhandlungen eingeleitet, Die nicht volle zwei Tage dauer— 
ten und mit der Mebergabe der Stadt endigten. Auf 
einem ber Feljenvorjprünge am füblichen Theil des Michels- 
berges, an dem SKienlesberg, itand Napoleon am 20, Oft. 
Vom frühen Morgen an dauerten die Züge der franzöſiſchen 
Negimenter durch die Stadt und jammelten fih auf ber 
Nordſeite derjelben, wo bie Entwaffnung der Dejtreicher vor 
jich gehen follte. Dort bildeten fie eine ungeheure Linie von 
etwa 30,000 Mann, die fih vom Geißenberge ber an den 
benahbarten Höhen bis herauf gegen das ſonſt jo jtille 
21” 
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Ruhethal hinzog und ſich in großen Bogen an die Stadt 
anſchloß. Mack erſchien dann mit ſeinem Generalſtabe und 
etwa 30,000 Mann ſtreckten das Gewehr, legten die Waffen 
vor Napoleon nieder. Dieſe Entwaffnung dauerte bis ſpät 
in die Nacht. Die gewehrloſen öſtreichiſchen Soldaten wur— 
den beim neuen Thor wieder in die Stadt hineingeführt 
und bis zu ihrer Abführung nach Frankreich in ihre Quar— 
tiere verlegt. Das iſt die Kapitulation Macks, 
und warum jener Felsvorſprung, den wir ſchon oben von 
der Wilhelmshöhe aus ſahen, den Namen „Napoleonsfelſen“ 
noch heute trägt, dürfte jetzt klar ſein. Die Franzoſen er— 
hielten außerdem noch 60 Kanonen mit Munition, 3000 
Pferde und gegen 50 Fahnen. Mit verbiſſenem Grimme 
und tieferregtem Schamgefühl gedachte noch manch ein Kriegs— 
mann nach Jahrzehnten dieſes ſchmählichen Falls. Die 
Feſtungswerke der Stadt aber wurden von den Franzoſen 
von Grund' aus zerſtört. Der Schaden, den Ulm inner— 
halb acht Wochen — alſo während der eben erzählten Ein— 
ſchließuug — erlitt, wurde amtlich zu 1,680,085 fl. ange⸗ 
Schlagen. Ulm mußte in den Kriegen von 1618 bis 1648, 
1702 bis 1704 und 41790 bi8 1805 einen Berluft von 
mindeſtens elf Millionen Gulden tragen. 

Indeſſen wurde die Stadt vom empfindlichften Schlage 
‚getroffen: ihrer Selbftitändigfeit wurde ein 
Ende gemadt. Durch ben Frieden zu Lüneville, 18014, 
wurde fie dem Kurfürften von Bayern zugetheilt. Cie 
wurde die Hauptſtadt der bayerifchen Provinz Oberjchwaben. 
Sn Folge des Compiegner Vertrags vom Jahr 1810 ges 
langte endlich Ulm mit Allem, was diesjeitö der Donau zu 
ihr gehörte, an die Krone Württemberg; alle jenfeitS ber 
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Donau gelegenen Beſitzungen blieben dagegen bei der Krone 
Bayern, wodurch ſich die Markung der Stadt unter zwei 
Königreiche vertheilte. 

Nach und nach wurde das Gemeindeweſen der Stadt 
geordnet; ein Vergleich im Jahr 1821 zwiſchen der Stadt 
und dem Staate fiel ſehr zu Gunſten jener aus, und ſie 
ward dadurch in eine Lage verſetzt, welche vortheilhafter iſt, 
als die irgend einer anderen Stadt, zumal ſie ſich im Ge— 
nuſſe der reichſten Stiftuugen befindet. Wenn auch in den 
erſten Jahren nach dem Verluſte der Reichsfreiheit der Name 
„Wühtenberger“ zu den Schimpfwörtern gehörte, ſo können 
ſich jetzt die Ulmer ganz glücklich zurecht finden in ihren 
neuen Verhältniſſen, und es dürften die Bewohner weniger 
Städte ein jo behäbiges, ruhiges, vergnügliches und freies 
Leben führen, wie unfere Ulmer, 


Werfen wir nun noch einen Blid auf die ehemalige 
Verfafjung Ulnig! 

In frühefter Zeit wurde die Verwaltung von der könig- 
lichen Pfalz aus, theild vom Kaiſer perfünlich, theils durch 
einen Stellvertreter beforgt. Dieſe waren die Pfalzgrafen. 
Nah dem MWiederaufleben des Herzogthums waren bie, 
Herzoge die natürlichen Stellvertreter des Königs. Unter 
ben Hohenftaufen aber findet man K. Reichsvögte am 
ber Spitze der Verwaltung. Unter diefen ftand ber K. 
Reichsſchultheiß. — Bald bekamen auch die Angehö- 
rigen der Stadt Theil an der Verwaltung. Das Stadt- 
gericht war nicht blos mit K. Dienftleuten, fondern auch 
mit Beifibern oder Schöffen aus ben Vornehmeren 
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der Stadt, ben edeln Gefchlechtern, bejegt. Zu den zwölf 
Schöffen traten fpäter auch noch zwölf Rathbmannen mit 
einem Bürgermeifter, und es bildete fich jo ein Stabtrath. 
Schöffen und Rathmannen wurden nur aus ben Geſchlech— 
tern genommen. Rudolf von Habsburg verlieh. Ulm das 
Stadtrecht von Eplingen, fomie das Recht, den Schultheißen 
jelbit zu wählen. Dadurch trat die Stadt in die Stellung 
einer jelbitftändigen Municipalftadt ein, und bald warb auch 


der Schritt zur völligen Unabhängigkeit gemacht. Zu Anz, 


fang des 14. Jahrhunderts finden wir die letzten Reſte der 


K. Landeshoheit an die Stadt übergegangen. Der Stadt- 
rath von Ulm war bie einzige, oberjte, frei und unabhängig 
fih bewegende Regierungsbehörde. So war Ulm im Laufe 
der Sahre eine freie Reichsftadt gemorden. Im Jahr 
1522 erhielt e8 auch das Recht, alle Gattungen gol- 


bener und filberner Münzen zu ſchlagen und jah ſich dadurch. 


in den vollen Bei des Münzrechts gejegt. 
Die bedentenderen Aemter in der Stadt wurden mit 


Patriziern bejegt. Ge mehr fih aber Handel und ' 


Gewerbe und bamit das Gefühl der Gewerbtreibenden felber 
hoben, deſto begründeter war das Verlangen der letzteren 
nah Antheil un der Verwaltung. Schon 1290 erhielten 
zwölf Zunftmeifter Sig und Stimme im Rathe, der 
fih num im drei Bänke theilte: Die der Schöffen, der Rath— 
mannen und der Zünfte. Aber auch dieſer Zujtand genügte 
nicht. Kaiſer Ludwig, der Bayer, kam zur Befriedigung 


der Zünfte herbei und ftiftete 1327 einen DVertrag, ber 


erfte Shwörbrief genannt, nach welchem ber Stadt⸗ 


rath in einen großen und kleinen Rarh getheilt wurde. 


— 


In dieſem erhielten 15 von den Geſchlechtern und 17 von! 
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ben Zünften, in jenem 40 von den Gejchlechtern und 30 
von den Zünften Sik. Die Banf der Schöffen. mit ihrem 
Vorftande, dem Stadtjchultheißen, wurde auf das Gerichtöwejen 
allein befchränft. Das Oberhaupt der Regierung wurde 
jebt der Bürgermeifter. Der Schmwörbrief, der durch 
einen zweiten vom Jahr 1345 bejtätigt wurde, ſprach zu- 
‚gleich völlige Gleichheit der Rechte und allgemeine Steuer: 
pflichtigfeit aus. 

Diefe Verfaffung behielt Ulm zweihundert Jahre Bin: 
durch. Kaiſer Karl V. löste fie jedoch — unterftüßt von 
den Patriziern — auf und gab der Stadt eine neue Ver— 
faflung im Jahr 14548. Statt des aus 72 Perſonen bejtehen- 
den großen und fleinen Raths wurde ein Rath mit 31 Per- 
jonen — 21 aus den Gejchlechtern (Patriziern), 10 aus 
. den Zünften — niedergejfeßt. Alle wichtigeren Aemter 
wurden ben Gejchlechtern vorbehalten. Um jedoch die Uns 
zufriedenheit und Grbitterung der Zünfte hierüber zu bes 
Ihwichtigen, wurde der neueingejeßte Kath noch mit zwei 
Gliedern aus den Geſchlechtͤrn und act aus ber Gemeinde 
vermehrt. Am 22. Auguit 1558 erhielt ſodann die Stadt 
ben neuen „Schwörbrief“ oder ihre neue Berfaffungsurfunde, 
und diefe blieb in Wirkſamkeit bis zur Aufhebung der Reichs- 
freiheit und Selbjtitändigfeit Ulms. 


Verweilen wir noch einen Augenblif bei den Ge— 
ſchlechtern! Ein Borrecht derjelben war das echt zum 
Beſitz einer Gejellichaftsitube, der Geſchlechterſtube. 
Jeder Patrizier wurde, wenn er das 17. Jahr erreicht hatte, 
zur Gejelihaft gezogen und mußte Etubengeld bezahlen. 
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Dem Neueintretenden wurde vor allen Dingen zur Pflicht ge— 
macht, fich ber Ehrbarkeit zu befleißigen und dem höheren 
Stande, dem er ald „Geſchlechter“ angehörte, in Feiner Weife 
Unehre zu machen. Dagegen follte er fih in allen ritter- 
lichen Uebungen auszuzeichnen juchen. 

Oberſter Stubenherr war ber patrizifche Bürgermeifter. | 
Mer fich unritterlich aufführte, wurde von den Stubenrmeiftern 
zur Rede geftellt und nach Umſtänden beftraft. Schmäh- 
und Schlaghändel durften nicht ſtattfinden. Stubenmeifter 
waren ed immer drei, von bemen jedes Jahr einer abtrat und 
duch Wahl eines neuen erjeßt wurde. War zur Gejelljchaft 
angefagt, fo burfte Niemand bei Strafe von einem Gulden 
wegbleiben. Nur der oberfte Stubenhberr fonnte von dieſer 
Pflicht entbinden. 

Zutritt zu der Geſellſchaft hatten allein die Patrizier 
und ſolche Mitglieder der Gemeinde, die mit Patriziern 
verfchwägert waren und fein Handwerk trieben. Diefe durften 
mit ihren Söhnen an den Tag- und Nachtzechen theil- 
nehmen, nicht aber beim Mahle am NAfchermittmoch und bei 
berathenden Zuſammenkünften. Starb bie patrizifche Frau 
eines ſolchen „Mehrers" der Gefellichaft, jo erlofch fein 
Stubenrecht, wenn er zur zweiten Ehe mit einer Zunftge— 
noffin fchritt. Eine befondere Feitlichkeit auf der Geſchlechter— 
tube war das fogenannte Schlegelmahl. Auch am hei: 
ligen Dreitönigstag fand ein bejonderes Felt nach der Wahl 
des neuen Bürgermeifters ftatt. 

Am drüdendftien waren den Gejchlechtern die Geſetze 
gegen den Lurus. Nur, Weniges Hatten fie in dieſer Be— 
ziehung vor den Ziünften voraus. Die Frauen ber Ge⸗ 
ichlechter durften feidene Kleider von 20, die Handwerferfra | 
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/aber nur von 12 Fäden tragen, auch war einer Gefchlech- 
terin ein Marderpelz um ben Hals geitattet. Die Ge— 
‚Schlechter Batteu den Titel der „Ehrbaren“. 
Durch dieſe Gejchlechterfiube — Später die obere 
Etube, heute das Mufeum genannt — war ben Pa- 
triziern ftet3 eine gewiſſe vornehme Zurückhaltung gegen bie 
Zünfte ermöglicht. Als daher die Kaufleute, unter deren 
‚Zunft viele Gejchlechter waren, eine Kaufleuteſtube — 
‚bie untere Stube — errichteten, lehnten ſich die übrigen 
Geſchlechter förmlich bamwider auf. Allein nach langem 
Miderftreben wurde 1527 ben Kaufleuten ihre Trinfftube 
geitattet; doch behielt jich der Rath die Beauffichtigung-durch 
vier aus feiner Mitte gewählte ehrbare Männer vor. 


Und jegt nur noch Einiges über das Gebiet der 
Stadt. Diefes vergrößerte fi ungemein jehnell in dem 
legten Biertel des 14. Jahrhunderts. Mit feinem Alles 
überwältigenden Gelbe verbrängte Ulm zwei der mächtigften 
Orafenhäufer, Werdenberg und Helfenftein, aus allen ihren 
Bejigungen. Langenau, Alpe, Unterelhingen, Göttingen, 
Hörvelfingen, Wettingen, Eetingen, Neerenftetten, Altheim, 
Seglingen‘, Ballendorf, Biffingen, Börslingen, Breitlingen, 
Ettlenſchieß, Holzkirch, Neenitetten, Weidenſtetten, Geißlingen, 
Altenſtadt, Amſtetten, Kuchen, und Güter in andern auf 
der Alp liegenden Orten wurden innerhalb eines halben 
Sahrhunderts aufgefauft. Es iſt äußerft intereffant zu jeben, 
wie Ulm fein Gebiet auszudehnen wußte, während rings 
um die Stadt her andere Befiter ein Gut und eim echt 
um’3 andere zu veräußern gezwungen waren. Auch Ges 
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Iehlechter und andere Familien der Stadt mußten fi fehr 
viele Güter zu erwerben, die zum Ulmifchen Gebiet gezogen 
wurden. 

So war die Stadt in den Befiß eines ſehr bedeuten- 
den Gebiets gekommen, das zulegt einen Fläcenraum von 
15 Quadratmeilen umfapte und von etwa 40000 Menjchen 
bewohnt war. Dad Gebiet wurde in die obere uud uns 
tere Herrfchaft eingetheilt. Zur oberen Herrfchaft gehörten 
die Oberämter Langenau, Alped und Leipheim nebjt mehreren 
Aemtern ze, zur unteren aber das Oberamt Geißlingen und 
wieder mehrere Aemter. Jedes Pfarrdorf hatte ſein Gericht 
mit einem Anwalt. 

Die Einkünfte der Stadt wurben zuleßt auf eine 
halbe Milion Gulden gejhägt. Sie floßen aus Grund— 
eigentbum, Lehens- und anderen Gefällen, Steuern ꝛc. — 
Dennoch gieng Ulm mit einer Schuldenlait von 4,046,958 fl. 
im Jahr 41802 au Bayern über. Wie ſich dieje Anges 
legenheit unter der württembergiſchen Oberhoheit geitaltete, 
wurde ſchon oben bemerft. 


3. 


Unfer gejchichtlicher Ueberblid gewann zufehends, an 
Ränge. Lernen wir nun bie Feſtung Ulm kennen! Als 
Feſtung bat Ulm feine ganz bejondere Bedeutung. 

Bald nach der Zerftörung der Stadt durch Heinrich 
den Stolgen, Herzog von Bayern und Sachſen, im Jahr 
1134 wurde die Stadt, nachdem Konrad von Franken König 
Deutjchlands geworden war, bei ihrer Wiederherſtellung und 
Vergrößerung im Jahr 1440 mit Mauern umgeben. Die 
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folgenden und fpäteren Jahre "ließen Thürme und Gräben 
und ähnliches Bollwerk nach damaliger Art entitehen. . 

Die eriten Feitungswerfe neuerer Art machte man 1480 
beim fogenannten Ginlag an ber Donau. Noch vor dem 
Ausbruch des breißigjährigen Kriegs, aber auch während 
desjelben wurben dieſe Werke vervollftändigt und bis 1707 
immer noch wejentliche Verbeſſerungen an ihnen vorgenommen. 

Ale Feitungswerfe bejtanden bi8 zum Jahr 1797 
aus einem hohen, mit Backſteinen untermauerten Walle mit 
zehn Baitionen, einigen jtarfen Außenmwerfen mit einem breiten 
Wafjergraben und der alten Stadtmauer mit bem früher 
um fie gezogenen Gräben. Bon 1797 bis 1800 murden 
fie von den Dejtreichern noch mit Pallifaden und meh: 
reren neuen Merfen verjehen, die an beiden Ufern der Donau, 
an der Blau und auf dem Galgen-, Miceld- und Geis 
Benberge nach den beften Regeln der Befeitigungsfunde an— 
gelegt wurden. ‚Unter denjelben zeichnete fich vornämlich das 
Hort auf dem Michelsberge duch feinen Umfang 


und innere Einrichtung aus. Als aber den Franzojen im | 
Jahr 4804 much Ulm eingeräumt wurde, fieng man jogleich | 


an, die alten und neuen Feitungsmerfe niederzureißen. Viele 


Hunderte waren Monate lang mit Sprengung der feiten 
und difen Mauern, mit Abtragung des Wald und mit 
Ausfülung des zweiten oder Äußeren Grabens bejchäftigt, 


und Alles gieng jo raſch und eilfertig, daß 1804 die mweit- 
läufigen Feſtungswerke dem Boden beinah gleich gemacht 
und auf dem gewonnenen Plate die ſchönſten Allen und 


berslichften Gärten augelegt und eine Menge artiger Lufts 
häufer aufgebaut waren. 

Beim Wiederausbrud des Kriegs 1805 ließ ſich nur 
das Fort auf dem Micheläberge, mit defjen Schleifung man 


— 
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weniger geeilt hatte, ausbeſſern und erweitern. Aber noc 
im gleichen Jahre wurden fjämmtliche Feftungsüberreite jo 
vollftändig vernichtet, daß Feine Spur mehr von ihnen zu 
fehen war. Ä 
Nach dem Frieden von 1815 gedachten die deutjchen 
Fürften Ulm zu einer Bundesfejtung zu. geftalten. Allein 
erit im Jahr 1840 wurde diefer Plan von Geiten bes 
deutſchen Bundes in genauere und reiflichere Erwä— 
gung gezogen. Gelüſte der frangöfifchen Nachbarn zu einem 
Einfalle in das deutfche Gebiet bejchleunigten die Bejchluß- 


faffung. Im Jahr 1842 begannen die Arbeiten unter der: 


Leitung des damaligen preußifchen Majord von Prittwitz, 
und bi8 zur Stunde wurden fie fortgejegt, 


Da haben wir nun den großartigften Bau der ganzen 


| Feltung vor Augen: die Wilhelmsburg Sie ift jeden- 


falls der wichtigfte, ftärkjte und auch intereffanteite Theil des | 


ganzen Feſtungsgürtels. Was man fonft die Gitadelle 
einer Feftung nennt, das bildet diefe Burg. Auf dem feiner 
Lage und Ausdehnung nach bedeutendften Berge erbaut, ift 
fie geeignet, dem fremden indringling ihre ſtolze, kalte 
und vernichtende Stirne zu weiſen. Hiezu vermag ihr bie 
weiter gegen ‚die Alp vorgejchobene Wilhelmsfeſte glüd- 
lich zu verhelfen. | 
Der Mann vom Face nennt unfere Gitadelle eine 


Defenjiv-Kaferne Sie bildet ein großes vierediges 
Gebäude mit äußerſt umfangreichen innerem Hofraum, rüde 


wärts und nach den Seiten in drei, nach vorn aber in vier 
Stockwerken überwölbt. Aber weber Ziegel noch Blech oder 


nn un 


— 333 — 


ähnliches Material deden das Ganze; im ©egentheil, es ift 
hoch mit Erde überfchüttet und Dadurch gegen Bombenjchläge - 
gelichert. 
Drei Thürme find mit dem Gebäude verbunden. Das 
einfache äußere Gewand des Baus wird dadurch lebhafter. 


Doc find fie nicht blos Zierden der Burg, ſondern auc 
treue Wächter derjelben. 


Betreten wir nun das Innere der Burg! Wir jehreiten 
über eine ungemein jtarfe Zugbrüde. Ein tiefer Graben 
umzieht den Bau. Schwere Thore jtehen offen. Es iſt, 
als ob ein Schleier von unjeren Augen genommen würde! 
Freundliche Räume verjcheuchen die erniten Betrachtungen. 
Welch reges Leben in den Gängen der Kajematten fich zeigt! 
Hier begegnen wir württembergijchen Infanteriſten, eben 
bejehäftigt mit der Reinigung ihrer Uniformen. Dort übt 
fich eine Abtheilung öſtreichiſcher Artilleriften in den An— 
fängen militärischer Kunjtgriffe. Hier ind es württember— 
giihe Kanoniere, die ihre jchmuden Schießwaffen follen re— 
gieren lernen! Dort vereinigt fich eine größere Zahl Oeſt— 
reicher um angelommene Nahrungsmittel in Empfang zu 
nehmen. Truppen verjchiedener Staaten und verjchiedener 
Maffengattungen treiben bier ihre friedlichen Hebungen, das 
mit fie die Zeit der Gefahr nicht unvorbereitet ereile, Ein 
bejtändiges Gehen und Kommen, Laufen und Rennen, Trom— 
meln und Blajen, Kommandiren und Marjchiren hallt durch 
die gewälbten Gänge, die alle gepflaitert find. 

Sehen wir aber auch in eine Kafjematte hinein! Sie 
ift eine gemwölbartige Stube, Wie gewaltig der Ofen fich 
ausnimmt! Die Schlafjkellen, bie Habſeligkeiten der Be— 
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wohner biefes Gewölbes find hübſch georbnet. Ueberall 
herrſcht größte Meinlichkeit. 

Auch die Offiziere bewohnen ſolche Kajematten; alle 
find gleich gebaut, nur ihrer Größe nach find fie verjchieben. 
„Wie laut es aber ba drinnen zugeht! Woher Das 
wohl rührt?" — Ge nun, dies Räthſel iſt Teicht zu Töjen. 
In diefen Räumen bat die Feſtungswirthſchaft ihre 
Herrlichkeiten ausgebreitet; wenn unſere Eoldaten ermattet 
von den Uebungsplätzen zurückgekehrt find, fo juchen fie bie 
erichlafften LXebensgeifter durch einen bejcheidenen Trunk zu 
weden. Und Teichteren Schrittes als dem Grerzierplaße 
eilen fie diefem Orte zu! Wohl befomm’3 ihnen! 

Aber auch ein Betjaal ijt für ſämmtliche Mannfchaft 
eingerichtet. Und ein Geiftlicher übt fein Amt mit Nach: 
druck und, hoffen wir, auch mit Erfolg. | | 

Sp findet fih in biefem Bau Alles vereinigt: Woh— 
nungen, Uebungöpläge, Werkftätten, Arjenale, Betjäle, und 
Mirthichaften; es fehlt nur noch ber Feldherr und — ber 
Kapnziner. Aber follten einmal die chernen Würfel bes 
Kriege& fallen, jo werden auch fie in dieſen Räumen ihr 
ftändiges Lager aufſchlagen. | 


Mas nun gemeinhin den Fremden am meijten bejchäf- 
tigt, das ift nicht der Wechſel in der Form und der Anz 
ficht der Kajentatten, fondern es find Died mehr die Tang- 
geftredten Gänge, der kaum zu Ende zu bringende 
Meg im Biere des Gebäudes, die vielen Stockwerke über: 
einander und endlih — bei aller Einfachheit der Bauart 
— der Mangel an Orientirung und Zurechtfindung und 
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das hiedurch erzeugte Gefühl des Geheimnißvoflen. Immer 
fteigen die Gänge aufwärts; immer wieder dieſelbe Einrich- 
tung! Kaum, daß man das oberite Stockwerk zu erreichen 
glaubt! Endlich — endlich find wir zu oberft angefommen. 
Mir jtehen auf dem fchönften Raſen. Nur einzelne Kamine 
ftreden fich verwegen ein klein wenig hervor. Herrlich, ja 
wahrhaft großartig ift die Ausjicht hier oben. Majeitä- 
tijch Tiegt die ganze Feſtung vor uns. 

Betrachten wir diefe zunächit, ehe wir den Bli in die 
Ferne jchweifen laſſen! Der große innere Hofraum und 
die nach innen gefehrten langen und fehönen Yagaden bes 
ganzen Gebäudes verjegen uns in Staunen. ©rößer noch 
wird dieſes Staunen, wenn wir die im Hofe aufgehäuften 
Kanonenkugeln und die verberbenbringenden Schlünde jener 
furchtbaren Gejchoße ind Auge fallen. Und wie majfiv 
Alles gebaut ifi! Meint man doch, es müſſe diefe Burg 
für Jahrtaufende dauern. Aber nicht umfonft hat ber 
Erbauer Alles fo zufammen gefügt. Iſt doch dieſe Eitadelle 
unftreitig vom Ganzen der wichtigfte Punkt. Sie beherrjcht 
bie ihr zu Füßen liegende Stadt; nicht minder beberrjcht 
fie aber auch die einzelnen Werfe der Geſammtfeſtung. Zus 
gleih erfhwert fie den Zugang von der Alp, von 
welcher Seite der Feind zuerft einen Angriff verfuchen wird; 
denn von dorther würde er ein weites Feld zur Ausbreitung 
des Angriffs, günftigen Boden und — im Fall bes Ge— 
lingens — eine fichere Herrichaft über Ulm finden. Dep- 
halb die mächtigen Mauern, die ungeheuren Batterien, bie 
weithin geführten Vorwerfe! Schon der Zugang zur Burg 
wird durch dieſe weitvorgejchobenen Fortd gewaltig gehemmt. 
Fürwahr, diefer treue Beſchützer der Stadt ſcheint mit feinen 
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langen jteinernen Armen die Friebliche liebkoſen zu wollen, 
Don ihm, von diejer Burg aus ziehen fich ja nach beiden 
Seiten die Mauern und Wälle der Feftung in ununterbro— 
henen lang gezogenen Linien das Thal hinab. Auf ber 
wejitlihen Eeite haben wir zunächſt bie Befeftigung des 
Kienlesbergs mit der Feljenbatterie und im Thale das 
ihöne Blaubeurer Doppelthor mit Halbmond, jodann 
die Mittelbaftion mit der nah Söflingen gefehrten 
Blauflejche, da8 bequeme Ehinger Thor und endlid den 
Anſchluß au die obere Donaubaftion mit einer ele- 
ganten Defenfiv-Kaferne Die öftlihe Ceite iſt einge— 
Ihlofjen von den beiden Korts der Geißenberge, wuter 
benen in langem Bogen die Lofomotive wild dahin braudt ; 
Reduit und Kajerne gehören zu dieſen Forts; ihnen folgen 
im Ihale das Stuttgarter Hauptthor, die langges 
zogene Eourtine, ein einfaches Thor in die Friedrichsau 
und der untere Donauanjchlug, die untere Donaubaſtion 
mit ıhurmartigen Gebäuden und der mehr ernjten und im— 
ponirenden Defenſiv-Kaſerne. 

Weiter über die Donau werben von der Höhe der Burg 
herab die Formen unbejtinmter; wie ein jchmaler, lichter 
Streifen umſchließt in Eleinerem Bogen die bayeriſche 
Feſtung das jenfeitige Ufer. Einzelne über die große Ebene 
auftauchende Punkte laſſen fi faum als die drei vorgeſcho— 
benen Seitungswerfe der Hauptumfaſſung des rechten To: 
naunfers erkennen. Alles, was auf dieſer Seite des Flufjes 
liegt, nennt man gemeinhin den Brüdenfopf einer Yes 
tung. Hier iſt ein Theil fait dem andern gleich: ein regel: 
mäßig baftionirtes Wert mit langen Fronten und mehrfach 
gebrochenen Planken, um durch Erlangung rechter Winkel 
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keinen Theil unbeſtrichen zu laſſen. Alles iſt aber auch nie— 
driger, ſchwächer, und zeigt, daß dieſe Seite nicht die we— 
fentlich bedrohte if. Die Gräben find breit, flach und zur 
Ueberſchwemmung durch die Donau eingerichtet. 

Eichtbarer und hervorragender erheben fich die Vor—⸗ 
werke des linken Ufers über die Spiken ber das Thal 
umfchliegenden Höhen. Denn bier bemerft man nirgends 
eine Ebene, obgleich der Platz hinreicht, die Stadt für jegt 
und in ihrer einftigen Größe aufzunehmen. Bon allen 
Seiten treten — wie wir dies bereit3 ſahen — bie Berge 
gegen fie heran mit engen, fchroffen Ihälern zwijchen ſich; 
nur das einmündende breitere Längenthal der Blau ermei- 
tert die fleine Stabtebene in weſtlicher und öftlicher Richtung. 

Südlich von diefem Thale und weitlich von der Stabt 
frönen zwei ſtarke Werke die Höhen des Kubbergs: das 
Hort des oberen Kuhbergs, durch jeine drei Thürme und 
feine jehr vorgejchobene Lage leicht erkenntlich; näher bei 
der Hauptumfaffung das größere Fort bed unteren 
Kuhbergs; zwifchen beiden zieht fich ein Hleineres Der: 
bindungsmwerk hin, der mittlere Kuhberg. Nördlich vom 
Blauthal und weſtlich von unferer Burg liegt das ort 
Ejelsberg mit feiner ganz deutlich fichtbaren Defenfiv- 
Kajerne, ſowie ein weiter im Blauthal vorgeſchobenes Fleis 
nered Werk, Deftlih von ber Burg erhebt ſich das jtarfe 
Alpeder Fort mit feinen mittelalterlichen, von zwei Thür: 
men begrenzten Reduit, das zugleich die Wichtigkeit dieſer Anz 
grifföfeite verfündigt. Nechts vom Alpeder Fort und kaum 
fichtbar it das Heinere Fort des Safranberges, gleich 
einer Schildwache auf den. Abhängen gegen die Donau 


binausgefchoben; ebenfo hält linfs ein Thurm im Oer— 
Land u. Leute Württ. 111. 22 
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linger Thal forgfam Wache gegen. jedes geheime Heran⸗ 
Tchleihen bes Feindes. Nur ein vorgefchobenes Fort liegt 
auf dem linken Donauufer in ber Ebene, dad Wort ber 
Friedbrihsau, vor ber untern Donaubaltion in einem 
großen Bogen bes Stroms gelegen, die Uebergänge über 
diefen zu verhindern und das Anrüden im Thale zu ers 
ſchweren. 

Dies iſt Alles, was wir von unſerem Standpunkt aus 
wahrzunehmen vermögen; es iſt aber auch weitaus der 
größte Theil der Feſtung im Süden, Oſten und Weſten der 
Burg; nur nach Norden, über die Wilhelmsburg hinaus 
werden wir bald noch mehrere ſtarke Werke ſehen, welche 
die Kraft der Citadelle vervollſtändigen und mit einem dop— 
pelten Harniſch das Herz ded Ganzen umfchliefen. Mit 
ihnen endigt ber große Mauerpanzer, der in ununterbrochener 
Berbindung einen Tanggeftredten Kreis von einer Meile Aus- 
behnung bildet, um welchen die Vorwerke in einem Umfang 
von zwei Meilen gelagert find. 

Menn man in Erwägung zieht, daß alle diefe Forts 
und _Baftionen und Fleineren Befeftigungsmwerfe völlig mit 
einander in Verbindung ſtehen und doch wieder felbititändig 
für ſich zur Bertheidigung nach innen und außen eingerichtet 
find, wozu die jebesmaligen Defenfiv-Kajernen nicht wenig 
beitragen; wenn man bebenft, daß die Stadtbefeftigung durch 
‚bie verfchiedenen Blauarme injofern geſchützt ift, als das 
ganze Terrain vollftändig überſchwemmt, unter Waſſer ge- 
‚ jegt werben kann; wenn man weiß, daß die Wilhelmsburg 
auch dann noch gehalten werden fanı, wann Ulm und bie 
anliegenden Höhen vom Feinde ſchon genommen find, ja, 
daß im letzten Notbfall die Mannfchaft durch einen gemölbten 
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unterirdiichen Gang mit einem — wie bei den Minen — 


verborgen gehaltenen Ende auf das Alpplateau einen Aus: 


weg findet; wenn man endlich erfährt, daß ber Flächenraum - 
unjerer Feſtung eine Armee von 100,0U0 Mann faßt, bie! 


ſich frei auf demfelben zu bewegen vermag, daß aljo im 
Angrifföfalle dieſer Raum ein befeftigtes Lager, ein voraus: 
befeftigtes Schlachtfeld bildet: muß man dann nicht auf den 
Gedanken kommen, daß diefer merkwürdige Punkt ein uns 
überwinblicher, ein uneinnehmbarer ſei? Co viel ift gemiß, 
daß Ulm einer der größten Waffenpläge Europa's ift, und 
daß es, nach den Kegeln der neuejten Befeftiguugsfunft ge- 


baut, feiner anderen Feitung an Stärfe nachitebt. MUeberall | 


findet man den Grundſatz durchgeführt, die einzelnen 


— 


Theile der Feſtung fir ſich ſelbſtſtändig zu machen, 


daß mit der Einnahme und Zerſtörung des Einzelnen die 
Vertheidigungsfähigkeit der übrigen Theile nicht aufgehoben 
wird, daß im Gegentheil der Feind genöthigt iſt, mit ſeinen 
Arbeiten ſtets wieder auf's neue zu beginnen und ungeheures 
Material und viele Zeit aufzuwenden, wodurch allein ſchon 
der Zweck der Feſtung erfüllt würde. Denn dadurch werden 
nicht nur die Kräfte des Belagerers und Angreifers ſehr 
geſchwächt, ſondern es wird auch, dem Feldherrn möglich 
ſein, den Entſatz der Feſtung zu bewirken. — — 

Statt aber unſere Phantaſie mit den bunten Scenen 
und graufigen Bildern einer Belagerung aufzuregen, Tafjen 
wir lieber das Auge hinausſchweifen in die Weite. it doch 
der Ausblid von unferer rajenbededten Höhe jo ſchön 
und erhebend! Und ein überrafchender Wechſel der Anfichten 
bat fi) vor ung entfaltet! 


22° 
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Eine fchöne, weitansgebehnte Ebene mit bewaldeten Grün⸗— 
den und Bergen, mit fruchtbaren Feldern und Miefen, mit Dör- 
fern und Städten, Schlöffern und Burgen, Meilern und Höfen 
verlangt ein Tängere® Verweilen des Auges. Auf einem 
der letzten Worhügel des Hochfträßes ruhen Kirche und 
Schloß Erbach. Diefes mit Kirchberg, Reuti unb ber 
Kirche von Elbingen auf hohem ®ipfel im Dften das 
. Thal beberrfchend,, begrenzen die nächitgelegene Gegend. Im 
Fluge eilen aber die Gedanken und Blicke über dieſen nahen 
Geſichtskreis, über diefe, der großen Ausficht gegenüber ver: 
ichwindenden Punkte hinweg, und ftreifen in die weite Ferne 
über das — wie eine Fläche fich Binziehende — bewaldete 
und fruchtbare Hügelland, über einen großen Theil ber 
Hochebene Oberſchwabens, ober folgen fie dem an- 
mutbigen Illerthale aufwärts bis zu feinen Quellen, _ 
zu den ſpitzigen, fchneebebedten Gipfeln der Alpen. 
Dort ift die Grenze der herrlichen ſchwäbiſchen Landſchaft. 
Mie ein riefenhafter Koloß erhebt jih das gigantifche Ge— 
birge in einer Ausdehnung von Hundert Stunden, vom 
Säntis bis zum Großglockner. Und diefe Alpeus 
fette macht einen unvergleichlich jchönen Schluß im Süden. 
Die bedeutenderen der gewaltigen Zaden find in der Rich- 
tung von Welt nach Oft: der Säntis, der Hochvogel, der 
Säuling, der Zugipig, der Solitein, das Karmwandelgebirge. 
Näher liegen Laupheim, Biberachs Thürme, im Illerthale 
das ehemalige Klojter Wiblingen, Kirchberg, Mem— 
mingen, einzelne Punkte oft auf's ſchönſte erglänzend. 
Ihalabwärts erjcheinen Günzburg, Laningen und 
- Dillingen im Bapyerifchen. 
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Gegen Norden ift aber die Fernficht beſchraͤnkt und es 
öffnet fich einzig das Alpplateau dem fuchenden Blicke. 


Aber es ift nun Zeit, unfern Standpunkt zu verlafjen ; 
noch Manches ift zu ſehen, noch Manches zu erzählen von 
biejer Feitung. 

Auf der Nordjeite der Wilhelmsburg liegen mehrere 
itarfe Werke, welche in ihrer Verbindung einen großen Hof: 
raum einjchliegen, und jich yon dem Raſendach der Gitadelle 
and als zwei hohe Wälle bezeichnen, welche den Geſichts— 
freis in kurzer Entfernung begrenzen. Dieſe Wälle gehören 
zwei mit einander verbundenen Redouten an, welche mit den 
Mal: und Maueranfchlüffen, die von ihnen nach der Mil- 
helmsburg zurüdführen, ein großes Werk, die Wilhelms: 
fefte genannt, bilden. Weiter hinaus Tiegen noch zwei vor— 
gejchobene Werke, das eine Links der Lehrer Thurm, das 
andere rechts das Avancé mit Mall und kleinem Thurm— 
Nebuit. 

Im mittleren Thurme der Wilhelmdburg, den man ben 
Kehl: oder auch Nampenthurm nennt, wurde am 18. Oft. 
1844, dem Jahrestag der Völkerſchlacht von Leipzig, ber 
Grundſtein der Zeitung gelegt. Im Namen des beut- 
Ihen Bundes wurde ber feierliche Akt von zwei aus ber 
Mitte desjelben ernannten Abgeordneten und in Gegenwart 
der Abgeordneten der mürttembergifchen und bayerijchen 
Regierung, dem Feſtungsbau-Direktor und den beim Bau 

„der Feitung angeftelten Offizieren und Beamten vollzogen. 
Eine Menge Gegenftände wurden in dem bleiernen Behälter 
aufbewahrt, darunter von befonderem Werthe ein eifernes 
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Medaillon mit dem Bruſtbild des Königs Wilhelm von 
Württemberg, ein Etui mit zehn unter deſſen Regierung ge— 
prägten Münzen, Kriegsdenkmünzen aller Art und fonjtige 
größere Münzſorten. Hiezu kamen noch mit Wein gefüllte 
Flafchen, allerlei Felderzeugniffe mit ihren Preiſen, eine 
Menge Zeitungen von demſelben Tage und zulegt eine Ur- 
funde auf Pergament über die Orundfteinlegung, unterzeich- 
net von ben Bundesbevollmächtigten, den beiden Abgeord> 
neten Württembergd und Bayerns und dem württ. Feſtungs— 
baudireftor. Derjelbe Akt wurde dann auf bayerijchem Ufer 
wiederholt. Der Bau war übrigens — mie jchon gejagt 
wurde — zwei Jahre zuvor an demjelben Tage begonnen 
worden; denn ed mußte vorher noch Manches gegraben, viel 
Unebenes ausgeglichen werben. 

Die Wilhelmsburg wurde von 1842 bis 1848 
mit einem Aufwand von faft anderthalb Millionen Gulden 
erbaut, Die Arbeiten auf der Wilhelmsfeſte und ihren 
vorgelegten Werken wurden aber erſt im Jahr 1857 vollen— 
det und fofteten über anderthalb Millionen Gulden. Drei 
Millionen Gulden hat demnach die Befeitigung des Michels: 
berges verfchlungen. Seder der Iangen Arme des Rieſen 
— von ber Wilhelmsburg bis an die Donau — erforderte 
dritthalb Millionen Gulden; der Brückenkopf mit feinen brei 
Vorwerken viertbalb Millionen, und die in weitem Umkreiſe 
auf dem Linken Ufer fich lagernden Vorwerke verzehrten 
abermals dritthalb Millionen Gulden. Der Erwerb des 
Bodens, die Werkzeuge und Requifiten aller Art, die Dienſt— 
gebäude, Bauführungskoften und Werkſtätten verlangten noch 
einmal dritthalb Millionen vom Bunde. Und noch ift das 
Ganze nicht volftändig ausgebant. Welch’ furchtbare Summen 
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werben verwendet, um fich im, Frieden für ben Krieg zu 
rüjten! Und zu jener Summe gehört erſt noch nicht bie 
Auslage für die Ausrüftung der Feſtung und ihrer Be 
mannung. 

Menn wir enblih noch einen Rüdbli auf den eben 
betrachteten Theil Ulms werfen, jo werben wir demfelben 
unjere gerechte Bewunderung nicht verfagen können. Nöthigte 
und ſchon die gewaltige Ausdehnung der Feftung Staunen 
ab, jo wurden wir zu ungetheilter Bewunderung bingerifjen 
bei Betrachtung der einzelnen Theile berjelben, Wenn mir 
auch als Laien über die Anforderungen der Befeſtigungs— 
funft Fein Urtheil haben, wenn mir über den Werth und 
die Wirkung des Einzelnen nicht die Kenntniß des Einge— 
weihten und Sachverftändigen bejigen, jo vermögen wir den- 
noch aus den Berhältniffen des Terraind und aus ber all: 
gemeinen Weife ber heutigen Kriegführung einen Schluß 
auf die Zweckmäßigkeit und Wichtigkeit des Ganzen zu ziehen. 
Feſtung und Lager zugleich, erfüllt fie alle Anforderungen 
‚ber neueren SKriegführung und ift dadurch der Echlüffel- 
punkt eines Kriegsfchauplages, der nach der Geſchichte unferer 
Kriege jelten unberührt geblieben ift. Die Feftung Ulm ift eine 
ganz neue Feftung, im großartigen, modernen, beutjchen 
Stile erbaut. Dieſe neue Anlage ift aber jo jehr ausgedehnt, 
daß der Stadt, würde fie auch noch weit Tebendiger und 
umfangreicher, der angelegte Gürtel nie zu enge werden wird, 
Geräumige und Schöne Thore in bHinreichender Anzahl 
vorhanden, laſſen es kaum fühlen, daß die Stadt hinter 
Mauern und MWällen liegt. ine gelinde Feitungs- Polizei, 
anf milde und alle Bebürfniffe ber Bewohner in Betracht 
ziehbende Verordnungen geftügt, bat alle Eorgen vertrieben, 
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welche die Einwohner beim Beginn des Baues meiſt mit 
Unrecht ängſtigen und drücken mochten. Tag und Nacht 
ſtehen die Thore dem Handel und Wandel ohne Hinderniß 
offen, und der Fremde würde kaum erkennen, bag ihn das 
dDampfende Roß unter ben Wällen hindurch in die Feſtung 
eingeführt hat, wenn nicht die fehönen, bald fichtbaren Ka— 
jernen und die mit Vormerken gefrönten Höhen ihn darauf 
aufmerffam machen würden. Dem weniger Vertrauten aber 
it das Ganze unerklärlih; überall, von allen Seiten jehen 
ihm feite Gebäude und Mauern entgegen, und er weiß nicht, 
jteht er vor oder hinter ber Feſtung, da er jtetd nur einen 
Heinen Theil zu überjchauen vermag. 

Anderd würden fich freilich die Verhältniſſe geftalten, 
wenn fich Die Feſtung im  SKriegszuftande befände. Dann 
würden andere Verordnungen, als zur Zeit des Friedens, 
gehandhabt werden, und jo behaglih und froh bürft’ es in 
Um dann gerade nicht zu verweilen jein, ald heute. Möge 
ſolch eine Schredengzeit nie für Ulm, für Deutſchland ans 
brechen! Möge ber Tag nie geboren werden, an welchem bie 
Feitung ihre Probe zu beftehen hätte! Und fäme er dennoch, 
diefer Tag, jo mögen die Schwaben, benen vorzugsweiſe 
biejer Punkt zum Schuße vertraut iſt, mit ſtarkem Arm und 
begeiftertem Muthe died Kleinod wahren und unverjehrt ers 
halten! Ja, dann möge DBaterlandsliebe und Tapferkeit bie 
Krieger bejeelen, daß es feinem Feinde gelingt, die Pforten 
diefer Feſtung zu bewältigen! 


4. 


Beinah zu Tange hat und das Kriegswerk gefefjelt. 
Sehen wir zur Betrachtung eines Gegenſtandes über, ber 
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nur zu friedlichen Zweden gebaut ift! Naben wir mit 
Ehrfurcht vem ehrwürdigen Münſter! 


Mehr als einmal ſchon trat und dies Denkmal alt: 
beutjcher Baufunft vor's Auge; mehr als einmal jchon 
haben wir ed im Gtillen bewundert. So joll ihm demu 
eine jchöne Stunde geweiht fein! — Der Weg von ber 
Feitung berumter ijt kurz und jchon find wir am Keljenkeller 
vorüber, haben bie Eijenbahnlinie überjchritten, um an ber 
Gasfabrik vorbei dem „neuen Thor“ zuzueilen. Die Wengen 
gaffe nimmt uns auf; wir biegen in die Hirfchgaffe ein, 
und vor uns jteht der prachtvolle, Eolofjale Münſterb au, 
die Gebäude nah und fern maſſenhaft und majeftätifch über: 
ragend, Kein Wunder, daß er weithin im Lande, ſelbſt über 
die anliegenden Vorberge fichtbar ift! Ein Werk altdeutjcher 
Baufunft des 14. und 15. Jahrhunderts, ift diefer Tempel 
geziert mit den herrlichiten Wundern der Kunſt. Beinab in 
der Mitte der Stadt ſteht er auf einem freien, rings mit 
Linden bejegten Plage, dem Münſterplatze. 


Müfjen wir nicht die Männer und die Gejchlechter be- 
wundern, die unermüdet und jorgfältigit jolh ein Rieſen— 
benfmal errichteten? Müſſen wir nicht mit höchſter Aner— 
fennung dieſen Altvorderen alle Gerechtigkeit deßhalb wieder: 
fahren laſſen, weil fie, gedrungen von ächter Gottesfurcht 
und inniger Brömmigfeit, dem Herrn ſolch ein Haus bauten? 
Näthjelhaft it ed, wie es einer mäßig großen Stadt mög— 
lih war, ein Werk zu beginnen, das zu unternehmen mans 
ches Neich heute nicht wagen würde. Welch eine religiöfe 
Begeifterung, welch ein Gemeinfinn muß Ulms Bücrgerſchaft 
beieelt Haben! Fürwahr es iſt ein — 


Er 


„Hehr Vermächtniß, Preisgedächtniß andachtsvoller Ahnenzeit! 
Heißes Ringen, Lob zu bringen unſerm Gott der Herrlichkeit! 
Was nur mächtig, ſchön und prächtig, haben fie dazu geweiht!“ 

Mohin wir das Auge wenden, überall find es die groß- 
artigiten, gemwaltigiten Verhältniſſe, die ung zum Staunen 
hinreißen. Wahrlih, ſolch ein Bau iſt in ganz MWürttem- 
berg nirgends mehr zu finden! Nach dem Kölner Dom tft 
er die größte unter allen deutſchen Kathedralen. 

Urjprünglich dreifchiffig angelegt, fpäter aber in eine 
fünfjchiffige Kirche umgewandelt, hat der Münfter ben leider 
nur zur halben Höhe ausgebauten Hauptthurm gegen Weiten, 
zu beiden Seiten des Chors aber zwei angefangene Seiten 
thürme. 

Betrachten - wir zunächſt Die einzelnen Theile bes 
Münfters! 

Mir ftehben vor dem Hauptportal, an der weitlichen ' 
Fronte des Thurmes, mit einer in ihrer Art einzigen prachte 
vollen Vorhalle mit drei reich verzierten Spitzbogen und / 
zwei cannelirten Säulen. Vom Jahr 1852 bis 1855 voll- 
ftändig ausgebeſſert und Außerjt geſchmackvoll hergeftellt, da 
das ganze Werk mit dem Einſturz drohte, übt dieſe Vorhalle 
einen unmiberitehlichen Gindrud auf den Befchauer aus und 
ftimmt das Herz unmillfürlih zur Andacht. 


An den Säulen finden ſich Wappenfchilde mit ſymboli— 
fchen und bibliichen Zeichen und Sprüchen; die beiden mitt: 
feren tragen in alt hebräiſcher Schrift die Namen Boas 
und Jachin. Ob fie nicht die Bedeutung der Säulen an 
der Vorhalle des Tempeld Salomonis (1. Kön. 7, 24) 
haben? Sonderbar! Man findet diefe beiden Säulen auch an 
anderen großartigen Tempeln da und dort. Collten fie 
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bloße Nachahmung der Saͤulen im Tempel zu Jeruſalem 
ſein? — Jedenfalls iſt dieſe Erſcheinung des Nachdenkens 
werth. Vielleicht möchten die angeführten Bibelſprüche 
(rechts: Pſalm 43, 3 und Joh. 12, 46; links: Pſalm 119, 
105 und Joh. 1, 9) Wegweiſer zur Enthüllung dieſer 
Symbole jein. Ä 

Die Bilder an den beiden Mittelpfeilern, die Kapitäle, 
welche die Etandbilder tragen, enthalten links Krüppel und 
gebrechlihe menjchliche Figuren, rechts muflcirende Engel 
und Freude ausdrüidende Gejftalten. Auch Diefe Bilder haben 
ihre Bedeutung und mögen vielleicht die irdiſchen Leiden und 
himmlischen Freuden veranfchaulichen. 


Die Bilder auf den Kapitälen unter den reichgefchmüdten 


Baldachinen find links der h. Antonius und Johannes 
der Täufer, rechts die Jungfrau mit dem Jeſuskind 


und der h. Martinus Diefe vier Heilige find die Schuß | 


patrone des Miünfters. 

Ueber den drei Spigbogen der Halle find die Bildniffe 
der Apoftel und einiger Heiligen zu jehen. 

Die Vorhalle felber iſt mit einer großen Zahl Bilder 
geſchmückt. Betrachten wir die vier Reihen diefer Bilder, fo 
finden mir in allen biblijche Erzählungen dargeitellt. Die 
Schöpfungsgefhichte, der Sündenfall, Kaind Brudermord 
folgen fih nad) einander. Man glaubt, dieſe Bilder jeien 
aus der zu Hein gewordenen Allerheiligenfirche (vor dem 
Frauenthore) hieher verfeßt worden. Außer benjelben finden 
fihb aber auch noch Heiligen und Apoftelbilder aller Art 
aufgeitellt, und die fünf Fugen und fünf thörichten Jungs 
frauen mahnen ernftlich, unabläßig zu ringen, daß der Ein— 
gang in den Himmel gewiß fei. 


— — 
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Mohin wir uns in biefer VBorhalle wenden mögen, 
immer finden wir Anziehendes, Belchrendes, Bemunderungs- 
würdiges! Ueberall treten neue Grjcheinungen -vor unſer 
Auge, und wir fünnen und faum von ihnen trennen. 


Die Halle geht im Innern ber Kirche, in das wir 
jegt eintreten, im ein mit neun Nifchen an jeder Eeite vers 
jehenes Gewölbe von einer Ausdehnung ber, daß wir 
ftaunen müfjen über die Kühnheit tes Gedankens, eine jolche 
ungeheure Steinmafje auf einem jcheinbar jo ſchwachen Fuß 
aufzuthürmen. Im Innern aber fallen die gewaltigen Aus— 
dehnungen erſt recht ins Auge. 


Die größte innere Länge vom Haupteingang bis 
zum Chor beträgt 322,8 Fuß, von welcher Ausdehnung 
60,5 Fuß zur Vorhalle gehören, die Ränge des Chors 
mißt 108 Fuß, mithin macht die innere Gejammtlänge 
der Kirche 430,8 Fuß. Die innere Breite der Kirche 
ſtellt fih auf 170 Fuß. Das Mittelſchiff it vom 
Boden bis zum Gemwölbjcheitel 142,2, im Seitenſchiff 
73, der Chor aber 92,8 Fuß hoch. Das ganze Gebäude 
ſammt allen Pfeilern und Sodeln bededt eine Fläche von 
85,770 Q.F., während der innere Naum nach Abzug aller 
Pfeiler, Säulen ıc 57,590 D.%. beträgt. Rechnet man 
zwei Quadratfuß für einen Menfchen, jo fünnten 28,795 
Perſonen, Kopf an Kopf gejtellt, in diefem Tempel Raum 
finden ! 

Wie bei allen mittelalterlihen Bauten eine Orundzahl, 
aus welcher alle Berhältnifje entjpringen, angenommen wurbe, 
jo ift dieß auch beim Münfter der Fall; die Zahl zehn, 
it feine Orundzabl, Das Mittelihiff wird von zehn Spitz⸗ 


Bee >. 
bogen getragen, bat zehn Fenfter; auf jede Seite bes Mit- 
telſchiffs kommen zehn Strebebogen, der Chorſchluß ift fünf- 
feitig, der Thurm wäre — ausgebaut — fünfmal jo hoch 
als breit geworben ꝛc. Und fo geht bie Zahl zehn auch durch 
die architeftonifchen Einzelnheiten des Bauwerkes durch. 
Mit der ſtaunenswerthen Größe des Rieſenbaues ift 
alfo die jchönfte Harmonie der Berhältniffe vereinigt. Und 
biefe Harmonie ſtimmt zur Andacht, hebt das Herz zu Gott 
empor, reinigt von den Schladen der Sinnlichkeit. In ſol— 
ben Hallen muß der Menfch dem Srdifchen entfliehen und 
emporjchweben, gleich den Säulen bes Tempels, in die Un- 
endlichkeit. Wie wahr ruft der Dichter aus: 
/ »D wie fonnig, 
O wie wonnig - 
Sf ein Blick in diefe Höh'n! 
Herrlichkeiten 
Grauer Zeiten 
Seh’ ich hier unzählig ſteh'n; — 
Aber fillle! 
Sole Fülle 
Darf der Geift nur ſchweigend ſeh'n!“ 


Stellen wir uns nun einige Schritte von der Kanzel 
entfernt! Da haben wir den geeignetften Weberblic für die 
Fronte der Vorhalle, jomie für den Unterbau der größten 
bis jeßt ftehenden Orgel. Sie ift ein Werk der neueften 
Zeit und von dem altberühmten Orgelbauer Walker in 
Ludwigsburg innerhalb 7 3/, Jahren gebaut worden. Am 
12. Oftober 1856 wurde fie eingeweiht. Der Ruf des aus— 
gezeichneten Künstlers hat fih durch dieſe Schöpfung nicht 
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blos bewährt, ſondern jogar noch erhöht. Hundert klingende 
Negifter, vier Manuale und zwei Pedale und eine neue Er—⸗ 
findung zum Anfchwellen und Abnehmen ber Töne bilden 
das ganze Werk. 

Das Gehäuſe der Orgel mißt vom Boden des Orcheiters 
bis zur höchſten Spite 86 Fuß. Mangel an Mitteln ge: 
Hatteten die Austattung desfelben mit Figuren bisher nicht. 
Unter die zehn großen Pfeifen gehörten nämlich je drei 
folofjale männliche und weibliche muſieirende Engel, auf ben 
Mittelbau König David mit der Harfe, unter bie erften 
Baldadhine über den beiden Pfeifenthürmen je eine Reiter— 
ſtatue — Ritter St. Jörg mit dem Drachen und St. Martin 
mit dem Bettler — und unter die zweite obere Baldachine 
die Apojtel Petrus und Paulus. Möge es den Ulmer 
vergönnt jein, die vollitändige Vollendung dieſes Gehäufes 
bald Schauen zu dürfen! 

Die Wirkung diefes größeften aller Inſtrumente ift 
eine gewaltige, höchſt impoſante. Sanft und fill können 
die Töne im leifeften Piano in die Räume des Minfters 
hereinjchweben ; aber auf einmal wachjen fie an, ihre Kraft 
vermehrt fich und endlich erfüllen fie mit erjchütternder Ge— 
walt den beinahe unermeßlichen Dom. Es ift eine wunder 
bare Tonfülle in den mannigfaltigften Schattirungen dieſem 
Kunftwerf zu entloden. Und wenn zu dem Spiel der Orgel 
ih der taufendjtimmige Chor des ©emeindegefanges im 
herrlichen Chorale geſellt, dann wird der Eindrud ein wahr: 
haft erhebender, und die Herzen find für's Heilige jo fehr 
geftimmt, daß jedes begeijterte Wort begierig aufgenommen 
und tief im Heiligtum verwahrt wird, um Wurzel zu fafjen 
und Früchte zu bringen. Gewiß, durch ein folch herrliches 
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Orgelwerk, das einzig in feiner Art der Verberrlihung des 
Gottesdienſtes geweiht ift, feiert die Kunft im Dienfte des 
Höchſten und des Heiligthums der Kirche den ſchönſten 
Triumph. | | 

Die Regifterzüge find zu beiden Seiten der Claviaturen 
in fünf Reihen übereinander bogenförmig georbnet und bieten 
— fie bewegen fich äußerſt leicht — ohne Schwierigkeit un— 
zählige Mifchungen. Und wenn man glaubt, ein jold 
riefenhaftes Werk müſſe wegen feiner ungemein fomplizirten 
Einrichtung ſehr ſchwer zu regieren und zu ſpielen ſein, ſo 
täuſcht man ſich ſehr. Jedes der Claviere und Pedale iſt 
— ſogar gekoppelt — ſo leicht zu behandeln, als ein ge— 
wöhnliches kleines Orgelwerk mit 8 bis 10 Regiſtern. Eine 
beſondere Vorrichtung im Regierwerk vermittelt den Druck 
auf die Ventile, ſo daß ſich das Werk eigentlich ſelbſt 
ſpielen hilft. 

In hohem Grade merkwürdig ſind die Vorrichtungen 
zur Hervorbringung des Crescendo (Wachſens) und 
Decrescendo (Abnehmens) der Tine. Eine Walze 
je zur rechten und linken Seite des Pedals vermittelt dieſes. 
Auf eine brillante Weiſe kann der Ton von der zarteſten 
Stimme in die feinſten Nuancen bis zur vollen Kraft des 
ganzen Werks willkürlich an- und abgeſchwellt werden. 

Die Blasbälge find durch eine hohe Schallwand 
vom übrigen Bau der Orgel gefchieden. Drei große Schüpf- 
und zwölf Kaftenbälge erzeugen ben nöthigen Wind, Wird 
das volle Werk gefpielt, fo find wenigſtens ſechs bis acht 
Balgentreter (Kalfanten) nötbig. 

Die Zahl der Pfeifen iſt 6286. Die größefte berjelben, 
in der Fronte ſtehend, ift AO Fuß lang und hat zwei Buß 
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im Durchmeſſer. Die Höhe des Werks mit Inbegriff der 
Dekorationen iſt 92 Fuß, feine Breite 41 und ſeine Tiefe 
(ohne Spielpult und Vorſprünge) 29 Fuß. 

Möge das koſtbare Kunſtwerk ein Denkmal bleiben aus 
einer Zeit, in welcher religiöſes Leben nicht minder Schönes 
ſchafft, als in verfloſſenen Jahrhunderten! 


— 


Beſehen wir uns nun einzelne Kunſtwerke des 
Münſters! Das erſte größere derſelben im Mittelſchiffe iſt 
die Kanzel. Sie ſteht am zweiten Pfeiler und iſt mit 
ihrer ſteinernen Treppe mit zierlichem Portale ſehr ſehens— 
werth. Auch der Deckel über der Kanzel iſt ein Meiſter— 
werk altdeutſcher Bildjchnigerei, von Jörg Syrlin dem: 
Süngeren 1510 aus Lindenholz gefertigt. 

Sehen wir bis zum fechsten großen “Pfeiler rechts, fo 
befindet ih an bdemjelben das Denkmal der Grund— 
Keinlegung; eine Kirche mit drei Thürmen, getragen von 
einem Ritter und einer Frau und einem unter der Kirche 
gebüdt ftiehenden Manne. Die Inſchrift der ſchräg vor— 
jpringenden Steinplatte lautet: „Anno Domini 1377 an 
den Dienitag, der ber letzte Tag war des Monats Juni, 
nach der Sonne Aufgang von Geheiß des Raths wegen 
legt Ludwig Kraft, Kraft am Kornmarkt jeliger Sohn, den 
eriten Fundamentftein an diejer Pfarrkirche.” 

Unmittelbar am. Eingang in den Chor, links vom 
Kreuzaltar fteht Das pradtvolle Sakramenthäuschen 
(dad Tabernafel zur Aufbewahrung des Allerheiligiten), eine 
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90 Fuß hohe zierliche und kühne Pyramide, deren herrliche 


durchbrochene Steinarbeit ſo kunſtreich erſcheint, daß der 
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Glaube ziemlich allgemein wurde, es fei nicht aus Stein ges 
hauen, jondern gegoffen. Die reiche Architektur ift von ſchön 
gemalten Baldachinen und Figuren unterbrochen. Das Cibo— 
rium, neun Buß boch und vierthalb Fuß breit, ift mit 
Ihönem Gitterwerk verſchloſſen und hat zu jeder Seite vier 
anderthalb Fuß hohe Figuren von Biſchöfen und Schriftges 
lehrten. Die Lehnen find bejonders reich mit Figuren in 
Menfchen- und Thiergeftaften ausgeftattet und auf den Trep- 
pen von acht Stufen ftehen frei die Bilder des h. Eebaftian 
und des h. Chriſtophs. Dieje herrliche Kunftwerk der 
Steinbildnerei, 1469 angefangen, iſt wahrfcheinlich von & 
Adam Kraft verfertigt, von dem ein ähnliches Werk in der. 
Sebalduskirche in Nürnberg zu jehen ift. 

Dom Mitteljchiff kommt man im ben einen Tritt höher 
liegenden Chor und da hat man das berühmtefte Holz- 
ſchnitzwerk der ſüddeutſchen mittelalterlihen Bankunjt vor 
und neben fib. Die Stühle Taufen je in zwei Reiben, auf 
Tritten über einander geitellt, Tängs ber Chorwand hin, Die 
Nordſeite zählt 46, die Südſeite 43 Sitze. 

Ein durchlaufender reichgejchnigter Baldachin, - je nach 
der Anordnung wieder mit vorjpringenden Erfern unters 
brochen, bildet gleichfam den Kanzeldedel mit fleinen Ge— 
wölben und zierlich. durchbrochenen Seitenfeldern Der darunter 
angebrachten Bruftbilder. Ueber dieſem Baldachin ſtehen bobe, 
durchbrochene Pyramiden, in welchen früher Figuren geitan- 
den fein müfjen. Ueberraſchend iſt der Neichthum der Ideen 
fowohl in der Pflangen-Ornamentif, als in dem Maßwerk 
bes architeftonischen Theils. Bor allen meifterhaft gelungen 
ift der Chorſtuhl mit drei Sitzen, ber am Rüden bes 


Kreuzaltars ſteht. Er iſt die Krone der Werke Spyrlins. 
Land m. Leute Württb. III. 23 
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Dben zeigt fih als Richter mit dem Echwerte der Heiland, 
unter ihm find in den acht ©iebelfeldern Heilige in Bruft- 
bildern und zur Seite an dem Pult zwei Sibyllen ange— 
bracht. 

In den untern Reihen der Stühle Tinker Seite. erfchei: 
nen acht Bruftbilder; das erſte derjelben it der Meiiter 
diejes Kunſtwerks, Jörg Syrlin mit dem Lorbeer; 
danır folgen die jieben Weifen des heidnifchen Alter: 
thums; in ber zweiten Reihe unter dem Baldachin find es 
biblifche Heilige und Lehrer mit Spruchbändern, in 
der dritten — den ®iebelfeldern des Baldachins — aber 
Apoſtel und chriftliche Heilige. 

In der untern Neihe der Stühle rechts find die Si— 
byllen mit der Frau des Meiſters diefes Merf3 zu be— 
merken, in der zweiten Reihe unter dem Baldachin aber 
bibliſche Frauen mit Spruchbändern, in der dritten end» 
lih heilige Franen, Jungfrauen und Märty- 
rerinnen | 

In den mittleren Niſchen bes Geftühls find jedesmal 
die Wappen der Stadt mit dem Neichdabler ange: 
bracht. 

Das ganze Chorgeſtühl ift in Eichenholz gejchnigt und 
wurde im ber natürlichen Holzfarbe gelaflen. Der unfterb- 
liche Meifter Jörg Syrlin Hatte jeine Arbeit 1469 begonnen 
und 1474 vollendet, 

Und was berichtet nun die Sage über unfern Meiiter ? 
— Auch in der Klofterfiehe zu Blaubeuren verewigte er 
feinen Namen durch ſolches Schnitzwerk. In ber Nähe des 
herrlichen Altars diejer Kirche — an der Sahifteithüre — 
befindet fich fein Bild, von ihm ſelbſt in Holz geſchnitzt. 
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Die Cage ftempelt ihn num nicht blos zum Schnitzer, ſon— 
dern auch zum Maler des Altard. Und — jo erzählt fie — 
nachdem die Arbeit vollendet gewejen, haben die Mönche ben 
Künftler gefragt, ob er fich getrane, einen noch fchöneren 
Altar zu fertigen. Im freudigen Gefühl feiner Kraft be— 
jahte er dieſes. Darüber neidifh und aufgebracht, follen 
ihm dann die Mönche beide Augen ausgeftochen und jo ben 
lichten Farbenquell für immer verfiegen gemacht Haben. 
Died war der Danf für das Eoftbare Werl. So war der 
Meifter geblendet, und — 


Aus den hohlen Blicken ſchwindet 
Seiner Bilder Sonnenpradt, 

Lebt nur noch im ftillen Geifte 

Tief in fchmerzenvoller Nacht. 

Und fo liegt er einzefunfen, 

Wie ein Opfer am Altar; 

Ihn bewacht, ihm zwingt zu ſchweigen 
Seiner Henker finftre Schaar, 


Und die Welt wähnt ihn geftorben; 
Doch im dunfeln Winkel figt 

Sn der Kirche ftumm der Blinde 
Dort im fernften Stuhl und ſchnitzt. 
Statt des Pinfels iſt das Mefler, 
Das ihn flach, in feiner Hand; 
Diefes führt er leife Fünftlich, 
Schmüdet fill des Stuhles Rand. 


Schnell verbirget er’s am Herzen. 
Wenn er Tritte gehen hört, 
Wenn der Andacht ftilles Beten 
Bor dem eignen Bild ihn flört, 
23” 
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Ach, da brennen Farbenftrahlen 
Ihm durch's tiefe, wunde Herz, 
Und in Hand und Augenhöhlen 
Zudt ver Sehnſucht heißer Schmerz. 


Als er todt war und begraben, 
Aufgerieben früh vom Gram, 

Glaubten fi die Mönche ledig 

Und vergaßen Furt und Scham. 

Dod) es blieb des Frevels Zeichen 

Sn den Kirchenftuhl gebrüdt, 

Mo, von Holz gefchnigt, ein Männlein 
Traurig lauert, blind, gebückt. 


Nur ihr Auge ward geſchlagen, 
Daß es ihn erkannte nicht; 

Do der Wandrer, doch der Pilger 
Grüßt in Thränen dies Geficht. 

Ein Jahrhundert ſagt's dem andern; 
Zürnend, von der Bilder Pracht 
Rücklings ehrt ſich der Befchauer 
Zu dem Antlik voller Nacht.“) 


Dier Stufen höher über dem. Chorgeftühle iteht der 
Hokhaltar Bon diefem Altar wenden wir uns links 
an die jech8 großen gemalten Fenfter des Chor, 
welche Bilder aus der Lebensgejchichte Jeſu enthalten. 
Dann betrachten wir noch die Neidhardt’jche Kapelle, 
in welcher recht8 am Eingang das Modell des Müniters, 
im fiebenzigften Theil der natürlichen Größe dargeitellt, ftebt. 


) G. Schwab, 
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Dieſer gegenüber öffnet ſich uns die Beſſerer'ſche Kapelle 
mit ihren ſchön gemalten Fenſtern. Dieſe beiden Kapellen 
machen mit der Sakriſtei den unteren Theil der beiden 
Thürme aus, die zu beiden Seiten des Chors nach dem 
erſten Riſſe, der vom Münſter verhanden iſt, hätten aufge: 
führt werden ſollen. 

Gehen wir vom Mittelſchiff zurück in die Seiten— 
ſchiffe, ſo fällt uns vor Allem die Anordnung der hohen 
ſchlanken Rundſäulen mit den reichen Sterngewölben auf. 
Die Kirche hätte bekanntlich urſprünglich nur drei Schiffe, 
ein Mittel- und zwei Seitenſchiffe, erhalten ſollen. Als aber 
1492 für die Erhaltung des Baues wegen vermeintlichen 
Sinkens des Thurmes und wegen des drohenden Ausbiegens 
der Sargwände der Seitenſchiffe, welche dem Druck eines 
Gewölbes kaum zu widerſtehen vermochten, ſich die gerechte— 
ſten Bedenken erhoben, ſo wurde nach Berathung der Bau— 
meiſter aus 28 Orten, durch Meiſter Burkhardt Engel— 
berger von Augsburg nicht nur der Thurm unterfahren, 
ſondern auch die beiden Seitenſchiffe je in zwei Schiffe ge— 
theilt. Deßhalb hat auch das Mittelſchiff ſtatt zehn Bogen 
nur neun, weil der zehnte behufs des Unterfahrens des 
Thurms geſchloſſen wurde. Der Einbau der ſchlanken Säu— 
len mit dem Gewölbe geſchah von 1502 bis 1507. 

Daß in dieſen Seitenſchiffen theilweiſe Freskomalereien, 
Bilder aus der heiligen oder Kirchengeſchichte, ſich befunden 
haben, läßt ſich heute noch durch die dünne Tünche des Ver— 
putzes wahrnehmen. 


— 358 — 


Und mas erzählt nun die Geſchichte von diefem 
Baumejen ? 

Schon im Jahr 600 fol — nach einer freilich unbe- 
glaubigten und unmwahrfcheinlichen Sage — Ulm eine. Kirche, 
die Allerheiligenfirche, vor dem Frauenthor ges 
habt haben, 

Die Zunahme des Umfangs der Stadt und ihrer Be- 
völferung, jowie der Umftand, daß man in unrubigen, krie— 
gerifchen Zeiten einen feindlichen "Meberfall während des 
Sottesdienftes zu befürchten haben müfje, veranlaßten bie 
Ulmer zu dem einmithigen Befchlufje, eine Kirche innerhalb 
der Stadtmauern zu erbauen, die, angemeflen der Macht 
und dem Reichthum dieſer Reichsſtädter, alle anderen Kir- 
chen an Größe und Pracht übertreffen ſollte. Hieß es doch 
im Munde des Volfs, Ulms Miünjter werde das Yutteral 
über den Straßburger Münſter! | 

Mie wir bereit3 hörten, beganı das foloffale Werk im 
Jahr 1377. Es ſei — So berichtet ein bewährter Ge— 
Ichichtsfchreiber — eine furchtbar anzuſehende, die ganze 
Länge und Breite des Münſters einnehmende und 50 Fuß 
Tiefe baltende Baugrube gewejen, in welche ein Pfahlroit 
von den jtärkften Ulmen gefchlagen und gelegt worden jei, 
um die mächtigen Mauerfundamente darauf zu ſetzen. Ohne 
die Treue des Gejchichtsjchreibers antaften zu wollen, dürfte 
doch mit ziemlicher Gewißheit anzunehmen fein, der Müniter 
ſei geradenwegs auf Felſen gegründet, da dieſe nur in einer 
Tiefe von 27 bis 36 Fuß von Norden gegen Süden ab— 
fallend unter der Stadt durchitreichen. 

Eine eigne Bauhütte, d.h. eine Loge von Baus 
meijtern, Bildhauern und Malern Hatte fich ſchon ſehr frübe 


— 
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in Ulm gebildet. Die Meifter mit ihren Geſellen und Lehr: 
Jingen bielten treulich zufamnien. Gewiß mögen die Meiiter, 
welche den Münſterbau leiteten, den Yortbeitand diejer Loge 
jehr im Auge behalten haben. Ihre Hütte, d. h. ihr Haus 
ſteht Heute noch und dient jetzt als Schulgebäude. Heute 
noch bejicht eine eigene Bauhütte zur Reſtauration des jehr 
befehädigten Münfters unter der Leitung des Stadtbaumei— 
ters Thrän, melde von diefem waderen Künjtler im 
Jahr 1844 nah altem Stil und Herkommen gegrindet 
wurde, 

„Hundert und drei Jahre hatte der Bau des Mün— 
jter8 gedauert, da wurde die Kirche eingeweiht. Dann 
baute man noch 122 Jahre am Thurme fort. Aber inzwi— 
jben war die neue Zeit berangefommen und vor dem 
Miffen und der Erkenntniß, die fie mitbrachte, trat die Re— 
ligion in den Hintergrund. Der Enthufiasmus für den 
Bau nahm ab; die Goldquellen, welche das Unternehmen 
nährten, riefelten Faum noch. Der Hader in ber Kirche 
öffnete der Menge die Augen. Zu ihrem Reichthum gejellte 
ſich auch die Erſchlaffung des Reichs. Die freien, einigen 
Gemeinweſen in den Neichsftäbten zerfielen in Parteiungen. 
Bis in die unterſten Echichten der Geſellſchaft verbreitete 
fich die Lähmung. Gleichgiltigkeit für öffentliche Werke trat 
an die Stelle der Theilnahme; es erftarb der letzte Hauch 
der Begeifterung, ber die Sedel von Arm und Reich iiber 
zwei volle Jahrhunderte Tang zur Fortjegung des Rieſen— 
werfs offen gehalten hatte. Es erſchien ber Tag, an dem 
die Steinmeßen bie letzte Löhnung faßten, Der Thurm 
wurde, erſt zu zwei Drittheilen fertig, im Jahr 1502 eins 
gedacht. Was in der Kirche noch zu ergänzen war, blieb 
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ebenfalls unvollendet ; was aber fpätere Zeiten hinzugerhan, 
war nicht Zier, fondern Verunftaltung und Unzier. Den 
nachfolgenden ©ejchlechtern, unter ganz veränderten Verhält- 
niffen und Zeiten groß gezogen, fehlte das Verftändniß, den 
Architekten mangelte die Einficht in die bedeutungsvolle Tiefe 
des ursprünglichen Bauplans. Den alten Baumeiftern 
war Alles Symbolif, die Formen waren ihnen nur bie 
Träger des Gedankens; die neueren hingegen fahen, da 
die Begeiftigung verflogen, nur ſtarre, todte Bilder der Will- 
für oder der humoresken Laune, und in dem Maße, wie bie 
innere Anfchauung erblindete, bildete fich bei ihnen der 
Begriff der Berechtigung aus, andere willfürlich gewählte 
Formen an die Stelle der älteren zu ſetzen.“ 

„Was diejer barbarifche Umbildungstrieb anfleng, voll- 
endete nachher wirkliche Zerftörungsfucht. Mit Mäßigung 
hatten die NReformatoren im Beginn nur das Gerechteſte be— 
gehrt; aber von der Gewalt ihrer Gegner auch ihrerfeits zur 
Gewalt getrieben, konnte bald das richtige Maß nimmer 
mehr gefunden werden; plumpe Nohheit, Gelüſte nach Kir— 
chenſchätzen mijchten fich darein und fanden ein weites Feld, 
den Leidenjchaften zu fröhmen. Während jener bilderjtür- 
menden Periode wurde auch der Münſter feines Schmucks 
zumeift beraubt. Zweiundfünfzig Altäre und viele Kapellen 
wurden meggerifjen; die Heiligenftatuen, viele Gemälde und 
unzähliger Zierat abgenommen und verjchleppt oder vernich- 
tet, und von der harmonifchen Auszierung des Gotteshaufes 
blieb nur Einzelnes zurüd,. Die öden Wände wurden wäh— 
send bes breißigjährigen Krieged noch öder. Später zwar 
bat die Kunft fich zur neuen Ausſchmückung verſucht; was 
fie that, war jeboc des Haujes nicht würdig und meift 
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ebenſo dürftig, als geſchmacklos. Erſt 1817, bei Gelegen— 
heit des Reformationsfeſtes, iſt für die Wiederherſtellung des 
Tempels Beſſeres geſchehen. Aber unendlich viel iſt noch zu 
thun übrig; ein Ausbau nach dem urſprünglichen Plane 
wäre ber Zeit wohl witrdig, die es unternommen bat, in 
Kölns Dom die größte architeftonische Idee aller Zeiten 
und Völker zur vollendeten That zu machen.” 

Die Gegenwart jcheint fih dem baufällig gewordenen 
Denkmal mit mehr Begeiiterung als je zumenden zu wollen. 
Sowohl von dem Staate, ald von Körperjchaften und ein 
zelnen Perfonen fliegen die Beiträge zur Erhaltung und Er— 
gänzung des Funftvollen Baus reichlicher ald zuoor. Die 
Stadt jelbjt wendet fich mit größter Aufopferung ihrem 
Wunderwerk zu; ein Beweis ihrer Liebe und Thatkraft iſt 
die prächtige Orgel mit ihren neuen Unterbau. Möge es 
ihr gelingen, durch die Handreichung, die jet von ganz 
Deutjchland ausgeht, das Begonnene herrlich hinauszuführen ! 
Mögen die fpäteften Enkel noch fromm und gottbegeijtert in 
biefen heiligen Hallen ihren Gott und Heiland verehren ! 
Mögen aber auch Alle, die in diefen Tempel eingeben, be: 
denfen, daß 

„Schöner, werther 
Und verflärter 
Steigt ein andrer Gottesban!* 


Und drin fließen, 
Zu genießen, 
Lebensſtröme, Himmelsthau. 


Möchten bauen 
Dran und fchauen 
Alle diefes Tempels Blau. 
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Indem wir das Innere des Münſters verlaffen, haben 
wir noch dem 337 Fuß hohen Thurm unfere Aufmerkſam— 
feit zu ſchenken. Er erhebt fich in den glänzenden, Tebendig 
bewegten Formen bes jpäteren germanifchen Bauftild. Im 
feiner Dekoration zeigt fich eine eigenthümlich geiftreiche und 
freie Fortbildung des Syſtems, welches Erwin von Stein 
bach bei der Fagade des Straßburger Miünfters zur Anwen— 
bung gebracht Hatte. Es iſt dies das Vorſetzen der Lifjenen 
vor den -tiefer liegenden Fenſtern, welches in dem genialen 
und großartigen Gedanken am St. Martinsfenfter ber dem 
Hauptportal in einer Art und Weiſe ausgedrückt ift, wie 
man fie an feinem ander Dome findet. ” 

Befteigen wir nunmehr den Thurm! Der Austritt auf 
die Altane über dem Hauptportal ift uns durch eine beſon— 
dere, auf der füblichen Seite gelegene und auf jene abwärts 
führende Treppe geftattet. Sie gewährt uns eine durch Die 
architeftonifchen Formen bes Thurms wie in einem Bilder- 
rahmen abgejchlojjene Ausficht über die höchſten Gebäude 
der Stadt in das Blauthal. Wir gehen jest in den be- 
quemen MWendeltreppen höher. Beim Uebergang einer Treppe 
in die andere ftogen wir auf das ruinirte Bruftbild "eines 
Mannes, Matthäus Böblinger Man hält dieſen für 
den letzten Baumeiſter am Werke, der von bier an weiter 
baute. Immer böher und höher fteigen wir empor; endlich 
find die 333 Stufen zurüdgelegt und wir ftehen auf dem 
jogenannten Kranz. Gin impojantes Panorama einer 
großartigen Landſchaft überrafcht und. Wir genießen die 
weitejte Fernſicht ind bayerische Land bis Dillingen und 
Koggenburg, ind Donau- und Illerthal; im Hintergrund 
erſcheinen die fteprifchen und tyroler Alpen; die württember— 
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giiche Alp vom Galgenberg an zumächit der Stadt über bas 
Blauthal berüber mit der Citadelle der Bundesfeitung bis 
hinunter nach Klofter Elchingen fchliegt das Ganze. 

In nächiter Nähe fallen uns aber einige Kunſtarbeiten 
auf, die der trefflichen Leitung des Stadtbanmeijters Thrän 
ihre Entjtehung verdanfen und in Sandſtein ausgeführt find; 
das Mendeltreppenthürmchen mit feinen Ornamenten und 
einiged Andere legt den Wunſch nahe, den ganzen präch— 
tigen Bau vollendet zu jehen. Auf der Kranzplatte jollte 
fihb nach den im 16. Jahrhundert gezeichneten Planen ein 
achteckiges Stockwerk mit einem in der Mitte von zierlichem 
Steinwerf unterbrochenen hohen Fenſter erheben, und eine 
zwölfedige, hohe und fchlanfe Spike in einer durchbrochenen 
Nadel mit Kränzen und dem vergoldeten großen Standbilde 
der Jungfrau Maria die überall durchbrochene Pyramiden- 
geftalt des ganzen Thurms in der Höhe von beinah 200 
Fuß über der Platte vollenden. Dann würde er, die große 
Pyramide von Gizeh ausgenommen, das höchſte Gebäude 
ber Melt fein. 

Mollen wir auch den Stein aufiuchen, in welchen ein— 
gegraben fein. joll, dag der nacmalige Kaiſer Maximi— 
lian I noch als Prinz bei feiner erjtmaligen Anweſenheit 
in Ulm den Kranz beftiegen und fich dann auf diefem Steine 
mehrmals auf einem Fuß berumgedreht habe? Die bejon: 
deren Thiergeftalten, die Wafjerfpeier, möchten jedoch mehr 
interejliren. In denfelben liegt eine chriftlichzkirchliche Sym— 
bolif. Der Widder über dem Hauptportal (im Weiten) 
tit Das Sinnbild des den BVerfühnungstod fterbenden Erlö— 
jers, der Adler (gegen Eüden) das Sinnbild der fiegen- 
den chriftlichen Kirche, ihm gegenüber der Bär, das Sinn— 
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bild der nordwärts ziehenden Urfultur, und die Hirſchkuh 
(gegen Dften), das Einnbild der nach dem Aufgang gewen— 
beten heilsbedürftigen Seele. Die jonftigen Thiergeftalten 
in den Eden des Kranzes find die Sinnbilder der innern 
und äußern Feinde, mit welchen jene zu fämpfen bat. 

Und nun noch auf die beiden Seitenjchiffe, um die Anz 
ordnung der eben im Bau begriffenen fteinernen Strebebogen, 
wie fie an feiner Kirche der Welt beftehen, zu überblicken! 
Zwölf ‚fiebenzig Fuß hohe Pyramiden befrönen auf der 
Nord» und Südſeite die Sargwände ber Ceitenfchiffe mit 
einer durchlaufenden Gallerie zum Umgaug auf dem ganzen 
Bau. Bon diefen Pfeilern »jteigen dieſe Bogen, um das 
Mitteliehiff vor dem drohenden Einjturz zu bewahren, in 
einer Spannmeite von 66 Fuß auf, um ficb an dieſes Schiff 
anzulehnen. Sie find mehr als noch einmal jo weit, als 
alle beftehenden Bogen au anderen, jelbit den großartigiten 
Domen. Wir ftaunen über ein ſolches Unternehmen und 
winjchen ihm den wohlgelungeniten Fortgang. 

Soll endlich zum Schlufje unferer Betrachtung des Mün— 
jters auch noch eines Spafjes erwähnt werben ? Auf dem Firft 
des Mittelichiffbaches, etwa 70 Fuß vom Thurm entfernt, 
behauptete Jahrhunderte hindurch das Wahrzeichen der Stadt, 
ber Ulmer Spaß, jeinen Staudpunft. Alt und gebrech- 
lich und mur aus Ziegeln gemanert, fonnte auch er der 
Vergänglichfeit nicht Troß bieten und fiel endlich auseinanz 
der. Nun murde ſtatt feiner ein anderer Spaß gefchaffen, 
jauber in Sanditein gehauen und in fechsmal natürlicher 
Größe. Aber fiehe da, es erhub fich im Rathe ein großer 
Lärm, als man ihn aufjegen wollte; doch nicht allzulauge 
harrte er in feinem Käfig der Etunde, die ihn flügge machte, 
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und nun fteht er oben troß der Vorurtheile Einzelner, Die 
in ibm nur eine Verhöhnung erblidten. Denn — fagen 
fie — biefer Spaß foll anzeigen, daß die Ulmer, die einen 
Balken quer vor's Thor führten, erſt dann feiner Länge nach 
legten und ihn auf diefe Weife endlich in die Stadt brach— 
ten, als fie einen Spaten bemerkten, der einen Strohhalm 
auch der Länge nach im Schnabel trug, jomit ihr Lehrmei- 
fter geworden fei. Wer wollte aber die Ulmer nicht für 
Flüger halten? — Andere meinen, der Spaß follte den Mit: 
telpunft der alten Stadt bezeichnen. Noch Andere glauben, 
er habe Bezug auf den Einzug eines deutſchen Kaifers, der . 
anftatt in der £aijerlichen Pfalz in einem anderen Haufe 
(im neuen Bau) abgeftiegen ſei. Doch — dies Alles find 
eben Bermuthungen, 


9. 


Außer dem Münfter bat Ulm noch verfchiedene andere 
Gebände von Bedeutung. Da ift zu nennen die Hofpital- 
oder Dreifaltigfeitsfirche, ein Bauwerk aus den Zei— 
ten des breißigjährigen Kriegs, mit gut gejchnigten Chor— 
ftühlen und gothiſchem Chor. — In der jeßigen fatholi- 
hen Stadtpfarrfirde zu St. Michael, in dem ehe— 
maligen Klofter zu den Wengen, bas fich bis 1803 erhielt, 
befindet fich ein fchöner Hochaltar. Ulm hatte überhaupt 
15 Kirchen, 40 Kapellen, 4 Manns- und 8 Frauenklöfter, 
13 Klofterhöfe und eine Menge umfangreicher Gebäube, 
welche jetzt theild zu öffentlichen Zweden, theild zu Beam⸗ 
tungen eingeräumt umd eingerichtet find. 
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Das alte Rathhaus mit feinem Sänlengange und 
jeiner Eünftlihen Uhr, der Marktbrunnen, Fiſchkaſten ges 
nannt, find ebenfalls der Beachtung werth. 

Auch mandh ein altes Patrizierhaus fteht noch 
ttattlih da, oft den Anforderungen ber Neuzeit wenigſtens 
äußerlich anbequemt. Dieſe Häufer mit den hohen ®iebel- 
Dächern, Spitzen und Wetterfahnen, die fonnigen Erker, 
die unregelmäßigen, nur dem Geſetz mwohnlicher. Bequemlich- 
feit dienenden Fenfter, die jogenannten Guckhäuslein, Das 
zur Umschau auf dem Firft des Haufes angebrachte „GOucken— 
hürle“, machen feinen unangenehmen Eindrud. Der große 
Borrauın vieler Häuser heißt bier noch immer die „Laube“, 
der uralte ehemalige Sammelplatz der Familie, der Freunde 
und Nachbar nad gethaner Arbeit zu Geſpräch, Geſang 
und Eaitenfpiel. Dieſe Laube oder Altane it Häufig mit 
Ziegelplatten nach Art der Mofaif ausgelegt und mit Ger 
mälden ausgeſchmückt. Aber in neuerer Zeit verſchwindet 
diefer Theil der Häuſer fchneller; denn bei der Zunahme 
der Bevölferung ift der Raum wertbuoller geworden und 
wird ſehr häufig zu Läden oder Wohnungen umgebaut. 
Troßdem fucht Ulm das mwohlbewahrte alte Gewand nicht 
feichtfinnig abzufchütteln, jondern putzt es und ſucht es fich 
zu erhalten. Das gemüthliche Geficht der alten ſüddeutſchen 
großen Reichsſtädte jchaut uns in Ulm noch recht friih an. 
Auch die unregelmäßigen, oft fehr engen und. mit Kleinen, 
faft ſpitzigen Steinen gepflafterten Straßen verhelfen hiezu. 

Heben jenen - alten Patrizierhänfern erheben fich aber 
auch namentlih in der Nähe des Bahnhofs fchöne Neu: 
bauten. Und wenn Ulm in feinem beweglichen Leben feinen 
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Stoß erleidet, jo wird es feinen Rang als Hauptftadbt Ober- 
ſchwabens glänzend behaupten. 


Noch müſſen wir zwei Hänfer auffuchen: das Schwör— 
baus und das Schuhhaus. Eriteres iſt heute der ©ik 
bes Gerichtshofes für den Donaufreid. Bis zum Jahr 
1803 war es zur Abhaltung ber jährlichen Huldigungs— 
feierlichfeit beitimmt. Die Bürgerſchaft Ulms bejchwor 
nämlih am Montag in der Laurentius-Woche (Lorenztag, 
40. Auguft) ihre von Kaifer Karl V. im Jahr 1558 neu 
beftätigte Verfaſſung und Huldigte ihrem Stadtrathe. 
‚Freitags vorher wurde die Wahl eines neuen Birgermeifters 
sorgenommen. An dem benannten Montage, dem Schwör— 
tage, rief Punkt 9 Uhr Vormittags die Schwörglode alle 
Bürger in ihren 214 Zünften zu ihren Zunftmeiftern ins 
Zunfthaus, ſämmtliche Mitglieder des Stadtraths aber in 
feierlihem Ornate in das Haus des nenerwählten Bürger: 
meiſters. Alle zogen nun in Proceffion unter ben Klängen 
der Mufit auf den Meinhof in den großen mit Tapeten be- 
hängten Saal des Schwörhaufed. Die dichtgedrängte Volks— 
menge, feitlich gefleidet, manche Frauen mit filberner oder 
goldener Haube, filbernem Gütel mit goldenen Bukeln und 
mit foftbarem Perlenkranze oder Kette geſchmückt, harrte in 
lautloſer Stille des abtretenden oder alten Bürgermeifters, 
der endlich auf dem Balkon erfchien und eine kurze Anrede 
hielt. Hierauf verlas der Stabtfchreiber den Schwör— 
brief. Jetzt trat der alte Bürgermeifter abermald auf 
und nahm den Bürgern und dem neugewählten Amtönach- 
folger den Eid ab. Diefer verficherte ſodann in einer knr⸗ 


= 


— 3638 — 


zen, herzlichen Rebe, daß er treulich und redlich das Beſte 
der Bürgerjchaft fürdern und „ber. löblichen Gommune 
und gemeiner Stadt zu aller Wohlfahrt ehrlich, nutzlich und 
fürftändig fein wolle;“ die Bürger aber ermahnte er zu milli- 
ger Erfüllung ihrer beſchworenen Pflichten. In feierlichem 
Zuge fehrten der Magiftrat und die Bürgerjchaft in ihre 
Mohnungen zurück, dem Bürgermeifter aber wurde (jeit dem 
Jahr 1750) bei feiner Rückkehr in feine Wohnung eine mit 
Gold verzierte filberne Krone auf rothem Sammtkiſſen vor: 
angetragen, welche das ganze Jahr auf feinem Amtszimmer 
blieb. 

Unter Jubel und Freude bei ung und Alt verftrich 
nicht nur die übrige Zeit des feftlichen Tages, jondern es 
folgten gemeiniglich uoch mehrere Freudentage nah. Ein 
buntbemwegtes Treiben machte fich geltend in hoben und nie— 
deren Gafthäufern, in der „hohen Schule, im Baumitarf, 
ftaubigen Hut, faulen Pelz, in der goldenen Laus, blinden 
Kub, Kinderlehre, in Himmel und Hölle“ und wie fie jonft 
heigen mochten. Gewöhnlich reihte ſich an dieſes Felt auch 
das Fiſcher- oder Schifferftehen. Junge Fiſcher, 
15 bis 20 an der Zahl, zegen dann als Weißſfſiſcher, Grie— 
hen, Ritter, oder ald die dieſen zugehörigen Damen verklei— 
det, mit Mufit an das Donauufer. Bei ihrem Erſcheinen 
wurden fie von der jubelnden Menge begrüßt. Die bereit 
gehaltenen Zillen (Kähne), deren eine vonder Muſik bejegt 
war, wurden ſodann -beitiegen, Schalfsnarren durften Dabei 
nicht fehlen. Die Hauptrolle fpielten übrigens Bauer und 
Bäurin, in deren ländliche Frauenkleider gewöhnlich ber beite 
Waſſerturner eingehüllt war. Die Kämpfer ftellten ficb auf 
ber hinteren Spike des Nachensd zurecht: Jeder iſt mit 
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einem Speer, d. h. mit einer langen Stange verjehen, an 
deren Spitze fich eine hölzerne Scheibe befand. Nun rannten 
je zwei gegen einander, um mittelit eines Stoßes den Geg— 
ner ins Waſſer zu werfen. Häufig purzelten Beide. Manch: 
mal blich einer ftehen. Wer aber alle Kameraden nach 
einander ind Wafjer geworfen hatte und durchaus troden ge- 
blieben war, .der erhielt al8 Sieger den Preis. Diefer be- 
ftand aus einem filberbejchlagenen Kopf, einem filbernen 
Löffel, einem feinen Stück Tuch. Der Preis jelber wurde 
dann an den Hauptipeer befeitigt. Dft gieng der Zug erft 
nad vierftündigem Kampfe zum frohben Mahl und Tanz, 
um damit das Wafferturnier zu beſchließen. 

Ein folches Stechen wurde 3. B. dem Kaijer Karl V. 
und feinem Sohne Philipp zu Ehren abgehalten im Jahr 
1549. Auch in den Jahren 1836, 1838 und 1858 fanden 
ſolche Turniere aus Anlaß der Verſammlungen yon Sängern 
und gelehrten Schulmännern jtatt. 


Das Schuhhaus in der Nähe des Münjters zieht 
uns an, weil fich in demjelben nicht nur die Stadtbib- 
liothek, jondern auch die Sammlungen bes Kunjt- 
und Alterthumsvereins befinden. Wenn wir auch von 
den 36,000 Bänden jener feinen auf längere Zeit in Hän— 
ben behalten, jo verweilen wir um jo länger bei den Sel— 
tenheiten dieſer. Die Bildniffe Karls V. und Guſtav 
Adolf von Schweden; Chriſtus am Kreuz, ein Glasge— 
mälbe und Delgemälde; Gruppen alt» und neuteftamentlicher 
Figuren im Charakter der Ulmer oder oberſchwäbi— 


hen Malerjchule; vier Bildjäulen in ein Drittel 
Land u. Leute Württemb. 111. 24 
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Lebensgröße, Propheten barftellend ; ein in Eichenholz gejchnigtes 
Singpult mit der Jahrszahl 1458 und dem Namen „Syr- 
lin” bezeichnet; ein in Holz gejchnigter Altaraufjag vom 
Jahr 1516; dann eine gut erhaltene Vaſe aus rother edler 
Erde; zwei Gipsabgüffe von runden Schüfjen; das von 
dem Aftronomen Kepler 1626 verfertigte Originalmaß für 
Ulm, melces das Längen-, Frucht: und Gllenmaß, das 
flüffige Maß uub das Gewicht in fich begreift; endlich die 
reiche Münzfammlung: dies Alles und noch manches Andere 
find Gegenitände, die unfer Intereſſe mehr oder minder 
feſſeln. 


Und nun begeben wir uns auf die Promenade, die 
ſich um die Stadt zieht und ſich beim ehemaligen Lugins— 
land (Winkel, den die Blaumündung mit der Donau bil— 
det) zu einem Rondel erweitert, wo man bei heiterem Wetter 
eine reizende Fernficht genießt. Wir verlafjen diejen ſchönen 
Punkt und jchlendern auf dem Mauergange fort. Bald 
erreichen wir die ſchöne Donaubrüde Auf der Mitte 
derjelben haben mir die Grenzſcheide zwiſchen Württemberg 
und Bayern. Nicht weit entfernt iſt eine Durch einen Arm 
der Donau gebildete jchmale Inſel, auf deren nordöftlicher 
Spite der Schwal- oder der Landungs- und Ladungs— 
play der Schiffe fich befindet. „Ulmer Schachteln“ werden 
alljährlich in großer Zahl Hier mit Gütern beladen und 
nah Wien und oft noch weiter hinab geführt und dort 
jammt der Laſt verwerthet. Mir fprecben fpäter noch von 
diefen Fahrzeugen der Ulmer Schifferzunft. 
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Machen wir uns nunmehr mit den Bewohnern 
Ulms befannt ! 

Ulm zählt gegenwärtig etwa 18,000, mit dem Mili- 
tär aber 24,000 Einmwohner; ed gehört jomit auch in dieſer 
Beziehung zu den bebeutendften Städten Württembergs. 
Der eingeborne Ulmer ijt ein biederer und thätiger, gerader 
und rechtlicher Dann. Wenn irgendwo, fo findet man in 
Ulm die wohlthuendjte Gemüthlichkeit und Gejellichaftlichkeit, 
und der Fremde findet jich hier bald heimisch; man ift gegen 
ihn zutraulich und zuvorkommend, ohne aufbringlich zu fein. 
Sajtfreundichaft und Wohlthätigkeitsfinn zeichnen die Ulmer 
vortheilhaft aus: Zugänglich für edle Zmede, bedarf es 
feiner nachhaltigen Aufftachelung, wenn es gilt, gemein- 
nüßig zu fein. Beweis biefür find die mancherlei Anitalten 
Ulms zur Wahrung und Förderung des allgemeinen Wohle. 
Unglüdlichen Mitbürgern, fremdem Elend öffnet der Achte 
Ulmer fein Herz mit Freuden. Solden Sinn bat er von 
jeinen Borfahren als koſtbare Mitgift überfommen. Haben 
doch dieſe ihre Vaterſtadt mit den reichiten Stiftungen bes 
dacht! Und dieſen Altvordern, die ihre Neligiofität nicht nur 
durch Die eben genannten Stiftungen und durch die kühnſten 
Bauten zur Ehre des Heren, jondern insbejondere auch in 
den Zeiten der heißeften Drangjal und namenlojeiten Noth 
bewährt haben, hat heute noch der Ulmer feinen ungefärb- 
ten veligiöjen Sinn zu verdanfen. Mpftizismus und Kopfhän— 
gerei und Sektenweſen haben aber ‚bei ihm bis zur Stunde 
noch nicht Wurzel faſſen können, Noch ins kennzeichnet 
den Ulmer: er it lebensfroh und Tebensluftig, ohne 
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jedoch die Grenzen des Erlaubten zu überſchreiten. Jeder 
Tag hat bei ihm, wenn auch ſeine Plage, ſo doch noch in 
weit höherem Grade ſeine Luſt, ſeine Freude. Für jeden 
Tag iſt beſonders während der ſchönen Monate ein Ort be— 
ſtimmt, wo die Bevölkerung zuſammenſtrömt und ſich einer 
ſorgenloſen Gemüthlichkeit überläßt; heute beſucht man die 
Friedrichsau, morgen den Felſenkeller, übermorgen geht man 
nach Söflingen, und wenn der Tag die Familie an's Haus 
fefjelt, fo muß dem Abend um jo mehr ſein Recht angethan 
werben, ihn in Gefellfchaft am geeigneten Plate zu verleben. 
Man bat den Ulmern aus diefem Grunde ſchon manchmal 
Genußſucht, ja fogar Schwelgerei vorwerfen wollen; ob mit 
Recht oder Unrecht, laſſen wir billig dahin geitelt. Zu 
eigentlichen Volksfeſten werden die fogenannten Kinder— 
oder Maienfeite, 

Sn den Sitten und Gebräuchen und in der 
Kleidung bat fih bei den Ulmern jeit den großen poli- 
tiichen Ummälzungen gar Manches geändert. Auch die 
Schaffung Ulms zu einer Bundesfejtung hat nicht wenig 
zur Umgeftaltung verfchiedener Verhältniſſe beigetragen. 
Mebrigens Tieß fich der Ulmer von ächtem Schrot und Korn 
feither in feiner Behaglichkeit durch den Feitungsgürtel nicht 
allzu jehr einengen. 

Die alte Ulmertracht mit den koſtbaren Perlen— 
fränzen, weißen und auch filbernen, ja jogar goldenen Haus 
ben, filbernen, mit goldenen Bukeln gezierten Gürteln und 
Preisketten, wie fie die Frauen vom höheren und Mittel- 
ftande befonderd am Schwörtage trugen, fieht man nur noch 
an Porträts, die als ſchätzbare Familienſtücke aufbewahrt 
werden. An ihre Stelle iſt in ben höheren und niederen 
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Ständen die allgemein herrſchende Mode getreten. Was 
man auch über den Luxus unferer Zeit jagen mag, jo war 
er doch in Ulm ehedem viel größer. So trugen zur Zeit 
be3 breißigjährigen Kriegs jogar „viele Handwerksleute und 
Geſellen jeidene Strümpfe, filberne und vergulbete Degen 
und Sporen, jilberne und goldene Gallonen und Borken, 
verbrämte Mäntel, ſammetne Hojen, daffetne Kleider und 
Röcke; deögleichen Spitzen an Srägen und Ueberfchlägen, 
große Krös von gar zarter Leinwand,” unb ihre Frauen 
„gar zu große und ſchwere filberne und verguldete Gürteln 
und Meſſer, Schleyer uff eine ganz neue Manier, fammetne 
Pelzhauben, kalminkene Mäntel u. digl. Kleider wider alles 
Herfommen.” Was Wunder, wenn man 1648 wiederholt 
verordnete, „uff jolchen übermäßigen pracht acbtung zu ger 
ben, die Leute zu erinnern, ſich defjen- zu enthalten oder 
auch mit gebürender Strafe zu belegen!" Und dieſe Verord— 
nung wurde 1719 „wegen des gottlojen Kleiderprachts" aufs 
neue publizirt. Dennoch Jah man in Ulm hundert Jahre 
fpäter noch Frauen von mittlerem Staude feidene, mit ben 
feinften Spitzen bejegte Kleider, an allen Fingern, in den 
Ohren und am Halje die Eoftbarften Ebdelfteine, endlich auch 
Goldhauben tragen, auf welchen bie fchönften Diamanten 
eingefaßt und die größten Perlen eingenäht waren! — Daß 
es heute ganz anders geworden, lehrt der Augenjchein. 

Die Häuſer unjerer Ulmer find meiſt bequem ein- 
gerichtet, und geſchmackvoll find die Wohnungen ausgeitattet. 
Sn allen gewahrt man eine außerordentliche Neinlichkeit; es 
wird Die ganze Woche hindurch gefchenert und gefegt, und 
die Ulmer zeichnen fich in diefer Beziehung vortheilhaft aus. 
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Der Ulmer Dialekt ift der breit ſchwäbiſche. Dem 
lebensluftigen Charakter der Bewohner der Stadt, der bier 
Sahrhunderte lang herrſchenden Betriebfamfeit, dem lebhaf⸗ 
ten Berfehr entjpricht Die Dehnung der Silben durchaus nicht ; 
fie jcheint mehr der gar nicht geringen Neugierde entſprun⸗— 
gen zu fein, mit welcher die alten Neichöfreien behaftet find. 
Sie ziehen die Worte fo hinaus, ald wollten fie ihren Nach- 
barsleuten, mit denen fie jo viel und oft auf der Straße zu 
verhandeln pflegen, Zeit und Gelegenheit gönnen, ſich auf 
ein „nagelfunfelneues“ Ereigniß zu befinnen. in Dichter 
läßt eine Ulmerin, die in Stuttgart bei ihrer Freundin, bes 
„Deiſſa Main”, die einen verwittweten Schreiner heirathete, 
einen Beſuch machte, einer Nachbarin alle gejehenen Herr- 
lichkeiten in ber IS jener erzählen und Täßt fie 
sprechen: 


Aber wia der’s ih (nämlich die Augen) aufreiß, 
Mas ih dau muoß guda! 

Unfer Amtmab mit feim Praacht 

Müßt fe wärrle ducka. 


An de tapezierte Wänd 
Hanget Dir no Gmäla, 
Gega ihre Vorhäng ſend 
Unſre — Kuchezwäla.“) 


Moiſcht, dau häb ma Stüal und Bänk? 
Su 'ra Ottomanna**) 

Sitzt ma, wia a Dierbotfch*"**) 

In 'ra Flädlispfanna. 


*) Küchentücher. **) Ottomanne; Sopha. ***) Cierkuchen. 
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's Eſſa, des ifcht fürnem gewen, 
Lauter gmaulte Teller ! 

Und a fofhbar Traftament, 
Mei, wia Mufchgateller ! 


Und dia Main*) hot me g’hebt! 

Ih hau miafla eſſa 

SG" fottes, Baches**), Siaß und Sauer, 
Haun der’s Meifcht vergeffa. 


Wie's fcho gar ifcht, ftaußt ear fui, 
D'Mei, der Moifchter Schreiner ; 
Bringt fe no zwue Schüßle vohl 
Mit Komfekt und Fleiner. 


Sn der Stubafahmer iſcht 

Au koi Larafare! 

Denk no, jedes Nachtg'ſchirr hot 
Dau fein Sekratare, 


Ihren Buaba Heißt ma: „Herr“, 
Dea fe hat antreata; 

Dear kah's Baterunfer ſchoh 
Ganz lateinifch beata. 


Ihre Mädla, „Braila” bnamst, 
Gand***) der zur Franzöfe ; 
Und noch Kannftatt fahret fe 
Z’Sonntig in ver Schöfe. +) 


Denk der nu dear Staat und Praacht! 
Schüala, dünn wia d'Socka! 
Deamantfreuz und Auravenk TF), 
Seidne Hüat und Loda! 





*) Maria. **) Gebadenes: ***) Gehen, +) Ehaife; Kutſche. 
Tr) Ohrengehänge. 
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Dieſes Beifpiel genüge, um einen Fleinen Einblick in 
die Sprache des Ulmer Völkleins zu thun. Geben wir 
durch die Straßen der Stadt, jo können wir fie „el Ritt“ 
(jeden Augenblid) vernehmen; zudem läßt fie fich nicht „uf's 
Virgele“ (auf's Haar) nachahmen, wenn man nicht gebor= 
ner Ulmer it. Das aber muß noch gejagt werden, daß 
der Ulmer nur „en Erbs“, „a Lind” ißt, während man 
anderwärtd Erbſen und Linfen (Gerichte) genießt. Auch 
hat er feine Bratfachel, in welcher die Speife warm erhal— 
ten bleibt, jondern ein „Räuh'rle“. 

Die Ulmer befchäftigen fich vorzugsmweife mit Gewerbe 
und Handel. Geit Eröffnung der Eifenbahn jteigert fich 
der Verkehr von Jahr zu Jahr, Ein rühriges Leben gibt 
fich überall zu erkennen. Der verarmt gewejene Handwerks— 
ſtand bat fich wieder gefräftigt. Der anſcheinend ganz er— 
ftorbene Unternehmungsgeift der Ulmer treibt neue Schöß— 
linge zu ſtatken Aeften. Der Handelsftand, vor etlichen 
Jahrzehnten an den Börjen verschollen, gebietet wieder über 
große Hilfsmittel; den uralten Ruf der Energie, Thätigkeit 
und Sparjamfeit hat er fichb neu erworben und fehon erntet 
er jeine Früchte. So geht Ulm, wenn auch nicht eilig, doch 
ficher den Weg des Gedeihens und Verjüngens. 

Langholz und Bretter (Schnittwaaren) aus dem Ober— 
lande, Steine aus den Brüchen des Unterlandes und Ge— 
treide find die bedeutendſten Artikel eines mächtigen Waaren— 
zuge. Auf dem Fruchtmarkt in Ulm — wohl einer 
der großartigften im ganzen Lande — werben jährlich über 
110,000 Scheffel Kernen, Gerſte und Haber verwerthet. 
Einige Zahlen mögen bier jprechen.. Im Jahr 1859 wur— 
den von Ulm aus verjenbet an Schnittwaaren 2,135,250 


* 
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Stücke, von denen 1,658,700 über Heilbronn und dann 
auf Neckar und Rhein nah Holland kamen; an Stamm-, 
Bau: und Nutzholz 20,633 Stüde; an Frucht und Mehl 
428,600 Zentner; an Bier 2,207,950 Maß. 

Zu den bedeutenderen Gewerben gehören eine Meifing- 
fabrif, ein Kupferhammer, eine Papierfabrif, vier Tabaks— 
fabrifen, eine. Epielfartenfabrif, eine Runfelrübenzuderfabrif, 
ferner die Bierbrauereien, die Verfertigung von Pfeifenköpfen 
aus Holzmafer, von Großuhren, chemifchen Yeuerzengen, bie 
Bleichen, Gerbereien und Färbereien, die Zunderfabrifation 
u. ſ. w. Wer bätte nicht fchon von Ulmer Köpfen, Ulmer 
Brod, Ulmer eigen oder Mutjcheln, Ulmer „Hären-“ 
(Herren) Broden, Ulmer Mehl, Ulmer Gerfte, Ulmer Bier, 
Ulmer Epargelu gehört? Sie gehen, wie früher das Ulmer 
Geld, durch alle Welt. — Und wie berühmt war nicht 
früher die Ulmer Leinwand! | 

Die Hauptblüthezeit der Linneninduitrie fällt ins 
14. bi8 17. Jahrhundert. 

Sm jener Zeit war Ulm der erite-Plab der Leinenwe— 
berei und die Hauptniederlage des ſchwäbiſchen Leinwand 
handels. Noch jegt heißt die jchwäbijche Leinwand in ber 
Handelswelt „Ulmerleinwand”. Und, fie jtand- früher hoc 
über jeder andern Leinwand. Gelbit der jchlefijchen Lein— 
wand wurde der Ulmer Stempel aufgedrüdt, um fie für 
Ulmer Waare auszugeben. Noch in den letzten Jahrzehnten 
des vorigen Jahrhunderts follen jährlib ungefähr 23,000 
Stücke gebleihte und 32,000 Stüde ungebleichte Leinwand 
von Ulm verjendet worden fein. Jetzt jehlägt man ben 
Verkehr im Ganzen noch zu drei bis viertaujend Stüden an. 
Die Fabrikation wird namentlich in den nächitgelegenen Alp- 
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orten ſehr ſtark betrieben. — Meben der Leinwand lief als 
ein jehr Tebhaft betriebener Gewerbd- und Handelsgegen— 
jtand die Barchentweberei. Im 16. Jahrhundert jollen jähr- 
lid 40,000 bis 50,000 Stüde Barchent, die in Ulm ver- 
fertigt wurden, verfendet worden jein. 

Die Arten von Leinwand, welche jetzt hauptjächlich be— 
reitet werben, find die gewöhnliche glatte Leinwand (Xoden, 
Haustuh), Kölih (aus rohem oder gebleihtem und blau 
gefärbtem Leinengarn), farbige Leinwand (Scheden) und 
baummollene Tajchentücher. 

In nicht geringem Umfang wird auch bie Schifferei 
betrieben. Noch jebt beiteht ein „Schifferadel“, vermögli- 
here Schifferfamilien, welche in Beziehung auf Reinlichkeit 
des Haushalts und blankes Ausjehen der alten Möbel und 
Küchengeräthichaften „auf einander jtechen.“ 

Es fahren noch heute 70 Fuß lange und 14 Fuß 
breite jogenannte Wiener» Schiffe, „Orbinarifchiffe", mit 
Maaren aller Art beladen in der Zeit von 10 bis 12 Tagen 
zur Kaijerftadt, wo fie vor dem „Schanzl“ in der Regel 
um nicht gar "hohen Preis verkauft werden. Ein Regens— 
burger Schiff bedarf zehn bis zwölf Perjonen, um binnen 
3 bis 4 Mochen wieder vor dem „Schwal” anzulangen. 
Beim Abgang eines jolchen Orbinarijchiffes wird im Katha- 
rinenftift unterhalb der Epitalkirche, im ehemaligen Binber- 
hof, eine Andacht gehalten; darauf verfammeln fich bie 
Schifferfrauen in der Sonne zum Kaffe. — Bei gutem 
Wetter ift die Waflerfahrt nach Donaumörth jehr angenehm 
und billig, Man verfieht ſich mit einer Matratze, Kaffee: 
oder Theemajchine und einigem Proviante. Luftiger freilich 
find Die Fahrten in größeren Gejenjchaftsjchiffen, welche nicht 
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jelten nah Elchingen, Günzburg gehen. Der Verſuch, die 
Donau mit einem Dampfichiff zu befahren, ijt gänzlich 
mipglüdt. 

Die Schiffe, welche man auf dem Schwal, dem 
Shiffsplag, baut, find entweder Hauptjchiffe, ober 
Blätten, oder Schiffzillen. Die Hauptſchiffe, au 
Schwabenſchiffe genannt, find jene größeren Orbinarifchiffe, 
die je nach dem Waflerftande drei bis fechshundert Zentner 
führen. Die Blätten, Schwabenblätten, welche fich durch 
ihre ſtumpf abgejchnittenen Hintertheile unterfcheiden, find ' 
58 Fuß lang und 14 Fuß breit und laden zwei bis brei- 
hundert Zentner. Die fleineren Blätten, Schiff 
zillen, 48 Fuß lang und 10 Fuß breit, find jonit von 
gleicher Bauart, wie jene, und tragen hundert bis anderthalb 
hundert Zentner. Die beiden eriten Arten haben doppelte 
Kajüten: die vordere zur Aufbewahrung der Güter, die hin— 
tere, heigbare zum Aufenthalt der Schiffsleute und Reiſen— 
den. Die Bauart ift ſehr einfah. Ein größeres Schiff 
fommt auf 300, ein mittlere8 auf 250 und ein Eleineres 
auf 200 Gulden zu ftehen. Seit dritthalbhundert Jahren 
fahren die Ulmer Sciffleute mit jolden Schiffen, auf ber 
Donau und zwar gebt feit 1712 allwöchentlich regelmäßig 
— den ftrengen Winter ausgenommen — ein Schiff ab. 
Ihre Waaren führen fie für die öſtreichiſchen Staaten, für 
Rupland und die Türke, In den lebten Jahren wurden 
im Durchichnitt jährlic$ 16,000 bis 17,000 Zentner und 
300 Reiſende auf 51 Schiffen befürdert. Die Donau herauf 
fommen jährlich nur zwölf Regensburger und vier Deggen— 
dorfer Schiffe. 
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Die Schiffahrt der Ulmer iſt zugleih eine Art von 
Schiffs: oder vielmehr Holzhandel. Der Preis, der zu 
Mien für ein größeres Schiff erlöst wird, tft 60 Gulden; 
für ein mittleres werden 40 Gulden, für ein Eleinered aber 
30 Gulden bezahlt. Es bejchäftigen fich 64 Schiffmeiiter 
zu Ulm mit der Donauſchiffahrt. Bon dieſen treiben 24 
den Schiffbau; fie werden Schopper genannt. Das 
ganze Gewerbe wird von der Sciffersunft gemeinschaftlich 
betrieben. Seit aber die Eijenbahnitrede ſich bis Wien zieht, 
hat die Schifferei Ulms bedeutend verloren, ja ſchier den 
Todesitoß erhalten. 


* 


* * 
* 


Mir haben num in der Münſterſtadt das Wichtigſte 
gejeben. j 

Und welches Nefultat ergibt unjere Umſchau? — „Der 
goldene Tag Ulms iſt Tängit vorüber; aber feine Gegenwart 
jtelt dem Morgen näher, als der Mitternacht. Schon die 
Urgroßväter ſahen die Sonne untergehen; die Aelteren der 
jetigen Generation haben die fchwärzefte Nacht und das 
tiefite Weh überftanden. Geht auch die Nachtommenfchaft 
ber Lebenden noch im Zwielicht und Morgennebel; dauert 
es noch eine Meile, bis die Sonne wärmend durchicheint 
und der glänzende neue Tag da tft: er kann nicht ausblei— 
ben; die Zeit und ihre Verhältniſſe verheißen ihn zuverficht- 
lih. In der raſch vor fich gehenden Uingeftaltung des ge- 
werblichen und Handelslebens Deutjchlands und Europas 
überhaupt mug Ulms glückliche Lage an dem Punkte, wo 
der größte Strom des Melttheild zuerit Schiffe trägt, zur 


— 381 — 


vollen Geltung gelangen. Es wird ihm die Vermehrung 
der Bevölkerung, des Gewerbfleiges und Mohlitandes aus 
derjelben Duelle fortitrömen, aus der fie ihm vor Jahr— 
hunderten jo reichlich flo." Möge fürder Friede walten 
huldvoll über dieſer Stadt, daß Ulms Schöne Zeit ſich 
wiederum erneure | 


Ranenshburg. 


Eine Stadt, die theild durch den Reiz ihrer Lage 
und ihrer Umgebung, theild durch geſchichtliche 
Erinnerungen den finnigen Wanderer von jeher einlud, 
in ihr einzufehren, darf auch von uns nicht übergangen 
werden. ine Stadt, die vor noch nicht Iangen Jahren 
einen Enfel der weltberühmten Welfen, ben jebt regieren- 
den König von Hannover, Georg V., als hochwillfommenen 
Gaſt in ihren Mauern beherbergte, muß etwas mehr als 
nur Gewöhnliches zu bieten haben. Und diefe Stadt iſt — 
Navensburg, die Wiege der Welfen, Kehren auch wir 
in ibr ein! 


L; 


Die reichbethürmte Stabt, das alte Ravensburg, 
liegt in dem freundlichen, fruchtbaren Schuſſenthale. Hoch— 
prangend erhebt fich dort auf grünem Felfengrund die eben 
fo alte „Rauenspure,” ſich höchlich verwundernd über 
die gewaltige Umgeftaltung der Neuzeit. Jahrhunderte Tang 
ranfchte die Schuffen an ihrem Fuße dahin, und fie hörte 
mit fichtlihem Mohlgefallen die traute Geſchwätzigkeit des 
eilendes Fluffes. Seit aber auf Eijengeleifen die Geſpanne 
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des vielverzweigten Mechanismus dahinrollen, weiß fich die 
„Alte" noch immer nicht zurecht zu finden. Iſt's ihr doc 
fast ein ungewohnt Ding, das Haupt jo recht eigentlich ein- 
gehült zu jehen von Molfen aus eijernem Schlunde. 

Gerade diefe ehemalige Burg möchte num der gecignietite 
Punkt fein, von dem aus wir eine prächtige Rundſchau tiber 
die Stadt und ihre Umgebung genießen fünnen. Der Meg 
auf den „Veitsberg“ — jo heißt heut zu Tage die Anhöhe, 
auf der die Welfenwiege geitanden — iſt Teicht zu erfragen 
und ſchwer zu verfehblen. Schon jtehen wir am Fuße der 
nicht bedeutenden Erhebung. Der Berg iſt aus Molaſſe, 
der in Oberſchwaben vorherrjchenden ©ebirgsart, gebildet, 
Die Molafje iſt häufig mit aufgeſchwemmtem Gerölle, Torf, 
Lchm And Mergeladern bedeckt. Dft ijt dies Trümmerges 
ftein durch einen Kalkteig zufammengefittet und zwar ges 
wöhnlich jo feft, dag man es zum Bauen benüßen kann. 
Und in diefem Zuftande nennt man das Geſtein Nagel: 
flue. Dem Beitöberg oder — wie man ihn gewöhnlich in 
Ravensburg heißt — dem Schloßberg dient das Geſtein 
zum Fundamente. Ob es wohl zur Geſtaltung dieſer fteilen 
Bergede am öftlichen Rande des Schuſſenthals beitrug? 

Mir haben die Kuppe des Schloßberges erreicht. Ein 
offenbar fünftlich gemachter Einfchnitt trennt denſelben von 
dem übrigen Bergrüden, auf dem die Pfarrei „St. Chri— 
ftina® Tiegt. Während wir drunten in der Stadt am Poit- 
gebäude 4369 par. Fuß Über dem Meere ftanden, find wir 
bier oben am Gartenhaus 1614 par. Fuß über dasjelbe er— 
haben. Die Ausficht ift bier oben erheben. 

Wie reizend ftellt fich nicht von bier aus das Schuſſen— 
thal dar, begrenzt von üppigen Weingeläinden und holzreichen 
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Maldungen! Es gleicht einem fruchtbringenden arten, wo 
der ſtädtiſche Marft Altdorf neben ben herrlichen Gebäu— 
ben der vormaligen Benediftiner- Abtei Weingarten prangt; 
wo Navensburg, das unverfäljchte Bild des mittelalter- 
lichen Bürgerthums, mit feinen vielen hohen Thürmen hinter 
ftarfen Mauern neben den neuerbauten Gebäuden der ehe— 
maligen Prämonjtratenjer » Abtei Weifjenau und dem 
Schlößchen Rählen das Thal zieren, und mo von Norboft 
die Gifterzienjer - Itonnen-Abtet Baind das Thal in ans 
muthiger Stille fchließt. Nicht umfonft führt es in ber 
Urfundensprache noch aus der Zeit der Welfen den wohl 
flingenden Namen „hortus floridus‘* (blühender Garten)! 
In feiner jüdlichen Breite wird unjer Thal aber gejchmüdt 
duch das Schloß Montfort zu Tettnang und burch 
Die jugendfrijche Stadt Friedrihshafen. Lieblichfeit und 
Anmuth Tagern fich über die Landjchaft. Fülle des Wachs— 
thums findet die dem Süden fich nähernde Natur, Die wein- und 
objtreichen ®ejtade des Bodenjees breiten fi aus, und ber 
Anblick derjelben erfüllt den Beobachter mit Bewunderung. 
Aber nicht die Geſtade des Sees allein, der See jelber zeigt 
ich ums theilweife. Wir fehen einen langen Silberitreifen 
des Schönen Gewäſſers. Mill e8 uns mit feinem Glanze 
verloden, Alles eiligit zu verlaffen und ihm zuzumandern, 
um ung einzig an feinem Anblid zu meiden? Wie gerubig 
fönnen wir von biefer Höhe aus feinen ſeltſamen Wunber- 
ſchein betrachten! Auch das jchmude Konitanz hebt im Hin- 
tergrunde bie Thurmfpigen hoch hinauf. Und in blauer 
Ferne verbreitet fich längshin das prangende Schweizerufer! 
Die himmelanfteigenden Schneegebirge ftarren herüber zu 
und und gligern mit ihren Kryſtallen. Rieſen an Rieſen 
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zeihen fich an einander und bilden einen Imächtigen Orenz- 
wall im Süden. Fürwahr ein koftbarer Punkt biefer Veits— 
berg! Und wir follten uns wundern, daß fich die Welfen 
auf diejer fonnigen Höhe bie Heimathburg gründeten ? Und 
wir fönnten zürnen darob, daß jchon vor, nahezu einem 
Sahrtaufend an dieſer Stelle ſich manch ein junger Welfe 
eine Kaijerfrone träumen mochte? Wer folche Herrlichkeiten 
täglich anjchaut, ſollte nicht auch Fürs Höchfte begeiftert werben ? 

Aber aud die nächſte Nähe mit ihren bald janft an- 
mutbigen, bald wild romantifchen Thälern, mit ihren maleris 
ſchen Landjhaften mit Burgen und Burgruinen, mit ihren 
großen und weiten Horhflächen gewährt dem Bejchauer Vers 
gnügen. Wie eng und wild erjcheint nicht ganz nahe von 
Ravensburg das Höllenthälchen, wie büfter und fchau— 
tig der Urbanstobel! 

So zeigen fihb und ber Punkte hier oben gar viele, 
wo der ernjte Forfcher und der finnige Wanderer gerne ver- 
weilt, wo „ein empfindfames Gemüth ewige Liebe ober 
ewige Entjagung geloben möchte.” In einem folch ernit- 
freundlichen Bilde jtellt fich uns die landſchaftliche Umge- 
bung. von Ravensburg dar! 

Und auf diefem Berge ftand einjt bie „Rauenſpurc“ 
(raube Burg), deren Urfprung Fein Lichtftrahl des Mittel- 
alters erhellt. Dort jteht noch ein feites Thor, Durch welches 
wir in den inneren, von Mauern und alten Gebäuden um: 
gebenen Raum, in den ehemaligen Burghof, gelangen. Außer: 
halb besjelben, auf dem Äußeren Burghofe, befand fich die 
Schloßfapelle „zum heil. Veit," von welcher ber Berg auch 
den Namen „DVeitsberg”" erhielt. Dieje Kapelle wurde erſt 


im Jahr 1833 abgebrochen. 
Rand u. Leute Württb. III. j 25 
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Obſchon Spuren römiſcher Niederlaffungen in der 


- Umgegend von Ravensburg nicht zu verfennen find, jo zeigt 


bie alte Rauenfpure dennoch nichts, was auf römijchen Ur— 


-fprung jchließen Liege, den ihr Einige durchaus geben wollen. 


Die römische Herrschaft war am Bodenfeeufer flüchtig und 
unficher. Darum wollen gelehrte Leute einen großen Theil 
fogenannter Römer: und Heidenthürme dem aufitrebenden 
Zeitalter ber Karolinger einverleiben, „wo die rohe Kraft 
anfieng, fich für das Schöne zu veredeln und wo der Be— 
fig ein ficherer und ruhmvoller geworden war.“ Auch Die 
Stadt, unten am Berge Tiegend, befigt Feine kömiſchen 
Ueberreſte. — Selbit das Fünftliche Gefüge der Steinzeich— 
nung an ber mittägigen Seite ber Slirche des Nonnenkloſters, 
welche jett die Stadtmauer beim Mehljadthurme — den wir 
vor Augen haben — bildet, und die einft die Burgfapelle 
des Welf'ſchen „Ammans von Ravensburg” war, gehört 
nach ber Anficht Sachkundiger nicht der Römerzeit an. 

Jedenfalls iſt aber großartig zu nennen, was jene 
Zeiten zur Bollendung gebracht haben. In einem jtunden- 
weiten Umfange erhoben fich ftarfe Mauern und hohe Thürme 
ftolz und mächtig aus den um fie gezogenen breiten und 
tiefen Gräben, und die Spitze bes Berges Frönten einft drei 
feite Burgen. Mit der Hauptburg waren mehrere Gebäude 
der Stadt durch unterirdische Gänge verbunden. Manche 
berjelben find noch gut erhalten und bleiben immerhin herr⸗ 
lihe Denkmale von dem Reichthum und der Vorficht unferer 
Altvordern, die auf folche geheime Nettungsmittel denken 
und ſolchen Aufwand beitreiten konnten. 

Die Stammburg war von einer Menge fefter Burg- 


huten nach allen Seiten gleich einem Gürtel umſtellt. Diefe 
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ſind jedoch ſpurlos verſchwunden, und man findet ihre Na— 
men nur noch in alten Lagerbüchern und im Munde des 
Volkes als Güter- (Gewende-) Bezeichnungen. Alles deutet 
übrigens darauf hin, daß ſchon in früheſter Zeit die mili— 
täriſche Wichtigkeit dieſes Punktes recht wohl erkannt wor⸗ 
den war. | 

Bon der Feitigkeit und Sicherheit, welche diefe Burg und 
Stadt den Welfen gewährte, liefert die Gefchichte mannig- 
fache Beweiſe: bieher brachte Herzog Welf II. den ge 
fangenen Biſchof Sigfried von Augsburg (1088 n. Chr.) 
in fichere Verwahrung; hieher führte Herzog Heinrich 
von Bayern feinen Feind, den Grafen Konrad von Wolf— 
rathsbaufen (1125); hieher derjelbe feine Gemahlin Ger— 
trud, Kaijer Lothars Tochter, nad den Vermählungsfeier- 
lichkeiten auf dem Gunzlech (1127). Hier wurde auch 
Heinrich der Löwe, Heinrichs des Schwarzen Sohn, 
(1129) geboren. Ja, es fol fogar nah der Sage Kaiſer 
Friedrich J. (Barbarofja) bier geboren worden fein. 

Obgleih mit der Stadt eng verbunden, blieb aber 
dennoch nachmals unter den Staufen und den fpäteren Kais 
fern die Burg von ihr getrennt und im unmittelbaren Bes 
fige von Kaifer und Reich. Im Jahr 1647 gieng fie in 
Flammen auf und zwar durch die Bosheit zweier Tauger 
nichtfe, die fie anzündeten. Bon biefer Zeit an ift bas 
Schloß nicht wieder aufgebaut worden. Später aber wurden 
die Ruinen besfelben mit einem Theile des Schloßberges 
ber Stadt Ravensburg in lehnbarer Eigenfchaft überlafjen. 
Diefe aber veräußerte im Jahr 1798 den Pla an Pris 
vatperfonen. Heute finden wir eine Feine Sommerwirth— 
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Seben wir uns in das Oartenhäuschen, um und noch 
einen Augenblid mit ber Vergangenbeit zu beichäfti- 
gen! Obgleich wir jchon in dem Gebiete der Geſchichte 
verweilten, jo dürfte ein näherer Einblid in die Erleb- 
nifje der Burg und der Stadt nicht gerade überflüffig 
ericheinen. 

Mir Haben ſchon fo Verfchiedenes über die „Welfen“ 
gehört, daß wir zundchit wohl ihr Geſchlecht jollten Fennen 
lernen. Ueber den Urfprung ihres Namens geben gelehrte 
Forſcher gelehrten Aufſchluß. Die Sage weiß ebenfalls da— 
von zu erzählen. Hören wir ihren Bericht! 

Zu ber reichen Gräfin von Altdorf im nahen. Scherzach: 
thale fam einft ein armes Weib und bat um eine ©abe 
für fih und ihre Hungernden Kinder. Aber die Gräfin wies 
das Weib hartherzig ab und fchmähte die Bettlerin noch. 

Dieje, erbittert und tiefgefränft, wilnfchte der Gräfin, 
daß fie zwölf Kinder zumal gebären möge. Nicht Tange 
nachher gieng diefer Wunſch der Bettlerin in Erfüllung. 
Zwölf Knaben erfüllten auf einmal das Schloß mit ihrem 
Geſchrei. Darüber entjegte fich die Gräfin gar fehr. Ihr 
Gemahl war zu diefer Stunde glüdlicherweife ausgegangen. 
Um ihn num nicht allzujehr in Schreden zu verſetzen, ſchickte 
fie auf der Stelle ihre Magd mit elf Knaben fort und be> 
fabl ihr, die Jungen in die nahe Scherzach zu werfen, da— 
mit fie dajelbft ertränfen, Zugleich bemerkte fie der Magd, fo 
fie Jemand anhalte und befrage, folle fie nur fagen, fie müſſe 
junge Hunde ertränfen. 
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Schon war die Magb mit ihrem Korbe bis in bie 
Nähe des Mühlbachs gekommen; da traf es fich, daß gerabe 
ber Graf des Weges fam. Der fragte fie, wohin fie wolle 
und was fie benn im Korbe habe. Die Magd that, was 
ihre Frau fie angewiefen Hatte. Aber der Graf gab fi 
mit der erhaltenen Antwort nicht zufrieden; er verlangte 
die Hunde zu jehen. Wie die Magd ſich wehren mochte: 
ed half Alles nichts, und am Ende beichtete fie dem Grafen 
die ganze Geſchichte. Diejer befahl nun ber Magd tiefes 
Schweigen; fie jolle der Öräfin nur jagen, daß fie ihren 
Auftrag vollzogen babe. 

Hierauf Tieß er die elf Knaben zu einem Müller tragen, 
ber in der Nähe der Scherzach wohnte, und der Müllerin 
empfahl er, für die Kleinen zu forgen und fie Liebevoll zu 
pflegen. Die Knaben wuchjen auch rüftig und wacker heran, 
und es gebieh einer jo Tieblih als der andere. Als fie 
das jiebente Jahr erreicht hatten, veranftaltete der Graf ein 
großes Felt, zu dem viele vornehme Gäſte gelaben wurben, 
Mährend bes Eſſens brachte der Graf, wie zufällig, das 
Geſpräch auf verjchiedene Verbrechen und fragte dann die 
Bäjte, welche Strafe fie für jedes derjelben anſetzen würden. 
Jeder Saft äußerte jeine Meinung freimüthig. Endlich 
kam auch die Reihe an die Oräfin, feine Gemahlin, und 
ber Graf fragte fie, welche Strafe wohl eine Mutter ver: 
biene, bie.elf Kinder umgebradht habe. „Ei“, fagte bie 
Gräfin raſch, „die verdiente, daß man fie lebendig in Del 
fiede.” „So haft bu Dir felber dein Urtheil gejprochen”, 
verfeßte der Graf und öffnete eine Seitenthüre, durch welche 
ex elf ftattliche Knaben bereintreten ließ. Zubem erzäglte 
er feinen Gäften die ganze Geſchichte. Die Gräfin aber 
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fiel ihm todesbleich zu Füßen und bat um Gnade die ihr 
der Graf auch gewährt haben ſoll. 

Vor dem Rathhauſe zu Altdorf find die zwölf Knaben 
nebft dem Müller und der Müllerin abgebildet, ebenſo auf 
einem alten Delbild im Innern dieſes Hauſes. Es ent=- 
hält die Inſchrift: „Eine unerhörte Hiftoria von dem Urs 
Iprung und Namen der Guelfen, vor Zeiten Grafen und 
Herren zu Altdorf im Allgäu, nachmals Fürften in Baiern, 
dergleichen von Anbeginn der Welt nie gehört noch vers 
nommen worden: Iſenbard, Graf zu Altdorf, lebt im 
Anno 780. Seine Gemahlin Irmentrudis brachte auf 
einmal zwölf Kinder zur Welt und wollte aylffe davon, 
gleich al3 junge Hunde laſſen ins Waller werfen." Das 
ift die ſchreckliche Gefchichte mit den zwölf Knaben. 

„Und wozu diefe Sage?" — Nun, fie ſpinnt fih noch 
weiter fort und ftempelt diefe zwölf Bürfchchen zu Rum 
herren des Welfengeſchlechts. 

Aber die ftrengen Gelehrten weifen die Mähr gnadenlos 
in dad Reich der Fabeln, und finden einen ganz anderen 
Urfprung der Welfen. 

Nah den vorliegenden gejchichtlichen Urkunden find 
die Welfen Nachkommen der alten Gaugrafen des Argen- 
und Linzgaus. iner diefer Oaugrafen, Rudhard, war zus 
gleich königlicher Kammerbote unter Karl dem Großen. 
Die zweite Gemahlin Ludwigs des Frommen fol eine Tochter 
des ſchwäbiſchen Grafen Welf, eined Stammvaters ber 
Melf-Altdorffchen Grafen, gemwejen fein. Kaum zu bezmeis 
feln ift ferner, daß die -Gemahlin Karls des Großen, Hile 
degard, eine Welfin war. Ein Bruder dieſer Kaijerin, 
Ulrich, wurde jehr vom König Ludwig begünitigt, dag er 
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neben dem Argengau auch noch die Verwaltung bes Linz- 
gaus erhielt. ebenfalls dürften aber von biefem Ulrich 
an die Saugrafen für Welfen zu halten fein. Auf ben 
Grafen Ulrich folgten Graf Welf von 846 an, dann wieder 
ein Graf Ulrich von 861 bis 884 und jet ein Ulrich der 
Süngere; dieſer ift ber Vater eines Rubolfs und Welfs, 
und letzterer wird in der Regel ber „Erſte“ genannt. Diejer 
erhielt nach feines Bruders Tode auch die väterlichen Stamm: 
güter in Schwaben und ftarb im Jahr 960. Welf II. 
trat zuerjt den Kampf mit den Kaifern aus dem fränkifchen 
Haufe au. Diejer Welf wird auch als Erbauer von Kar 
vensburg, ber Stadt, aufgeführt. Uebrigens iſt wahrjchein- 
lich, dag er feine heimathliche Burg nur erweiterte und mehr 
befeftigte; auch Tiegt die Vermuthung nahe, daß er den 
oberen Theil der jegigen Stadt, der damals aus zahlreichen 
Burghuten feiner Minifterialen (Schultheißen) und Dienit- 
leute beftand, zu einem Ganzen verband und baburch der 
Anfiedlung um jeine Stammburg ein mehr ftäbtifches An- 
iehen verlieh. Welf III. erbte die deutfchen Länder feines 
Baterd und behauptete kühn die Würde feines Geſchlechts. 
Er warb ber mächtigfte der Großen in Schwaben. Mit 
ihm endete, da er 1055 umnverehelicht ftarb, der alte Wel- 
fenftanım, und der Sohn feiner Schweiter Gunizza (Kuni— 
gunde) wurde ald Welf IV. von feiner Großmutter Jrmen- 
garb zum Erben berufen und erhielt zu feines Vaters ita- 
lienifchen Befigungen-auch die ausgebreiteten deutſchen feines 
mütterlichen Obeims, Gr ift e8 auch, ber den zweiten, zur 
Stunde noch blühenden Welfenftamm begründete. ALS einer 
der angefebenften und tapferften Krieger feiner Zeit war er 
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in dem großen Kampf zwijchen Kirche und Staat, der unter 
Kaifer Heinrich IV. begann, recht ernftlich betheiligt. 

In hohem Alter, im Jahre 1100 unternahm er einen 
Zug nach Serufalem. Auf der Rückreiſe ftarb er auf ber 
Inſel Eypern. Acht Jahre fpäter wurden feine Gebeine in 
der Samiliengruft der Klofterkirche zu Weingarten beigefekt- 
Er vergrößerte feine ſchwäbiſchen Befitzungen, fo daß fie vom 
Bodenjee durch Schwaben bis an den Kochergau reichten. 
Als Herzog in Bayern machte er fich und feine Schwäbischen 
Erblande während des Kampfes mit den Hohenſtaufen von 
der Herrjchaft der alemannifchen Herzoge frei und bejaß dieſe 
nebit Bayern als eine dem Kaifer allein und unmittelbar 
unterworfene Herrſchaft. Bemerkt muß noch werden, daß 
Welf IV. der Vollender des Stifts Weingarten war. 

Bon den beiden Söhnen des Teßtgenannten Grafen 
ſtarb Welf V. früh und Heinrich dr Schwarze ver- 
einigte alle welfiſchen Befigungen unter ſich. Gine feiner 
Töchter, Judith, vermählte ſich mit Friedrich von 
Staufen, Herzog in Schwaben, und war die Mutter 
Kaifer Friedrihs L Trotzdem fchlug fich aber Hein— 
sih der Schwarze auf die Seite derer, die Lothar zum 
Kaifer erwählten; dieſer aber verlobte feine einzige Tochter, 
Gertrud, mit Heinrichs gleichnamigem Eohne, Heinrich 
dem Stolzen, und eröffnete jo tem Welfenftamm die wohl 
ſchon Tang genäbrte Hoffnung auf die Königsfrone Das 
Glück entjchied für den Hohenftaufen Konrad IH. Zwölf 
Sabre lang führte nun Welf VI den Krieg gegen ben 
Kaifer mit Muth und Ausdauer. Dadurch wurde der Same 
zu dem tödtlichen Haffe beider Häuſer andgeftreut. Die 
Namen Welfen und Gibellinen wurden ald Partei— 
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namen damals zuerft gehört. Grft im Jahr 1451 legte er 
unter DVermittelung des Kaiſers Friedrich L die Maffen 
nieder. Welf behielt feine ſchwäbiſchen Güter und empfleng 
nod mehrere Reichsgüter zu Lehen. Die allgemeine Ge— 
ſchichte ber Deutfchen berichtet noch des Meiteren über die 
Kämpfe der Welfen und Gibellinen. Deshalb möge hier 
nur noch angeführt werden, daß Welf VL, durch den Tod 
jeines Sohnes Welf VIL im Jahr 1167 kinderlos, beſchloß, 
den Reſt ſeiner Lebenstage in Ruhe in ſeinen Lieblings— 
orten Ravensburg und Memmingen zuzubringen. Hier hielt 
er einen glänzenden Hof und überließ ſich dem Vergnügen. 
Um die nöthigen Mittel hiezu zu bekommen, ſchenkte er 
ſeine italieniſchen Beſitzungen — mit Uebergehung Hein— 
rich 6 des Löwen — feinem Neffen Kaiſer Friedrich J. 
und trat 1180 ſelbſt ſeine deutſchen Länder an ihn ab. 

Nochmals entbrannte der Streit nach Welf VI. Tode 
zwijchen Melfen und Gibellinen im Jahr 1198. Philipp 
von Schwaben und Otto, der Sohn Heinrichs des Löwen, 
kämpften um die Kaiſerkrone. Wenn auch Otto 1208 em— 
por Tam, fo erlag er body 1212 dem Gegenkönig Friedrich II. 
aus ſtaufiſchem Blute. 

Die Beſitzungen der Welfen giengen nun an die Hohen— 
ftaufen über. Aber noch ftrahlt der Glanz des Haufes in 
den Nachkommen Heinrichs dies- und jenfeitd des beutjchen 
Meeres auf zwei Königsthronen: England und Han- 
noder, fowie in dem noch regierenden Haufe Braun 
ſchweig. | 

Die frübefte Stammburg des Welfengejchlechts 
war das nahe Altdorf. Als aber das von ben Welfen 
geitiftete Klofter Altdorf 1053 abbrannte, räumte Welf IH. 
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den Mönchen fein dafelbit auf einem Hügel gelegenes Schloß 
zur Wohnung ein, welches, weil der Hügel mir Reben be- 
pflanzgt war, von den Mönchen Weingarten genannt 
wurde. Won jener Zeit an, bewohnten bie Welfen ibr 
Schloß, die alte Rauensfpure, ununterbrochen bis zur 
Befigergreifung der Staufen. 

Die Stadt felbft, die fih zu den Füßen der Burg 
lagerte, wurde 1100 mit Mauern umgeben und zur anges 
fehenen Fürftenftadt erhoben, Dadurch) wurde ihr aber auch 
der Meg gebahnt zu dem nachherigen Wohlftande und ber 
Höhe ihrer politiichen Freiheiten, auf welche fie fich in ſtu— 
fenmweifer Reihenfolge nach dem Intergange der Staufen 
und des Herzogthums Schwaben emporfchwang. 


Halten wir uns daher noch einen Augenbick bei der Ge— 
fchichte der Stadt auf. 

Mit der Zunahme ihres eben erwähnten Wohlitandes 
und ihrer Bevölkerung zeigte fich auch das Bedürfniß einer 
Vergrößerung ihres Umfangs. Auf ſolche Weile entitanden 
ihre Vorſtädte. Heute noch beiteht Ravensburg aus. der 
eigentlichen Stadt und den drei Vorſtädten Oehlſchwang, 
Pfannenftiel und Heiligfreuz Ihre Mauern find 
mit mehreren Thürmen bejeßt und mit Gräben umgeben, 
um welche angenehme ſchattige Spaziergänge führen. 

Mie belebt Ravensburgs Märkte fchon früher geweſen 
fein müffen, dafür Sprechen Urkunden aus jener Zeit. Be 
fonders lebhaft war der Linnenhandel mit Stalien. Neben: 
bei ertheilten ihr bie Welfen manche Begünftigungen und 
Sreiheiten. Die Hohenjtaufen hatten im der Stadt ihren 
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„Ammann“ oder Schultheigen, welcher in ihrem Namen die 
Gerichtsbarkeit übte. Mit dem Verfall dieſes Kaifergefchlechts 
bob fich die Macht Ravensburgs; auch während des Zwi- 
fchenreich8 unterwarf es fich feinem neuen Herrn. Rudolf 
von Habsburg und Adolf beitätigten die Freiheiten uub 
Rechte der Stadt. Sp mar Ravensburg eine unmittelbare 
Reichsſtadt geworden. Der Mohlitand nahm fichtlich zu. 
Mit dem inneren Wohlftand wuchs auch das Anfehen ber 
Stadt nach außen. Sehr erjchüttert, ja zerftört wurde diejer 
glänzende Zuftand der Stadt durch die DVerheerungen des 
dreißigjährigen Kriege. — Der Reformation wendete fich 
ein großer Theil der Bürgerfchaft zu, jo fehr auch der Abt 
Blarer von Weingarten und der Graf Hugo von Montfort 
fich wibderfeßten. Nach 1649 wurde eine gewiſſe Gleichheit 
zwijchen beiden Konfejlionen ziemlich hergeſtellt und namentlich 
die ſtädtiſche Verwaltung von beiden Konfejfionsverwandten 
gleich bejegt. Die „Geſchlechter“ waren größtentheild katho— 
lich geblieben. 

In Ravensburg gab es — mie in Ulm und andern 
Neichsitädten — zweierlei Einwohner: edle (Gejchlechter, 
Bürger) und nicht edle (gemeine). Die Regierung war 
anfänglich in den Händen ber Gejchlechter, his fich aus ben 
reihen Kaufleuten und den bebdeutenderen Gewerbsleuten 
ein Mitteljtand bildete, der eine dritte Klafje von Einwohnern 
ausmachte. So gab ed alſo Gejchlechter, Kaufleute nnd 
Zünfte (Patrizier, Honvratioren, Handwerker), welche mit 
der Zeit große Bebeutung erhielten, Die Geſellſchaft der 
Patrizier hieß „Geſellſchaft zum Eſel“, führte einen 
Eſel im Wappen und beſaß ihren: „Eſelsbrief“. Die „Ge— 
jelfchaft zum Eſel“ löste fih erft im Jahr 1818 völlig 
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auf. Der Zweck derjelben war, eine Trinfgejelichaft zu bilden, 
ein Gejelfchaftshaus zu beſitzen. — Die Gefellichaft ber 
Honoratioren bieß die „Geſellſchaft zum Ballen.“ 
Sie führte ihren Namen von ihrem Gejellichaftshaufe, das 
„Ballen“ genannt wurde. — Die adht Zünfte hatten eben 
fo viele Trinkftuben. 

Durch den Frieden zu Luneville (1801) und den Sepa— 
ratvertrag zwifchen Franfreih und Bayern fam Ravensburg 
an Bayern und im Jahr 1810 an die Krone Württemberg. 
Wenn auch in den eriten Zeiten nach Aufbörung der Reichs— 
unmittelbarfeit und Neichsfreiheit die Patrizier und Honora— 
tioren und Zünfte fich nicht gar wohl fühlten unter der 
föniglichen Herrſchaft, jo hat insbefondere die milde Regie— 
rung des Königs Wilhelm die Herzen verjühnt und gewon— 
nen, und als ein Theil von „Neuwürttemberg“ blüht bie 
Stadt fichtlih empor und erfreut fich des glüdlichften Ge— 
deihens und eines fteigenden Wohlſtandes. 
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Beinahe hätten wir und hier oben zu Tange aufgehalten. 
Die Pfarrei zu St. Chriftina, wo voreinft der welfifche Burg— 
faplan wohnte, wo auch das welfiſche Hofgefinde fich- auf: 
bielt, laſſen wir unbejucht, obgleich die Pfarritelle eine ber 
Alteften in dieſer Gegend ift. 

Mir merken wohl, daß die Stadt gegen den Schloß 
berg nicht wenig anfteigt, daß fie überhaupt uneben iſt. 
Dennoch iſt ihre Lage Außerft angenehm und freundlich. Die 
Fruchtbarkeit der Gegend, gejehmadvolle Gärten und Land— 
bänfer, Weingärten, hübfche Waldungen, romantifdie Thal: 
einfchnitte, Thürme, Burgen, der raufchende Fluß: dies 
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Alles vereinigt fich bier, zu einem fchönen Landjchaftsbilte. 
Die Eifenbahn und mehrere bier zufammenftogende Land- 
ftraßen beleben den Verkehr außerordentlich. Neben Yeld- 
bau und nicht unbeträchtlihem Weinbau — von Weingarten 
an bis zum Bodenfee wird die Nebe wieder gepflegt — treibt 
Navensburg auch Tebhaftes Gewerbe und nicht unbebeuten- 
den Handel. Befonders ftark ift der Umtrieb auf den jeden 
Samstag ftattfindenden Wochenmärkften, da Ravensburg 
zu den bedeutendften Fruchtmärkten in ganz Württemberg 
zählt. An ſolchen Tagen iſt in der Stadt ein Getriebe, wie 
man e3 anderwärt3 höchftens an Jahrmarktstagen zu ſehen 
gewohnt ift. Seidenfpinnereien, Baummollwebereien, Strumpf> 
fabrifen, eine Mollenfpinnerei, Färberei, Tuchmacherei, Pas 
pier= und andere Fabrifen erheben fich zu immer bedeutenderem 
Umfang und fcheinen fich fortdauernd vermehren zu wollen, 
Men jollte es wundern, daß unter ſolch günftigen Verhält- 
niffen die Stadt ein gutes und mohlhabendes Ausjehen hat? 
Ihre Straßen und Gaſſen find — mie dies in Oberjchwa- 
ben gewöhnlich der Fall ift — mit Gerölle (großen Kiejeln) 
gepflaitert. Die Gebäude zeigen Wohlitand an, wenn fie 
auch ſonſt fich nicht auszeichnen. Manche derjelben haben 
ein jehr alterthümliches Ausſehen ‚„wie das Rathhaus, das 
Kornhaus, die Halle. Wenn auch die Bauart der Privat: 
bäujer im Ganzen die gewöhnliche des Landes it, jo nähert 
fie fich doch darin etwas der italienischen, daß die bedeuten 
deren Gebäude mit einem durch Altane verbundenen Hin— 
terhaufe verjehen find und in ihrer Mitte einen Hofraum 
einschließen, 

Die Stadt befigt drei Kirchen, zwei fatholifche und 
eine evangeliiche. Die erfte katholiſche Pfarrkirche ift bie 
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„Lieb Frauenkirche,” in welcher fich zwei Monumente 
der Familie Martini aus fararifchem Marmor befinden ; Die 
zweite ift die St. Jodok- oder Jos-Kirche, auch untere 
Pfarrfircche genannt, da fie für die Bewohner ber unteren 
Stadt bejtimmt war. Die evangelijche Pfarrkirche iſt 
‚bie ehemalige GarmelitersKirche, 1701 neu gebaut. 

Diefe Kirche war urfprünglich eine flach gebedte Baſi— 
lifa mit Spigbogen » Arkaden. Längft war fie einer Aus— 
befjerung und Verſchönerung dringend bebürftig, und biefe 
wurde in ben legten Jahren mit großen Opfern zu Stande 
gebracht. Die vier Schiffe und der Chor wurden eingewölbt 
und durchweg mit neuen, zum Theil reichen und prächtig 
geihnigten Stühlen verjehen. Altar-und Kanzel find in reinen 
gothifchen Formen äußerſt jchön aus Eichenholz gejhnigt ; 
aus dem Altar wächst ein Kreuz mit einem herrlichen Cru— 
eifiv. Der fehönfte Schmud ber Kirche find aber ihre Glas— 
gemälde, bie für immer ein glänzendes Denkmal der Kunft 
und ber Opferwilligfeit des Firchlichen Sinne ber Gemeinde 
jein werden, fofern fie theild Stiftungen einzelner Familien 
find, theils durch freiwillig gegebene einzelne Beiträge er- 
möglicht wurden. Im Chor befeheint die Morgenjonne bie 
majeſtätiſche Darftelung der Auferftehung Chrifti, welche bie 
drei Fenſter des Chorfchlufjes einnehmen, während ihnen ge— 
genüber am Ende des Mitteljchiffes zwifchen den beiden 
Orgelgehäufen die Prachtgeftalt des füniglichen Sängers 
David in dem 32 Fuß hohen und 10 Fuß breiten Fenſter 
auf die Gemeinde herniederfchaut. Die Fenfter des üblichen 
Seitenfchiffs find durchweg mit Männern der Reformationd- 
zeit geſchmückt, nämlich mit drei Reformationsfürften: Fried— 
rich der Weife, Herzog Chriftoph und Guftav Adolph, und 
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mit vier Reformatoren: Luther, Melauchthon, Zwingli und 
Sohannes Brenz. 

Am 10. Auguft 1862 wurde die auf diefe Weife neu— 
geſchmückte und wahrhaft prachtvolle Kirche feierlich einge- 
weiht und den evangeliichen Gemeindegenofjen übergeben. 

Unter den Thürmen ber Stadt verdienen befonbers 
genannt zu werben der jchlanfe Mehlſack, hoch und am 
höchſten Saume der Stadt im 15. Jahrhundert zum Echuße 
gegen die Veitsburg erbaut, feinen Namen führend von 
feiner fchlanfen Form und weißen Farbe; ferner der Bla— 
fentburm neben dem NRathhaus, im Jahr 1556 neu er— 
baut und 154 par. (175 württ.) Fuß hoc. 

Früher beſaß Ravensburg mehrere Klöfter, im Jahr 
1802 noch drei, nämlich ein Garmeliter- , ein Kapuziner⸗ 
und ein Franziskaner-⸗Nonnen-Kloſter, die ſämmtlich im Jahr 
1806 aufgehoben wurden. 

An mohlthätigen Anftalten und Stiftungen befigt Ra— 
vensburg eine nicht unbedeutende Zahl. Der Urfprung des 
„Deil. Geiſtſpitals“ geht ins 13. Jahrhundert zurüd; 
er gehört unter die vorzüglichit ausgeftatteten jeiner Art. — 

Ravensburg ift in geiftlicher und Teiblicher Richtung ein 
wohlberathener Ort und die etwa 5000 Einwohner der paris 
tätiſchen Stadt führen ein behäbiges Leben und wiſſen fich 
durch Bälle und Eonzerte — Mufit und Geſang werden 
ſehr gepflegt und hoch in Ehren gehalten — und durch 
Schaufpiele, ſowie durch Feſte aller Art die Zeit der Erho— 
lung angenehm zu würzen. 
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Ein folches Feſt, das alljährlich im Auguft gefeiest wird, 
bringt Jung und Alt in Ravensburg viele Frende und Ver—⸗ 
gnügen: es it das Ruthenfeſt. 

Wochenlang freuen ſich Kinder und Eltern, Jünglinge 
und Greiſe auf bie jchönen Tage des Ruthenfeſtes. Vorbe— 
reitungen aller Art werden zur wirdigen eier desſelben ge— 
troffen; unter ungebuldigem Harren verjtreicht ber ſtürmi— 
fchen Jugend die Zeit viel zu langſam. Endlich ift die Feſt— 
woche angebrochen. Der Abend des Sonntags berjelben muß 
hievon der Stadt die nöthige Kunde darbringen. Sechs etwa 
zwölfjährige Knaben durchziehen mit rajjelnden Trommeln 
die Stadt. Kaum Hat der kommende Morgen gegraut, fo 
find unfere Bürfchlein ſchon wieder Tebendig. Abermals Un- 
geduld, aber auch Freude auf jedem Geſicht. Es will fo 
lange nicht ſechs Uhr schlagen! Horch! der Hammer vers 
fündet die jechste Stunde des Tages. Ha! eine ſtolze Mus 
ſikbande von gejundheitftrogenden Knaben bewegt fih mit 
Elingendem Spiel durch jämmtliche Straßen, Jetzt berrjcht 
das regfte Leben allmärtd. Die Arbeit ruht: es ijt Feittag 
in der Stadt. Die Kinder prangen im größejten Feſtſchmuck. 
Auch die Erwachjenen haben für heut ihren ſchönſten Buß 
hervorgeſucht. Schon Tags zuvor rüdte Feſtgaſt um Feſt— 
gaſt ein. Aber auch der, Morgen des Feſtes bringt noch der 
Säfte gar viele. Kein Haus, in welchem fich nicht die 
Freunde von auswärts hätten zahlreich zuſammen gefunden! 
Und in den Gaſthöfen herrjcht ein buntes Gewimmel. Die 
Fremden eilen von allen Seiten herbei. 

Es iſt halb neun Uhr, Die Sloden aller Kirchen der 
Stadt rufen zum Gottesdienft. ine Predigt, ganz ber 
Schuljugend angemefjen, gibt dem Ganzen die höhere Weihe. 
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Kaum ijt die „Kirche beendigt", jo verjammelt fich die Ge- 
ſammtſchülerſchaft mit ihren Lehrern und mit den ftädtifchen 
Behörden vor dem Lyceum. Unter eigenen, zu biefem Feſte 
gebichteten Geſängen zieht das ganze Volk zuerft durch mehrere 
Straßen der Stadt und dann hinaus auf den Feſtplatz, die 
Kuppelnau. Die ganze Verfammlung ſtimmt — begleis 
tet von brillanter Mufit — in das Lied ein: „Heil unjrem 
‚König, Heil!" Die Kinder werden mit Weden beſchenkt und 
dann nah Haufe entlafjen. Man Eommt gerade vecht zum 
Feſtſchmauſe. — Der Nachmittag ſammelt um halb zwei 
Uhr wieder jämmtlihe Schüler und ihre Lehrer, auch die 
geiftlichen und weltlihen Beamten und die meiften Frauen 
und Jungfrauen in ſchönſtem Schmude beim Lyceum. Die 
Mufit fehlt ebenfalls nicht. Diefe voraus, zieht man wieder - 
auf die Kuppelnau. Alles ftellt fich in nette Ordnung. Es 
wird auf einmal ganz ftille. Die Feſtrede beginnt. Mit 
geipannter Aufmerkſamkeit folgt ihr Jung und Alt. Sogar 
die flatterhaften und ſtets zeritreuten Schüler find diesmal 
ganz Ohr. Aber nicht zu lang darf der Nedner die Auf- 
merkſamkeit fefjeln. Eine andere Freude harrt noch der Ju: 
gend. Es werben bie Preiſe vertheilt an die tüchtigften 
Knaben und Mädchen. In erfter Reihe fommen die Lyceal- 
und dann die Nealfchüler; ihnen folgen die Schüler der 
Voltsichulklaffen, welche die Preife in Empfang nehmen. 
Wie fie ftrahlen, die Augen der Preisträger! Sie find bie 
Slüdlichften unter den Glüdlichen. Aber auch Thränen 
und traurige Mienen Iafjen fih — troß bes feitlichen Tages 
— wahrnehmen. Doch ift der Schmerz über getäufchte Hoff- 
nungen jählings verweht; der Strudel der Freude verjchlingt 


ihn nach wenigen Augenblicken. 
Land u. Leute Württb. 111. 26 
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Die glänzendfte Rolle beim Feſte fpielen zwei „Köni— 
ginnen.“ Cie find die beiten Echülerinnen. der oberften 
evangelifhen und katholiſchen Mädchenklaffe. Gin weißes 
Kleid mit blauer und rother Echärpe und eine prachtvolle 
Krone auf dem Haupte zeichnen diefe „Küniginnen” aus. 
Die Umgebung, der Hofſtaat, dieſer Beiden wird gebildet 
von je ſechs ebenfalls weißgefleideten, blumenbefränzten 
Mädchen aus bdenfelben Klaffen. Dieſe müfjen den Köni- 
ginnen in der Lofation am nächiten jteben, um ebenbürtig 
zu fein. — Und wie ficht’8 bei den Knaben aus? Die 
beiten Schüler unter ihnen prangen mit Federhut, Schärpe 
und Echwert an der Eeite; fie heißen „Oberſtfähndriche“ 
und haben auch eine Umgebung, ein ©efolge, die „Fähndriche”, 
von je ſechs Ahnlich gefleideten Knaben der gleichen Klafle. 
Wie fie fich fühlen im ihrer beſonderen Auszeichnung, 
diefe Königinnen und Oberftfäbndrihe! Wie manch ein 
Auge jieht aber auch mit heimlichem Neide auf fie? Wie 
manch ein Herz mißgönnt den Glüclichen die Luft! Doc 
die Freude nimmt ihren ungeftörten Fortgang, und wenn 
der Himmel auch fein blaues Auge auf die Menge Tiebenb 
lenkt, jo fehlt zum Hochgenuß des Tages nicht Ein Gut. 

Die Preiſe find vertheilt, die Preisträger von ihren 
Angehörigen geherzt, geküßt. Jetzt wird gefpielt in dieſer 
ober jener Weife, Karroufel gefahren, in den Glückshafen 
gefeßt, kurz: es it ein Leben, wie auf dem größten Jahre 
markt. Im den naheliegenden Gärten jpielen zahlreiche Mu— 
fifbanden. An Speiſen und ©etränfen zur Erfrifchung ift 
fein Mangel. Man fiebt, die Freude hat an allen Tifchen 
ihren Thron aufgejchlagen. Aber mur allzufchnell zerrinnt 
die Zeit. Schon ift es Abend geworden. Im balb fieben Uhr 
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zieht froberregt die Schülerfchaar zurüd in die Heimath. 
Noch eine kurze Andacht — und beendigt iſt Die Beier des 
eriten Feittages. 

Und damit wär's genug? — O nein! Ein zweiter 
Feittag folgt. Der Dienstag hat fein ganz bejondered Ver— 
gnügen. Schon um halb acht Uhr Morgens eilt Klein und 
Groß ind Schaufpielhaus. Da fpielen Lyceal-, Real: und 
Glementarjchüler für Kinder berechnete Stüde. Es ift oft 
zum Verwundern, wie gut fie ihre Rollen geben. Die Paufen 
zwifchen dem erften und zweiten Schaufpiel werden ausge: 
füllt durch Deflamationen theild ernfthafter, theils komiſcher 
Gedichte. Und Zufchaner und Zuhörer — das ziemlich ge: 
räumige Theater it jedesmal jchier zum Erdrüden vol — 
find Aug und Ohr. Mag auch das Spiel jo lange dauern, 
als es will, fein Menjch klagt über Zeitverluft., Zudem ift’8 
heut ja gerade fo gut noch Feittag, wie am jüngftverfloßgnen 
Tage. Auch Heute ruht die Arbeit, 

Der Nachmittag Todt wieder ben größten Theil ber 
Schülerfchaft und Alle, die fich geftern eingefunden, hinaus 
auf den bekannten Feſtplatz. Das „Adlerſchießen“ der Schü— 
ler der höberen Lehranftalten wird jeßt vorgenommen. Es 
berrjcht abermals das buntefte Gewimmel auf der Kuppeln- 
au. Die Kuaben aber mühen fich mit größtem Eifer, den 
Adler feiner Federn und Kleinodien zu berauben mittelft 
ihrer Armbruft. Wer den Reichsapfel trifft, der iſt „Schützen— 
fönig”, der wird im Triumph von fämmtlichen Schügen und 
jehr vielem Volke nach Haufe begleitet. 

So vergeht auch der zweite Feittag unter Scherz und 
Luft. Die Abende aber werden von ben Erwachſenen bei 


Bällen zugebracht, zum Maren Beweije dafür, daß nicht blos 
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für Kinder, fondern für alle Stände und Alteröflafien das 
Nuthenfeft ein Freudenfeft jei, das fich oft bis zum Schluß 
ber Woche fortjpinnt. Ja, wer an folchen Tagen in Ravens- 
burg weilt, dem mag das bewegte nnd Tuftige Leben nicht 
wenig auffallen, 

Morauf gründet fi) aber die Feier diejes Feſtes? Der 
Urjprung besjelben reicht jehr weit in die Vorzeit hinauf. 
Die am meiſten verbreitetfte Sage berichtet, es babe im 16. 
Sahrhundert eine peftartige Krankheit in Ravensburg ge- 
wüthet und fehr viele Einwohner, namentlich aber viele Kin- 
der weggerafft. Nachdem man alle ärztliche und veligiöje 
Mittel erjchöpft gehabt habe, da Haben die Kinder mit 
„Ruthen“ (Baumzweigen) in Händen unter Gebet eine 
Prozeſſion durch die ganze Stadt gehalten und ſehr bald fei 
dann die Seuche verfchwunden. Zum Danke dafür habe der 
Rath bejchloffen, jedes Jahr das Andenken an die Rettung 
der Stadt durch das Gebet der Kleinen burch ein Schul- 
jugendfejt zu feiern. Von den Zweigen, welche jene Kinder 
in den Händen trugen, habe das Feſt dann feinen Namen 
befommen. 

Eine andere Sage, in den Hauptpunkten mit der eben 
erzählten übereinftimmend, Teitet den Namen bavon ab, daß 
diejenigen Perfonen, in deren Haufe ein Angeſteckter krank 
lag, „Ruthen“ (Zweige) in der Hand haben tragen müflen, 
wenn ſie ausgegangen feien, um die Begegnenden zu warnen, 
ihnen nicht zu nahe zu kommen. 

Die Hiftorifchen Quellen find hierüber Teider ſehr un- 
vollfommen. Nur eine alte Ravensburger Kronif, die vom 
Sahr 1100 bis zum Ende bes 18. Jahrhunderts das Merk: 
würdigfte meldet, berichtet aus dem 16. Jahrhundert zwei 
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verheerende Seuchen, die eine vom Jahr 1541, welche — 
nah den Worten der Kronik — über taufend Menjchen 
ſchnell wegraffte ; die andere wüthete im Jahr 1558; die Kronik 
nennt biefe Seuche die „rothe Ruhr” und fagt, fie habe 
im Monat Auguft über hundert Kinder „gefreflen.” Da 
das Nuthenfeit regelmäßig. und jeit uralter Zeit im Auguſt, 
und zwar am Montag nah Maris Himmelfahrt gefeiert . 
wird, jo wäre gar nicht unmöglich, daß die letztgenannte 
Seuche die wirkliche Veranlafjung des Feited gemwejen. Auch 
im Jahr 1634 war, nach bderjelben Kronif, ein großer 
„Sterbent” ; täglich wurden 40 Menschen begraben und in 
wenigen Monaten maren über zweitaufend Perjonen geitor- 
ben; bie evangelifche Schule zählte nur noch 4 bis 5 Kinder. 


4. 


Verlaffen wir num die Stadt, um und auch in der Um— 
gegend umzuſehen! Wir geben durch die Heiligkreuzvorſtadt 
nah Altdorf und Weingarten. Lind von diejfer Vor— 
ftadt liegt die berühmte mit hohen Linden bejegte Kup- 
pelnau. Der Weg ift äußerft angenehm. Die Thürme Wein- 
gartend ragen jchon hervor. Noch etliche Schritte und wir 
haben Altdorf, den einzigen Ort von Bedeutung im Oberamt 
Ravensburg, betreten. Es war ehemals der Hauptort der 
öftreichijchen Landvogtei, liegt in fruchtbarer, freundlicher 
Gegend und bietet ‚mit den ſchönen Kloitergebäuben einen 
äußerſt malerischen Anblid dar. Die Scherzach durchraufcht 
den Ort, ber etwa 2500 Einwohner. zählt. Altdorf tft zu> 
gleich eine der älteiten Pfarreien Oberſchwabens. Droben 
am Martinsberg faß jenes mächtige Gefchlecht der Welfen, 
das wir. bereit kennen lernten. Am Fuße der Martinsburg 


— AI aa 


entitand dann der Fleden, von dem die alte Grafſchaft und 
die alten ®rafen von Altdorf ihren Namen führten Die 
Verlegung des Wohnfikes der Welfen nah Ravensburg 
hemmte das Gmporblühen des Orts; auch die Nähe des 
Klojterd scheint dem Flecken zur Erringung einer gewiſſen 
Gelbitjtändigfeit und eines größeren Wohlftandes hinderlich 
geweien zu fein. Obgleich Altvorf und Weingarten fait 
durchgängig durch eine hohe Mauer gejchieden find, jo bilden 
fie doch nur Einen Ort und find jehr eng mit einander ver- 
bunden. 

Weingarten felbft Tiegt auf einem fchönen Hügel 
über Altdorf, an der von da auffteigenden Bergwand und 
ftellt fidy eben jo großartig als malerifch und freundlich dar. 
Sehen wir yon Altdorf die fehöne jteinerne Treppe von 70 
Stufen hinauf, jo gelangen wir auf eine Terrafje mit berr- 
licher Ausficht auf das Schufjenthal. Aber auch die wahr: 
haft fürftlichen Gebäude feljeln das Auge, das fich hier eben 
fo fehr an den Wundern ber. reichen Natur, als an den Ge— 
bilden der Kunit mweidet und labt. Beſonders beachtenswerth 
ift die Kirche. Sie tft eine ber größten und fchönften im 
Lande. Bon 1715 bis 1724 im neuromaniſchen Stil in 
Kreuzesform nenerbaut, beträgt. ihre Länge 353, ihre Breite 
im Chor 100, im Langhaus aber. 150: Fup. Mit der mit 
Kupfer bededten Kuppel it ſie 232, der Vordergiebel 140 
Fuß hoch. Zu beiden Seiten jteht je ein majfiver, von Qua- 
bern erbauter, 208 Fuß hoher Thurm. Das Langhaus ift 
nur 47 Fuß EHleiner ald das bes Köhter Doms und. wird 
von jechzehn gewaltigen Pfeilern getragen. Der Hauptaltar 
ift von rothem Marmor; vier große Säulen mit goldenen 
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Kapitälen tragen einen mit vielen allegorijchen Figuren ver- 
zierten Aufjag. Zwei große Nebenaltäre mit blauen und 
rothen Marmorwänden find reich verziert. Zwei Altarbilder, 
Kreuzigung und SKreuzabnahme, jehmüden fie. Unter den 
vielen Wand- und Dedengemälden — der Plafond allein zeigt 
an 50 Fresco-®emälde — befinden fich auch folche, welche 
auf die Geſchichte des Klofterd und deſſen Etifter, die Welfen, 
Bezug haben. 

Eine Hauptzierde dieſer Kirche ijt aber die Orgel, bie 
zu den größten Deutjchlands zählt. Zwölf Perjonen arbeis 
teten 15 Jahre lang unter Leitung des berühmten Orgel- 
bauer 3. Gabler aus Ravensburg. Die Orgel hat 76 
Regiſter und 6666 Pfeifen. Das ganze Werf gewährt einen 
majeftätiichen Anblid. Beſonders zierlich hängt. das fein 
konſtruirte Olodenfpiel in Form zweier großen Weintrauben 
— das Sinnbild des ehemaligen Klojterwappendg — an die— 
ſem Orgelwerf herab. Die zweite Orgel im Chor dieſer 
Kirche enthält 24 Regiſter und 3333 Pfeifen. Comit find 
100 Regiſter mit 10,000 Pfeifen weniger Eine in biejer 
Kirche vorhanden. 

Unter der alten Klofterfirche befand fich die Gruft der 
welfifchen, jowie der Königsegg’shen Familie. In Folge des 
Abbruchs dieſer Kirche wurden die Gebeine beider Familien 
herausgenommen und in die Gruft der neuen Kirche verjegt. 

Bejonders zu. bemerken iſt — als Seltenheit — eine 
Neliquie: fie beiteht aus einem Theil von dem heiligen 
Blute Chriſti. Wie diefes Heiligthum nah Weingarten 
gekommen, das jagt eine bejondere in der Kirche aufbewahrte 
Drudichrift: „Wunderwürfender auf dem heil. Galvarienberg 
entiprungener Gnadenbrunnen, d. i. gründlicher Bericht und 
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außführliche Beſchreibung deß Hochheiligen Herz- und Sei— 
tenbluts Chriſti Jeſu, welches von Longino, dem Soldaten, 
erſtlich nach Mantua gebracht ꝛc. Altdorf, 1735.“ Dieſer 
Longinus ſoll derſelbe Kriegsknecht geweſen ſein, der dem 
Erloͤſer mit einem Speer die Seite öffnete; glaubig ſoll er 
einen Theil des Blutes in einem Gefäſſe aufgefaßt und das— 
ſelbe ſpäter in Mantua vergraben haben, Nachher dort auf— 
gefunden, fei es in brei Theile getheilt worden, wovon ber 
eine in Manta geblieben, der andere nach Rom gebracht 
und der dritte von Kaifer Heinrich III. zur Hand genommen, 
durch diefen aber an den Grafen Balduin von Flandern und 
hierauf an deſſen Tochter, die Gemahlin Welfs IV., über- 
gegangen fein fol, die dann den: Klofter Weingarten im Jahr 
4090 damit ein Geſchenk machte, Es ift in einem Gefäß, 
reich in Gold mit Ebdelfteinen gefaßt, aufbewahrt und wird 
hoch in Ehren gehalten. Alljährlich wird es am Tage nad 
dem Himmelfahrtsfeft, am Blutfreitage, in einer großartigen 
Prozejfion herumgetragen. Bon nah und fern erjcheinen 
Zaufende, um an dieſer Handlung Theil zu nehmen. Das 
Feſt felber führt den Namen „Blutritt.” Gin junger 
fatholifcher ©eijtlicher, Hoch zu Roſſe ſitzend, trägt die Reliquie 
in ben Händen Diele Hundert berittene Landleute folgen 
dem Vorreiter. Die Muſikchöre aus der. ganzen Umgegend 
und unzählige Wallfahrer begleiten den Zug. Das ganze 
Feit hat den Charakter eines Volksfeſtes. — Durch den 
Ritt und die Heruntragung des Blutes jollen die Felder 
und ihr Ertrag gejegnet werden, daß ihnen fein Wetter 
ſchadet. Der Ritt geht feit alter Zeit immer durch die 
Scheuer eines Bauern in der Nähe von Weingarten. Einer 
ber Theilnehmer hat bie heilige Blutglode, die während des 
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Segens beſtändig geläutet wird. — Auch den Pferden ſoll 
dieſer Blutritt Gedeihen bringen, weßhalb die Landleute ſich 
in ſo großer Zahl zum Ritte einfinden. 

Von ganz beſonderer Bedeutung iſt die Martinskirche 
aber als Grabſtätte des alten welfiſchen Hauſes. Unter dem 
Hochaltar des nördlichen Kreuzſchiffes ruhen die Gebeine von 
neun Mitgliedern dieſes edlen Geſchlechts. Ueberreſte der— 
ſelben wurden beim Neubau der Kirche gewiſſenhaft geſam— 
melt und in einer gemeinſamen hölzernen Truhe beigeſetzt. 
Dieſe Truhe entbehrte aber, mie der ſie umgebende unter: 
irdiſche Raum alles äußerlichen Schmudes. Erſt die jüngſte 
Zeit hat den Gebeinen diefer längſt Berftorbenen eine wür— 
digere Stätte bereitet. 

ATS nämlih im Jahr 1853 der gegenwärtig regierende 
König von Hannover, Georg V., bie Wiege feiner Ahnen 
befuchte und auch an ihre unjcheinbare Gruft trat, faßte er 
den Gedanken, feinen Ahnen eine würdigere Ruheſtätte zu 
bereiten. Diejer Gedanke wurde durch kunſtverſtändige Tech— 
nifer verwirklicht. Innerhalb der aus gefchliffenen Bad: 
jteinen gemauerten Krypta (Öruftfirche), deren Raum durch 
angebrachte Rundfenſter beleuchtet wird, rubt der mächtige 
Sarfophag aus polittem Oranitmarmor. Die verwitterten 
Schädel und gebräunten Gebeine, welde Stüd für Ctüd, 
Hand voll um Hand voll in die neue fühle Todesbehaufung 
übertragen wurden, gehören nach ficherer gefchichtlicher Bürg- - 
ſchaft folgenden Perjonen an: Rudolf + 992; Heinrich + 
990; Welf IL + 1030; Welf IT. + 1055; elf IV. 
+ 11015 Welf V. + 11195 Heinrich dem Echwarzen + 
14126 und Wulfhilden. Gin Echlüffel der Gruft liegt in 
bem ‚württembergifchen Archiv, ein zweiter in den Händen 
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bes erlauchten MWelfenfprößlings, ber fich durch feine Pietät 
gegen die Ahnen verewigt bat. — 


Meingarten, vormald unmittelbare Reichsabtei des Be— 
nebiftinerordeng, leitet feine Stiftung von einem Schüler des 
heil. Bonifacius, Alto, ber, der unter Pipin um 750 n. Ehr. 
die Zelle Altomünfter zwiſchen Augsburg und Freifing 
gebaut haben joll, welche von Herzog Heinrich, des Welfen 
Eticho Sohn, vermehrt und erweitert worden ſei. Eben 
berjelbe fol auch zehn Jahre ſpäter zu Altdorf im Schuffens 
thale ein SKlofter, das jedoch die Hunnen bald wieder zer- 
ftört hätten, erbaut haben, das Welf IL. wieder herftellte 
und mit Mönchen aus Altomünfter bejegte. Nach einem 
Anfchlage im Jahr 1802 Hatte das Klojter ein Gebiet von 
ſechs Quadratmeilen mit 11,100 Einwohnern und 100,000 
Gulden Einkünfte. Nicht mit Unrecht wurde e8 bag reichte 
Klofter in Schwaben genannt. Das Jahr 1810 brachte es 
nad vielen GStreitigfeiten und Yebernfriegen an die Krone 
Mirttemberg. Uebrigens wurde das Klojter Schon im Jahr 
1802 aufgehoben. 


Und ein Dichter fragt nun: 


Was ift aus den Benediftinern geworben, 

Die einft diefe prächtigen‘ Hallen -bewohnt ? 

Wo ift der Krummſtab, der heilige Orden, 

Die Aebte, die über den Vätern gethront? 
Sie liegen beftattet in dunkler Gruft, 
Um ihre Gebeine weht Moberluft; 

Mit ihren Geiftern fei Gottes Frieden — 

Dergänglich ift Alles, was athmet hienieven. 
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Die größte der Drgeln, mit Donnerlauten 
Sie drängt fi noch immer zur Kuppel empor, 
Doc anders, als da ſich die Beter erbauten 
Der Prieftergemeinde im feftlichen Chor; 
Die mächtigen Pfeiler, der Hochaltar, 
Ganz wie e8 in grauen Zeiten war; 
Die Väter aber find heimgegangen, 
Die einft die Heilige Meſſe hier fangen. 


Noch ſchwimmt um die herrlichen Kapitäler 

Der Elaffifche Duft der Vergangenheit, 

Noch mahnen der Andacht Niefenmäler 

An eine fromme, romantifche Zeit; 
Doch der Tritt der Sandale erfchallt nicht mehr, 
Die Zellen find ausgeftorben, find leer, 

Aus den ftattlichen Gängen und Gorrivoren 

Hat fich das Gefumm’ der Breviere verloren, 


Und dennoch wimmelt's vom rührigften Leben, 
Und trippelt aefchäftig im eiligen Lauf; 
Dreihundert geborgene Waifen heben 
Die Hände zum himmlifchen Bater hinauf. 

Zwar längft find Vater und Mutter tobt, 

Do die Sinne find frifch und die Wangen roth, 
Sie haben noch einen Vater gefunden, 
Wir Fennen und lieben ihn alle — bier unten. 


Drum laßt Euch, Ihr guten Väter, verföhnen, 
Und laßt Euch nicht ftören in Eurer Ruh'; 
Was irdiſch ift, muß fih an Mechjel gewöhnen, 
Der Beränderung ftrebt das Bergängliche zu; 
Nur drüben ift Alles vom Wandel frei, 
Und ob's auch bleibe, doch ewig neu; 
Laßt frievlich das Klofter als Waifenhaus ftehen 
Bis Priefter und Waifen in's Baterhaus gehen. *) 


*) 5, Ele$. 


— 412 — 


Ja, ein herrlicher, lieblicher Aufenthaltsort iſt das Kloſter 
geworden für die große Schaar Waiſen, die wir hier ſo 
munter und fröhlich ſich umtreiben ſehen, daß wir nothwen— 
dig jchliegen müſſen, es gefalle ihnen an dieſer Stätte gar 
gut. Und die ©eifter der heimgegangenen Kloſterinſaßen 
sumoren nicht ob dem kindlich⸗-freudigen Getriebe der Jugend ; 
fie „laſſen friedlich das Kloſter als Waiſenhaus ftehen.“ 


Die Umgebungen Weingartens find jehr reich an Na— 
turfchönheiten, wie an gejchichtlichen Erinnerungen. So fällt 
uns Weingarten gegenüber der „Schloßberg“ in die Augen, 
wo einjt ein welfiſches Schloß fand, das vor Erbauung der 
„Rauenſpure“ das Hauptſchloß der Welfen gemejen fein foll.- 
Weiter hinauf, am Walde Haslach, fand bie Haslachburg. 
In Urkunden ift von zwei andern Burgen in biefer Gegend 
die Rede, von denen die eine Reuti, die andere Wildened 
genannt wird. Zwiſchen beiden liegen noch im Thale bie 
Trümmer des großen Steins, an ben fich eine Sage von 
dem milden Ritter fnüpft. Von aM diefen Burgen ijt heut 
zu Tage feine Spur mehr zu finden. Wir ziehen daher 
weiter im „Laurathal.“ Die Echerzach durchfließt biejes 
wilde, enge Waldthal. Der Pfad zieht fich an bem mur⸗ 
melnden Gewäſſer bin. Etwa anderthalb Stunden Yang 
windet fich das Thal unter dem Laub hochftämmiger Bäume 
aufwärts. Da und dort bildet das Fluͤßchen auch einen 
Heinen Wafjerfal. Es bäumt fich, aber ſchäumend muß es 
dennoch hinunter zur Tiefe. Doch — beinah hätten wir 
jene Sage vergefjen! Ein junger Ritter von Wildeneck — 
fo berichtet fie — warb um die Hand der Tochter eines 
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benachbarten Ritters. Allein Gunda — jo hieß die Schöne — 
verfehmähte den „wilden Ritter” und gab einem Andern den 
Dorzug. Wildeneck konnte ſolche Zurüdjegung nicht ver- 
jchmerzen. Am Tage der Hochzeit raubt er die Braut, zündet 
die Burg an und ermordet den Bräutigam. Im Thale — 
bei jenen großen Stein — raftet er mit der geliebten Beute. 
Aber Gunda entreißt ihm kräftig das Schwert und ftürzt 
fih in dasſelbe. DVerfolgt von der Vehme und gepeinigt 
von feinem Gewiſſen irrt der „Wilde“ unftät und flüchtig - 
umber. In einer Gewitternacht führt ihn fein Weg wieder 
ind Laurathal an jenen Stein, und bier wird er jählings 
vom Blige erſchlagen! 

Unjer Thal wird immer enger. Endlich kommen wir 
auf eine freie Höhe. Vor und liegt das Dorf Schlier, 
früher eine Befitung des Klofters Weingarten. Bienenzucht 
ift bier ganz bejonderd zu Haufe Wanderten wir weiter 
und immer weiter, fo würden wir die hoch und romantifch 
gelegene Waldburg erreichen und uns ber herrlichen Aus— 
ficht dafelbft erfreuen. Doch verfagen wir uns biefen Genuß, 
ſo verlodend er auch fein mag. 


* * 
* 


Die freundliche Stadt will uns nochmals beglüden 
und und noch länger mit ihren Holden Neizen feſſeln. Allein 
wir banken ihr herzlich für die bargebotene Freundlich- 
feit, die wir — auch fern — im Andenfen behalten werden. 

Indem wir aber von diefer Etätte mit ihren Schönheiten 
und Schäten fcheiden, fragen wir und antworten mit dem 
Dichter: 
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„Was ſuchen wir, wenn wir das Land durchziehen? — 
Der einen Sonne Licht: und Lebensfpuren ! 

Und ſtrahlt fie nicht, fo Fann Fein Garten blühen, 

Mir wandeln achtlos durch die reichften Fluren. 

Nur Licht bedarf Natur und Menfchenfeele, 
Dann grünt lebendig, was fonft arm und wüſte; 

Zum Friebenstempel wird die büftre Höhle, 

Zum heitern Ruhefik die nadte Küfte.“ 


Die Aberfchwaben. 


Nicht die Natur allein mit ihren Reizen oder Schre— 
en, mit ihrer Anmuth oder Wildnig verlangt Betrachtung 
und Beihauung Kann fie, die allzeit jugendliche Mutter, 
den Wanderer erfreuen; mag fie mit ihren Wundern emp— 
fängliche Gemüther zum Staunen, zur Bewunderung bin: 
zureißen: nicht minder groß als die Natur it das Gejchöpf, 
dem Gott, der Herr, den Geiſt ded Lebens eingehaucht; 
nicht minder feffelt und der Menſch mit jeinem Thun und 
Treiben, mit feinem Raffen und Ringen, mit feinem Hof: 
fen und Sinnen. Den Menſchen nachzugehen in ihren 
weiten oder engen SKreifen gewährt Befriedigung ganz ei— 
gener Art. Und Haben zudem noch die Menjchen etwas 
Vreigenes, jo fteigern fie das Intereſſe um jo höher. So 
fei e8 diesmal unſere Aufgabe, Menſchen Fennen zu lernen. 
Und mögen wir des Guten und Grfreulichen bie Fülle fine 
den an den — Oberſchwaben! 


1; 


Beſehen wir uns zunächſt auf der Karte das Laub, *) 
das die Oberfchwaben bewohnen. Es if die Hoch— 


) Nach Schwarz und Bölter. 
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ebene von Oberſchwaben, deren einzelne Länbertheile 
vor einen balben Jahrhundert (in den Jahren 1806 und 
1810) an Mürttemberg famenz hoch heute nennen fich deß— 
halb die Bewohner biefer Hochfläche „Neumürttemberger". 
Es mag der Flächeninhalt diefer Hochebene etwa 70 Q.-M. 
betragen. Cie bildet ein großes Viereck, das im Norden 
von der Donau, im Weiten und Oſten von der Landesgrenze, 
im Süden vom Bodenfee uud der Landesgrenze eingejchlojjen 
ift. Die oberſchwäbiſche Hochfläche dehnt fich übrigens noch 
viel weiter aus. Alles Land zwiſchen dem Sübojtrande der 
Alp, aljo von der Donan bis zur Lehmündung, und dem 
Bodensee und dem Rheine bis Schaffhaufen, ſowie zwijchen 
dem Lech im Oſten und dem Höhgän im Weiten zählt zu 
derjelben. 

Wenn wir dieſe Laudfchaft betreten, jo bringt der erfte 
Anjchein in uns die Meinung hervor, als ftünden wir auf 
dem Boden eines Tieflandes, da mir von Norden ber in 
fie berabfteigen müfjen und im Süden ein gemwaltiges 
Gebirge anfjteigen fehen; wir befänden uns aljo dem 
Scheine nach in einer Niederung, die zwifchen ben Alpen 
und der ſchwäbiſchen Alp fich weithin ausbreitet. Allein 
wenn wir bedenken, daß diefe fcheinbare Niederung durch- 
Tchnittlih 1800 bis 1900 Fuß über dem Meere (aljo 200 
bis 300 Fuß höher als die Höhen des Welzheimer Waldes) 
liegt, daß das Klima ziemlich gegen das des Unterlandes 
abftiht, und dag endlich die Natur des Gemwächsreiches in 
jeinen edleren Geftalten derjenigen des Unterlandes nicht 
gleichfommt, fo müſſen wir dieſe Landfchaft zu den Hoſch— 
ebenen zählen. 
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„Zwar herrſcht auf diefer Hochebene die reizlofe Ein- 
fürmigfeit der Alp nicht vor; fie zeigt eine mannigfaltige 
Abwechſelung von Berg und Thal und den Anflug eines 
leichten Lächelns, womit die Natur und bie und ba begrüßt; 
aber bald Tegt fie fich wieder in ernitere Falten und wir 
jehen ihre Sterne düſter ummölft. Breite, einfürmige Wel— 
len, welche ſich zwifchen die Flußthäler lagern, müſſen 
paffirt werden; finjtere Nadelmaldungen begrenzen nach allen 
Seiten den Blid. Nirgends erfreut und das freumbdliche 
Bild der Landichaften des Unterlandes, welche durch ihren 
beftändigen Wechſel von Wieſen und Fruchtfeldern, Wein- 
berghalden und hellen Laubwaldungen, zahllojen Städten und 
Dörfern immer wieder neue Reize entfalten. Nur weite 
Fruchtfelder, nadte, fumpfige Thalmoore und Rieder, bititere 
Mälder breiten jich vor und aus, und mie verloren Tiegen 
die einzelnen Häufer und Höfe in der Vereinödung da. Eine 
Tieblihe Unterbrechung verurfachen übrigens die zahlreichen 
Seen und Weiher, durch welche Oberfchwaben fih aus— 
zeichnet. Troß dieſer Einförmigkeit der Oberfläche iſt eine 
große Unregelmäßigkeit derſelben Teicht zu erkennen. 
Mährend auf der Ebene zwijchen dem Schwarzwald und 
der Alp die Hügelbildungen in.größeren Maffen zufammen ge— 
ordnet erfcheinen und zum Theil einer bejtimmten Richtung 
folgen, ijt e8 bier ganz anders. Flache Anhöhen, Tängere 
Hügelreihen, Kleinere Mafjen von Hügeln, einzelnftehende 
Berge treten bier regellos auf und durchziehen nach allen 
Seiten das Land; auch größere und Fleinere Flächen breiten 
fich zwifchen denſelben aus. Alles Edige, Scharfe, Kühne 
in den Umriſſen dieſer Anhöhen und Thäler ijt verbannt. 


In vollen runden Wellenlinien Tiegt Alles vor und; 
Land uw. Leute Württb. LIT. 27 
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feine ©ipfel ragen über die allgemeine Höhe der Hügel 
empor, höchitens find es flach abgerundete Kuppen; mur Die 
Höhen gegen Süden fallen etwas jteiler ab, während fie 
fih gegen Norden allmählich verflahen. Die beinahe 
ganz baumlojen, auch mit Ortfchaften ſparſam befegten 
Thäler find meift flach, Hundert oder höchſtens zweihun— 
bert Fuß tief in die Oberfläche eingeferbt, jehr breit und 
mit janft aufjteigenden Gehängen eingefaßt. Doch fehlt 
e3 auch nicht an ganz engen, fteiln Rinnen, die nicht 
jelten den breiten Thalgrund auf eine Strede unterbrechen, 
was wiederum ein Beweis für die oben bemierkte Regel: 
loſigkeit it.” 

Das ganze Gebiet der Hochebenen läßt fich übrigens 
leicht in zwei größere Gürtel, einen nördlichen und 
einen ſüdlichen, theilen. Jener reicht von der Donau 
bis zu einer halbkreisförmigen Linie, die von Weiten nach 
Diten, von Oſtrach, Saulgau, Schufjenried zur Aitrachmün— 
dung zieht; dieſer erjtrect fich hinunter 658 zum „ſchwäbi— 
jhen Meer." Jener gehört zum Gebiete der Donau und 
jendet jeine Gewäſſer alle nördlich; diejer zählt zum Rhein— 
gebiet und jpendet in jeinen Flüſſen — mit Ausnahme 
ber Aitrach — dem Bodenfee feinen Tribut. Jener ift der 
Gürtel der Landrüden, bdiefer der Hügelreihen. 
Sener hat eine Breite im Weiten — ziwifchen Riedlingen 
und Saulgau — von vier, im Oſten — zwijchen Ulm 
und der Aitrahmündung — von zehn Stunden; diefer da— 
gegen iſt durchſchnittlich zehn Stunden breit. Jener hat 
die Wohnungen der Menſchen meiſt zu”Dörfern vereinigt, 
biefer it Das Land der Einöden (wie die Bauern felber 
die zerjtreut Tiegenden Bauernhöfe nennen). Sener ift bie 
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Heimath der ermübdenden, ja Jogar abfchredenden Gegenden, 
die man mit dem Namen „Ried“ bezeichnet; dieſer ent- 
hält jene zahlreihen Seen, die wenigſtens einiges Leben 
in die nächite Umgebung, jedenfall® aber eine freundliche 
Unterbrechung der erdrückenden Gleichfürmigfeit hervorbringen. 


Im jüdöftlichen Winkel Württemberg jtreichen noch 
die allgäuer Alpen aus dem Bayerifchen zu uns her: 
über, nehmen aber höchſtens eine Breite von einer Meile 
. ein. Der höchſte Punkt in dieſem Eleinen ©ebiete und in 
ganz Oberjchwaben iſt der ſchwarze Grat, 3420 par. 
Buß hoch. 

Das Geſtein, aus welchem das flache Land Ober: 
ſchwabens beiteht, ift bie Molaſſe, die jüngite Flötzgebirgs— 
art, Sie theilt fih in ben Molafje-Sandftein und 
in die MNagelflue Jener ift das unterfte Glied ber 
Molaſſe, bededt den Jurafalf und wird gegen Süden bis 
zu 700 Fuß mächtig; über ihm liegt derfelbe Sand, nur 
lofe, durch feine Bindemittel verbunden. Die Nagelflue 
beſteht aus Trümmern verſchiedener Geſteinsarten, z. B. 
aus Granit, Oneuß, Glimmerſchiefer, Quarz, Thonſchiefer, 
Kalk ꝛe., die durch einen ſandſteinartigen Kitt verbunden 
find. Unverbunden Fiegen Diejelben Trümmer auf diefem Ge— 
bilde als Gerölle in größeren Maffen durcheinander. — 
Auch Süßwaſſerkalk und Kalktuff treffen wir häufig 
in dieſem Gebiete, *%) Berfteinerungen find ebenfalls 
nicht ſelten. 


*) Sodann dürfen wir die Braunfohlen, die ſich in biefer 
Formation finden, nicht vergefien. 
27* 
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Gerade die Befchaffenheit diefer Geſteinsarten erklaͤrt 
auh die Form ber Oberfläche unferer Hochebene. 
Die urjprünglichen großen Wafferftröme konnten breite Thäler 
auswaſchen, denn das Geftein leiftete feinen großen Wiber- 
ftand. Wegen feines Toderen Zufammenhalts fonnten aber 
auch nirgends fteile, ſcharfe, edige Formen entjtehen; flache 
Sehänge, abgeplattete Kuppen ergaben jich von jelbit. — 


Die vielen Seen, Sümpfe und Waldungen erzeugen 
auf diefer Hochfläche eine große Feuchtigkeit ber Luft. 
Diefe Feuchtigkeit bringt viele und anhaltende Nebel mit 
ih; ungeſunde niedrige Nebel laſſen jich auf den Thal— 
niederungen faſt da8 ganze Jahr des Morgens und Abends er- 
bliden. Bei der hohen und freien Lage dieſer Landſchaft 
ift die Wärme ebenfalls nicht fehr bedeutend, Dagegen 
fteigt die Kälte des Winters in diefem feuchten Klima auch 
nie jo Hoch, wie in milderen und trodneren Gegenden. Am 
angenebemiten ift die Gegend von Ravensburg bis an den 
Bodenſee. Am raubeften aber ijt die Gegend um die Waſ— 
ſerſcheide zwiſchen Donau und Rhein. Heftige Stürme, be- 
fonder8 im Frühjahr, find ‚nicht felten, Reifen und Fröſte 
häufig. 

Dies das Land, das unjere Neumürttemberger be— 


wohnen! Schauen wir und aber endlich unter ihnen 
jelber um! | 


2, 


Das Volk, das Oberfchwaben inne hat, läßt im feiner 
Eigenthümlichkeit den Einfluß ber natürliben Be- 
Ihaffenbeit des Landes mit großer Beftimmtheit erfennen. 
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Seiner Nationalität nach gehört ed dem ſchwä bi— 
ſchen Stamme an, deſſen gutmüthiger Sinn auch in ihm 
lebt; indeſſen bildet der Oberſchwabe einen Uebergang zum , 
eigentlichen alem amniſchen Volke, das wenigſtens in ſeiner 
Sprache, ſeinen blonden Haaren, blauen Augen und weißen 
Hautfarbe noch erkennbar if. Daher nähert er ſich weit 
mehr dem Schweizer, zu dem auch fein Land in offener 
Verbindung jteht, als dem Altwürttemberger, von 
welchem das Hochland der Alp ihn trennt, von welchem er 
auch durch die Schranken der Konfejlion und durd den Ein; 
flug der politischen Herrſchaft, welcher der Oberfchwabe in 
früheren Zeiten untertban war, immer noch mehr oder we— 
niger gejchieden ift. — Die ganze Bevölkerung iſt nicht 
jo anjehnlih, als fie fein könnte, wenn alles baufähige 
Land als folches beugt würde. Es mögen etwa 250,000 
Menfchen in Oberfchwaben leben. Bon diejen find weitaus 
die meiften ber katholiſchen Konfeffion zugetban; nur in 
Um, Biberach, Leutkirch, Ravensburg, Ißny und Friedrichs: 
bafen leben auch Broteftauten. 
| Stattlich erfcheint der Oberfchwabe feiner Körperg e— 
ſtalt nad. Wie die Geſtalt feines Landes, jo geht auch 
die ſeines Körpers mehr ind Breite, ohne weder ben gei- 
tigen Ausdruck, noch die Kräftigkeit de8 Körpers bed Ge— 
birgöbewohners oder MWeinländers zu befiken. In beiden 
Beziehungen ſteht er dem Schwarzwälder, in leßterer dem 
MWeinbauern des Unterlands und dem Alpbanern nad. Sein 
wohlgenährtes, rundes Ausjehen weiß er auch dadurch zu 
fördern und zu erhalten, daß er nicht zu harter und ans 
jtrengender Arbeit nachgeht, ſondern fich in feinen Geſchäſten 
mäßige. Behagliche Ruhe, in welcher der Oberjchwabe bei 
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friedlihem Spiel und Tanz feines Lebens fich freut, iſt ihm 
ein unentbehrliches Bebürfnig. Der Teichte Erwerb feines 
Bedarfs zwingt ihn zudem auch nicht, fich durch anhaltende 
berbe Arbeit den Lebensunterhalt zu verfchaffen. Zudem 
haben ihm die der ©efundheit nachtheiligen Cinflüffe des 
feuchten Klimas feiner jumpfigen Nieberungen und ber ſchar— 
fen, von der Alp ber wehenden Luft die Körperkraft zu 
folcher herben Arbeit verſagt. Darum ift er Fein Freund 
von den Handarbeiten; darum Tiebt er auch die &ewerbe 
nicht; darum ift fein einziger Betrieb, in welchem er fich 
vor den Bewohnern bed übrigen Württembergs auszeichnet, 
die Viehzucht, noch. mehr aber die Pferdezucht, zu 
welcher ihn nicht minder fein Stolz als fein ausgedehnter 
Güterbeſitz bingeleitet bat. Bei feinen fchwierigften Ge— 
Thäften bedient fich ber Oberſchwabe ftetS feines wohlbe— 
leibten und gutgenährten Stellvertreters, des Pferdes, das 
nicht nur den Ader und die Saat bejtellt, jondern auch bie 
Kartoffeln ein= und auspflüge. Das Getreide felber wird 
nicht gejchnitten, fondern gemäht. So weiß fih der Ober: 
ſchwabe feine einzige Bejchäftigung, den Aderbau, die ihn 
überdieß nur zu gewiſſen Zeiten in Anfpruch nimmt, jo viel 
als möglich zu erleichtern. 

Zu der Wohlbeleibtheit unferer Neumürttemberger trägt 
aber auch ihre Lebensmweife namhaft bei. Sie leben 
gar gut und machen Kartoffeln und Waſſer nicht zu ihren 
Hauptgenüffen. Biel Tieber wird Fleiſch gegefien und Bier 
getrunken. Das Fleifch weiß man fich leicht in jeinen Schweinen 
herbeizujchaffen, das Bier aber ift nicht jo thener, daß man 
das Geld dazu wicht jederzeit aufbringen könnte. ine 
Hauptliebhaberei bilden Sauerkraut, Spätzlein und Eped. 
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Sagt der Oberfchwabe dem Wein zu, jo muß es ein „feiner“ 
fein; eber greift er zum“ Branntwein, ald zu jchlechtem 
Mein. Die Tabakspfeife bringt er den ganzen Tag hin— 
durch Faum aus dem. Munde; der mit Eilber bejchlagene 
Ulmerkopf wird felten Kalt. 

Dürfen wir uns wundern, daß der Oberjchwabe bei 
jolcher Lebensmweife und folher Mäßigung in der Geſchäf— 
tigkeit volle, runde Formen des Körpers zeigt und gewöhn— 
lich ein blühendes Ausjehen Hat? Wer jo der Behaglich- 
keit pflegen und dem Leibe jegliche Aufmerkfamfeit zollen 
kann, der wird auch in feinem Aeußeren die MWirfungen bie- 
von nicht verleugnen können. 

Mas die Tracht anbelangt, jo ift die alteinheimijche 
faft ganz verfchwunden und ein buntes Gemifch von Karben 
und Former an ihre Stelle getreten. Luxus in der Klei— 
dung bat au beim Oberfchwaben eine freundliche Auf: 
nahme gefunden. Im Ganzen zeigt fich bei ihm große Vor- 
liebe zum Hellen, Bunten, jogar zu jehreienden Farben, 
letteres bejonders beim weiblichen Geſchlecht. Der Land— 
mann trägt gewöhnlich ein tuchenes Wams, ein buntes 
Halstuch, eine manchefterne Weite, ſchwarzlederne Hoſen, 
weiße Strümpfe, Schuhe mit Schnallen oder Furze Stiefel. 
Völlig verbannt ift der Dreimajter des Unterländers; ein 
runder Filzhut und Sommerd ein Strobhut mit breitem 
Rand und Schnalle bilden die Kopfbedeckung des Ober: 
ſchwaben. Nicht fehlen darf die filberne Uhrkette umd in 
ber Seitentajfche der Hofen ein Dolch (ein „Stilet”). 

Mährend übrigens die alten Trachten nicht felten ganz 
verfchwunden oder doch mit neuen ſehr vermifcht find, ſieht 
man doch noch da und dort Bauerslente, die dem Alten 
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treu geblieben find. So finden wir's beiſpielsweiſe im Iller⸗ 
thale. Ein Bauer vom echten Schlage kleidet fich bort 
in’ einen feinen ſchwarzen Rod ohne Taille, bis an die Fuße 
fnöchel reichend; feine rothe Weite ift mit fchweren Silber- 
fnöpfen vollftändig zugefnöpft; die Hirjchledernen Hofen find 
am Knie gebunden, wodurch die weißen Zwidelftrümpfe 
ebenfall8 feftgehalten werden. Auf feinen Schuhen glänzen 
jilberne Schnallen. Sein ſchwarzer, Tanghaariger Hut ift 
in der Mitte von einer goldenen Troddel eingefchnürt. Unter 
dem Hute ſchaut der Zipfel einer feidenen Kappe nedifch 
hervor. Im Winter wird das „Häß“ oder ber „Kotzen“ 
bei ſchlechtem Wetter übergemworfen; dieſer eigenthümliche 
Mantel ift ein großes Stüd weißen Wollenzeuges mit einer 
Deffnung, durch welche der Kopf geftedt wird, jo daß bie 
ganze ©eftalt wie mit einem Talar umhüllt erfcheint. 

Die Bäuerin erjcheint in ihrem Sonntagsftaat nicht 
minder ſchön; ihr Haupt wird von einer großen goldenen 
Radhaube umſchattet; das Halstuch mit goldenen Franfen 
ſchlingt fi un den Hal und hängt in langen Zipfeln 
über den Rüden herab. Ein jeidener Spenſer und Rod, 
eine Schürze von gleihem Stoffe vollenden den Anzug. 
Neben der Goldhaube erjcheint aber auch häufig die Bayer: 
haube, eine niebere Pelzmütze mit Eleiner Goldverzierung. — 
Gerade durch die Radhauben, Gimpenhauben genannt, 
unterfcheiden fich die Weiber Oberjhwabens von den Bes 
wohnerinnen anderer Gegenden. Und wenn mir bebenfen, 
dag eine ſolche Haube von 5 bis 11 Gulden koſten kann, 
jo werben wir daraus auf bie „Kojtbarfeit" des Anzuges 
der Oberichwäbinnen einen Schluß machen dürfen. 
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Wer nun in Oberjchwaben umherwandert, wirb überall 
feine Freude haben an der freundlichen, aufrichtigen und 
berzlihen Zuporkommenheit feiner Bewohner. Gemüth— 
lichkeit bildet den Grundzug in dem geiftigen Cha— 
rafter berjelben. Darum findet fih der Fremde bald bei 
diejen Leuten zurecht. Es thut im innerjten Herzen wohl, 
diefe gejunden, gutmüthigen Naturen in ihrer ungeſchminkten 
und ungekünftelten Weife kennen zu lernen. Sie geben ſich, 
wie jie find; dem Scheinweſen find fie ganz abhold; 
Berftellung it ihnen fremd. Und wen follte dieſes natür— 
liche, ungekünftelte, offene Wejen nicht anſprechen? Weil der 
Oberſchwabe nicht mit dem bloßen, falt berechnenden Ver— 
jtande die Angelegeubeiten des Lebens auffaßt, fo iſt fein 
Urtheil nur ein um jo gejunderes und treffenderes. Nedjelig 
gegen Jedermann, weiß er doch den gehörigen Anftand zu 
wahren, Feſt hält er zu ſeinen Bamiliengliedern und 
Stammeggenojjen. 

So höflih und freundlich der Oberjchwabe iſt, jo findet 
ich doch feine Spur von Unterthänigfeit oder SKriecherei bei 
ihm. Sjmmer wieder weiß er zu rechter Zeit fein GSelbit: 
gefühl, feine Ehre geltend zu machen. Und dieſe Salbſt— 
ihäßung hat ihren Grund in der mit leichter Mühe und 
mwenigem Echweiß erworbenen Wohlhabenbeit, jowie in der 
Abhängigkeit, in welcher andere Länder von dem Kornreiche 
thum jeined Landes ſtehen. Damit hängt zujammen bie 
bereitö berührte Liebe zur behaglichen Ruhe und Bequemlich- 
feit, welcher ſich der Oberjchwabe jorgenlos beim Glaſe Bier 
überläßt, während der Bewohner des fait übervölferten Un— 
terlandes durch ſaure Arbeit und möglichite Sparſamkeit feine 
Lebensbedürfniffe erringen und jeinen Pla behaupten muß. 
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Aus jener Behaglichkeitöfucht läßt fich gar manche Erjchei- 
nung bei unſeren oberſchwäbiſchen Landleuten ableiten und 
erflärlich finden. Aus berfelben entjpringt z. B. bie Vor— 
liebe zum Alten, Herkömmlichen in Betrieb des Aderbaues, 
in ben verfebiedenen Sitten und Bräuchen, im religiöfen 
Leben und Treiben ıc. 

Vorherrſchende Sinnlichkeit, eine gewiſſe Lebensluſt und 
ein Hang zum Vergnügen, ber ſich vorzugsweiſe in der Liebe 
zum Scheibenfchiegen, zum Kegelipiel, zu Faſchingsluſtbar— 
feiten, oft fogar über die Schranfen der Mäpigfeit hinaus, 
äußert, Fennzeichnen im Allgemeinen den Oberfchwaben. 

Dagegen find Treue und MNedlichkeit auch ein Erbftüd 
des Oberſchwaben. Was er veriprochen, hält er gewiſſenhaft. 
Auf feinen Handfchlag kann man fich feſt verlaffen. Wozu 
er fich einmal entjchloffen, dabei bleibt er auch feft. 


Beiehen wir uns die Wohnungen der Oberjchwaben! 
Se nach der Gegend find fie verjchieden. In den ſogenann— 
ten Einöden find fie anders befchaffen, als in den geſchloſ— 
fenen Ortſchaften. Schindel- und Strohdächer finden fich 
noch allenthalben. Ganz fteinerne Gebäude find felten ; da— 
gegen tauchen Häufig vollftändig aus Holz erbaute Häufer 
auf. Gegen den Bodenjee hin nähert ficb die Bauart immer 
mebr der fchmeizerifchen mit weit vorfpringendem Dache. 
Statt der Verblendung fieht man die Giebel mit Scindeln 
beichlagen, und die Wohlbabenden laſſen diefe roth oder grün 
anftreichen, Eijerne Defen kennt man bier nicht; ftatt ihrer 
ftebt in den Mohnzimmern der DVermöglicheren ein Eolofjaler 
Porzellanofen oder auch cin Ofen von gebranntem Thon, 
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welcher zwar langſamer heizt, aber die Hige nur um fo 
länger bält. In den einfacheren Haushaltungen iſt ber 
Hausbadofen zugleich aub der Stubenofen. Vor jedem 
Haufe befindet fh — und wäre ed auch noch jo flein 
— ein ©emüjegärtchen. Wenn auf der Alp der unanjehn- 
liche Kirchthurm kaum über die niedrigen Hütten bervorragt, 
fo find dagegen die folgen, meijt mit Kuppeln verjehenen 
Thürme mit ihren geräumigen, ſchönen, zum Theil pracht— 
vollen Kirchen, bie fchon in weiter Entfernung dem Auge 
fih darbieten, ſammt ben vielen Klöſtern und Schlöſſern 
eine Zierde des oberſchwäbiſchen Flachlandes. 

Sclieglih Halten wir noch in einem Bauernhaus 
des Allgäus nähere Umschau. Bor und fteht ein älteres 
Gebäude, niedrig und Tang, nicht ganz von Holz, ſondern in 
Riegeln gemanert, mit weit vorjpringendem und jteinbes 
fchwertem Schindeldah. Gin Brunnen jteht jeitwärts; ein 
Fleines Stüd Grasfeld, mit Obſtbäumen bepflanzt, umgibt 
das Haus. In der Nähe iſt der Garten. Die fchönfte 
Unordnung bejjelben beweist, dag er fich nicht der befonderen 
Aufmerfjamfeit der Inſaßen des Haufes rühmen darf; Haus: 
wurz, Salbei, Rosmarin, weiße Lilien finden fich in dem— 
jelben. Wir treten aber in das Haus jelber ein. Die ges 
räumige, zierlich getäfelte und an den Wänden bemalte 
Mohnftube nimmt uns auf. Der harthölzerne Tiich tft 
rein gefegt und mit Bänfen, die an den Wänden ftehen, von 
zwei Geiten umiftellt. In dem Winkel, den der übertünchte 
Bad: und Stubenofen mit der Wand bildet, fteht die joges 
nannte „Faulbank“, die „Sautjche.” In die Stubenmwände 
find mehrere Schränfe eingelafjen. Zwei Schwarzwälderuhren 
laufen um die Wette. Heiligenbilder aller Art zieren dad Ges 
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laß. Und in fchmude Rahmen ift ber „Abſchied“ gefaßt, 
ben unfer Hausbeſitzer voreinft als „gutgedienter" Soldat 
vom Regiment erhielt. 

Neben der Stube iſt das Schlafgemad der Ehe- 
leute, „Gaden“ genannt. Auch bier herrjcht Neinlichkeir vor, 
die uns jehr angenehm überrafcht. 

Im oberen Stodwerk aber befindet fih das „Staats— 
zimmer.” In dieſem ſteht ein großer, ſchöner Kleiderkaften 
und ein Glasſchrank mit Raritäten aller Art: Gläſern, 
Tellern, Gefäſſen, Wachsftöden u. f. w. Aber auch zwei 
„feirige“ Betten, wie noch neu, praugen mit ihrer Nettigfeit 
und Sauberfeit; fie find überzählig und für Beſuche einge- 
sichtet. Auf die Bühne hinauf Taffen wir und nicht führen; 
wir fünnen uns die Vorrathskammern ſchon denfen, und Die 
gefüllten Speicher wollen wir nicht ſchätzen lernen nad) ihrem 
Merthe. 

Dagegen will und ber freundliche Landmann feinen 
Stall auffchliegen. In dieſem ift ein Theil feiner Hab— 
Ichaft: Kühe, Rinder, Kälber ꝛc. untergebracht, und mit nicht 
geringem Stolze weist er und auf feinen prächtigen Vieh— 
ftand. Großen Gewinn zieht er aus diefem Theil feiner 
Wirthichaft. Eine Thüre führt aus dem Stall in die lange, 
holzgebohute Tenne. Stattliche Heulager, mächtige Garben— 
ſtöcke ruhen bis weit in den Firſt hinauf in biefer Abthei- 
lung des Haufes; fie bezeugen uns abermals den Wohlitand 
unjeres Freundes. Wieder öffnet fich eine Thüre, und bie 
ftolzeften Roſſe wiehern uns aus dieſem Stalle entgegen. 
Es jchwelgt das Auge des Bauers auf dieſen ſchmucken 
Geſtalten und feine Lieblinge ſcheinen ihn alle zu keunen, 
benn ſie fehen jo traulich zu ihrem Herrn herüber ! 
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Noch ift das Haus nicht durchwandert. E3 folgt jebt 
der „Schopf", in welhem Wagen und Pflüge, Ader- und 
Hausgeräthichaften, Holz und Torf ein buntes Durch— 
einander bilden. Und dieſer „Schopf” ift ber Schluß des 
langen Gebäudes. 


Momit fich der Oberſchwabe fait durchaus bejchäftigt, 
wurde jchon mehr als einmal gejagt. Aderbau und 
Viehzucht find es, die feine ganze Thätigfeit in Ans 
fpruch nehmen. Gewerbe werden nur in den Städten 
getrieben. | 


In den jüdlicheren Theilen Oberſchwabens iſt das 
Vereinödungsſyſtem, d. bh. die Art und Weiſe, 
einzeln auf einem gejchlofjenen Gute zu wohnen, jo vorherr⸗ 
ſchend und beliebt, daß jelbit da, wo feine Vereinödung ber 
Güter ftattfindet, doch vereinzelt gebaut wird. Ja, es be 
fteben oft Dörfer und Weiler aus einzelnen Höfen, nur mit 
dem Unterfchiede, daß dieſe etwas näher beifammen ftehen. 
Zählt doch das Oberamt Ravensburg allein gegen 700 
Meiler, Höfe und einzelne Wohnpläte! 

Obgleich das Vereinödungsipftem, die Arrondirung der 
Güter, die Ablöfung der Zehnten ꝛc. jede Bewirthſchaftung 
erlaubt, jo iſt doch die Dreifelderwirthichaft meift üblich, 
Uebrigens wird das Brachfeld fait allenthalben fehr zu be— 
nügen gefucht. Beim Aderbau wird meift der gewöhnliche 
Pflug angewendet und durch ein Pferbegeipann gezogen. 
Nur Söldner und Kleinhäusler bauen ihr Gütchen mit 
Ochjen oder Kühen, die mit Kummeten befpannt find. Das 
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ſchmähliche Doppeljoh it von dem Oberſchwaben lärngſt 
verbannt. 

Die Hauptgegenftände der Kultur find im Winterfeld 
Dinkel (Veeſen genannt in einzelnen Gegenden) und Roggen ; 
im Sommerfeld Haber, Gerſte, Hüljenfrüchte. Flachs, Neps, 
Kraut, Rüben, Kartoffeln find ebenfalls ergibige Kultur— 
pflanzen, die dem Oberjchwaben manchen Gewinn abmwerfen. 

Seine größte Freude genießt aber der oberjchwäbifche 
Landmann beim Anblick feines wogenden Achrenfeldes. Mit 
Monne und Behaglichkeit überſchaut er fein weites Korn 
meer. Wie verklärt fich fein Antlik bei dem Gedanken an 
eine volle Ernte! Und wenn muntere Schnitter unten am 
Ende ded großen Feldes eben Hand anlegen, den Segen 
einzuheimjen, jo überwallt fein Herz von Entzüden, Sein 
Getreide ift zwar nicht ohne feine Hülfe und Thätigkeit zur Neife 
gelangt; aber e8 bedurfte nicht der ängſtlichen Wartung und 
Pflege fait volle 12 Monate hindurch; es brauchte ihm nicht 
immer und ewig zu baugen vor Gefahr und Unglück. Er 
vertraute feinem Gotte die Saaten. Auch wurden ja bie 
Felder im Frühling durch fetlihe Prozejfionen, durch den 
fogenannten „Kreuzgang“, eingejegnet und eingeweiht. So 
fonnte er rubig dem Wachsthum zuſehen; jebt helfen ihm 
willige Knechte und Tagelöhner und des Himmels freund: 
liches Angeficht den Segen des Feldes einſammeln. Darben 
aber dürfen die Schaffenden nicht; fie theilen die Früchte 
ihrer Mühe am reichlich beſtellten Tiſche; der Herr der Ernte 
lebt mit den Seinen aus der gefüllten Vorrathskammer. *) 


*) Und während ver Ernte genießt man Gerichte mit ganz fon= 
derbaren Namen, 3. B. Sähbräu, Stopfer, Brenz, Krabat ꝛc. 
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Der Ueberfluß aber wird zu Marfte gebracht. Und wenn 
die Ernte vorüber iſt, werden allerlei Feſte — die „Sichel 
henke,“ die „Pflegelhenke“ — begangen; da wird dann 
tüchtig gegeflen, getrunfen, getanzt. — Nun, fol ein Hof? 
bauer mit jeinen 70 bis 100 und noch mehr Morgen Aders 
land kann ſchon etwas aufgehen laſſen, wenn Alles glücklich 
nach Hanfe gebracht und der Etadel über und über voll 
wurde, 


.. 


Der Ueberfluß wird zu Markte gebradt. 
Und weld ein Glück ijt dies für die getreidearme Echweiz ! 
Cie iſt dieſem nahen Kornlande, ewig zinsbar. Denn Ober— 
ſchwaben ift jo eigentlich die „Kornkammer“ des alpenges 
ſchmückten Schweizerlandes. Dieſes weiß der oberſchwäbiſche 
Bauer recht gut; darum iſt ihm wegen feines Ueberfluſſes 
niemals bange. Wäre dieſer noch jo groß, er würde ſeiner 
los und zöge die fchöuften Zinfen aus feinem Hofgut. Wie 
leicht der Bewohner des fruchtbaren Oberſchwabens gegen 
über dem Weingärtner des Unterlandes feinen Wohlitand 
erwirbt! Es entrinnt ihm fein Pfennig, wenn er auch noch 
jo ſehr der Bequemlichkeit pflegt. 

Aber zu Marft muß er fahren. Nun ja, das ijt ihm 
fo ſehr erwünjcht, daß er nicht leicht einer Aufgabe mit 
mehr Gewifjenhaftigfeit nachkommt und mit mehr Gejchid 
ihrer Löſung obliegt. Und Gelegenheit zu dieſer Löfung 
gibt jede Woche das ganze Jahr hindurch. Denn Ulm 
oder Biberach oder Ravensburg oder Leutkirch und wie bie 
Städte alle heißen, halten allwöchentlich wenigſtens einen 
Markt, auf dem Frucht und Vieh zum Berkaufe kommen. 
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Begleiten wir einen Bauern auf einen ſolchen Frucht— 
markt! — In aller Frühe fährt der Knecht mit dem jchwer- 
beladenen Wagen der Stadt zu. Kernen wird heute 
verkauft, jo hat es des Bauers Spefulationsgeijt beftimmt. 
Der Knecht weiß es jchon, wohin er in Biberach zu fahren, 
— auch wo er dort einzuftellen Hat. Sein fogenanntes 
„Bernerwägelchen“ läßt fich der ftattliche Hofbauer etwas 
jpäter einfpannen; das iſt ein leichtes Wägelchen, von einem 
Pferde gezogen. Darauf fährt es fich fo Teicht und jo an— 
genehm und jo ſchnell, dag unfer Bauer feinen Kernenwagen 
noch vor der Stadt einholt. Aber von allen Straßen ber 
bewegt ih Wagen an Wagen herbei. Und jeder Hofguts- 
befier und jeder „rechte Bauer” kommt mit feinem Ein 
Ipänner gefahren. Es entiteht in der Nähe der Stadt ein 
großes Gedränge. Endlich find wir mit unſerm Begleiter 
beim Kornhauſe angelangt. Da herrſcht die rührigfte Thä- 
tigkeit. Frucht in Fülle und -in jeglicher Gattung iſt aufge- 
ftellt: Kernen und Dinkel, Roggen und Gerfte, Haber und 
Hülfenfrucht. Doch ſchlägt bei weitem ber Kernen vor. 
Don der Schweiz her nahen eben die Haupteinfäufer. Der 
Bahnzug Hat fie gebracht. Wie jegt unfer Berechnender 
Baner aufpaßt! Es will lange Fein Kauf vor fich gehen. 
Seder Berkäufer möchte den höchſt möglichen Erlös erzielen. 
Der Handel geht dephalb noch flau. Die behäbigen Schwa— 
ben ftüßen fich auf ihre jtrogenden Kernenjäde Jeder ſchaut 
zufrieden und gleichgiltig drein. Man muß ja nicht ver- 
faufen! Es ift noch nicht aller Tage Abend; die nächfte 
Woche bringt wieder einen Markttag; darum fann man ges 
ruhig dem Treiben zujehen. Aber ſchau! dort werden zwei 
in ihrem Handel einig, Ein Wort und ein beutjcher Hands 
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ſchlag — und der Kauf ift im- Reinen. Sebt geht's vom 
Plaudern zum Handeln. Der Preis ift annehmbar; es läßt 
fich etwas verdienen. Schon wieder ein Kauf und abermals 
einer! Kauf um Kauf wird gefchloffen. Unfer Freund, den 
wir begleiteten, will aber „it a jo.” Ihm ift ber Preis 
noch zu niedrig. „'s muaß no maih in d'Haih, wenn i jo 
jaga ſoll“, brummt er vor ſich hin. Ein neuer Kanfluftiger 
naht ihm. Die Frucht ift tadellos; er bietet mehr als 
Seder vor ihm. „'s ift a bärigs Braifele, was ear mail 
geit“, bemerkt unfer Bauer trocken; „i fa it a fo." So 
wird wieder nichts aus dem Handel. „Aells no it Taus”, 
ruft ihm ein Nachbar zu, „du muoft a Heaz von Marfel- 
ftoi bau." „’sifcht it a jo”, entgegnet er ruhig, „i fa ſchau 
none wengle waata." Aber jebt aufgepaßt. Neue Händler 
ericheinen. Diesmal wird er wohl „Iosjchlagen". Wichtig 
— der Preis ift ihm genehm und ein verftohlenes Lächeln 
jagt, daß er den Handel Elüglich gejchloffen. Mit fichtlichem 
Mohlgefallen betrachtet er die blanken Thaler. Seine lederne 
Gurte öffnet fich, um die ſchwere Münze aufzunehmen. Hei, 
wie fie ſich füllt! Mit nicht geringem Anftand fchnallt er 
die „Aufgeblafene” keck um den Leib. So trägt fich der 
Reichthum am Teichteften. „Des mol haun iS oadele ver- 
d'wiſcht“, fagt er vor fich hin im Weggehen, und ſchmunzelnd 
jchlendert er dem Wirthshauſe zu. Dort wartet jein Knecht 
auf den „Moiſchter“; dort fteht fein „Fuhrwerk“; dort mil 
er fih gütlich thun; er kann ja mit ruhigem Gemifjen zur 
Scenfe wandern, Weib und Kinder dürfen deßhalb daheim 
nicht darben. Längft Haben fih zur Zeche die Nachbarn 
von nah und ferne zufammengefchaart. Da geht es gar 


Iuftig ber. Man macht großen Aufwand; auch der „kleinere 
Land u. Leute Württ. 11. 28 
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Mann“ ſcheut eine bedeutendere Auslage nicht. Hat man 
doch Geld in Menge gelöst und fo mag es ſchon etwas 
leiden. 

Lafjen wir unſern Bauern nun wieder allein und be— 
wegen wir ums noch eine Zeitlang auf dem Marfte herum! 
Immer noch iſt's ein Gedränge, als ob heute Jahrmarkt 
bier wäre, Ueberall Iebendiger Verkehr! Cine jchwere Menge 
Geldes wird umgeſetzt. Auch Vieh ward zu Markt gebracht. 
Alles steht in hohem Preiſe was nur die Landleute feil 
bieten mögen. Nicht umjonit ift jegliches Auge jo freund- 
lich, jedes Antlitz jo bel. 's it ein Erntetag, ein jolcher 
MWochenmarft. Und die geldumgürteten Bauern eilen nicht, 
jehr nach Haufe Wenn des Tages Lajten getragen, gönnt 
man fich weiblich Erholung, wenn much die Sonne noch hoch 
am Himmel jtünde. Mo wir auch einfprächen in den Gajt- 
häufern, feines würde um Zechluftige jammern. — Endlich 
raſſeln die leergewordenen Wagen durch die Stadt; bie 
Knechte fahren nach Haufe. Aber die „Herren“ laſſen ſich's 
immer noch wohl fein. Erit wenn der Abend anbricht, wohl 
exit, wenn der Mond am Himmel dem tollen Treiben ver- 
wundert zufchaut, wird Wägelchen um Wägelchen eingejpannt, 
und die Heimfahrt beginnt in füßefter Behaglichkeit und hei— 
teriter Gewüthsruhe, Der Tag ift vollendet und es iſt ihm 
jein Recht vollftändig angethan worden. Laſſen wir fie die: 
ſes Glaubens leben! — | 

Aber nicht bloß der Bauer muß fait in jeder Woche 
zu Markt fahren; auch bie Bäuerin bat allerlei in ber 
Stadt zu beforgen, weßhalb fie manchmal den Ehegemahl 
begleitet. Was das Haus bedarf, das holt man ſich in 
der Stadt. So ruft ein ſolcher Markttag immer ein unge— 
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mwohntes, den Etäbtern äußerſt erwünſchtes Leben hervor. 
Und wie großartig der Geldumſatz, der Verkehr auf den bes 
deutenderen Marktpläßen ift, mag daraus hervorgehen, daß 
binnen eines Jahres wohl 300,000 fl. und noch größere 
Eummen einzig für Früchte auf einer Schranne erlöst wer: 
den. Und biezu komme noch der Handel mit Vieh und Pfer- 
den, ber nicht minder ergibig ausfällt. 

Somit ift dem oberfchwäbifchen Landmann die Natur 
eine treuherzige Mutter, die ihn mit Gütern reichlich erfreut 
und ihm gar leicht zu Wohlhabenheit, ja zu Reichthümern 
verhilft. Und des Dankes gegen den, ber dies Alles fo 
gütig hat eingerichtet, vergißt er nie; weiß er boch, daß ihm 
einzig der. Allgnädige auch feine Güter gejchenft Bat! 


4. 


Bon den verfchiedenartigen Sitten und Gebräu- 
hen, die das oberſchwäbiſche Volk nicht abgehen läßt, mö- 
gen einige, bie befonders hervorftechend und eigenthümlich 
find, näher gewürdigt werben. 

Zum Aderbau, wie tiberhaupt zur Tandwirthfchaftlichen 
Beihäftigung gehören je nach der Größe eines Guts mans 

nigfache Hände. Auch die Kraft der Jugend, ja des Kindes- 
alter8 vermag ſchon Erfolge hervor zu bringen, Darum be— 
jteht namentlich im füdlicheren Theile Oberſchwabens bie Ge- 
wohnbeit, Kinder zu miethen, die ben‘ Sommer hin- 
durch allerlei leichtere und ſchwerere Gefchäfte zu beforgen 
haben. Dieſe Kinder kommen’ mit Beginn des Frühlings 
entweber einzeln oder mit Begleitung Älterer Perſonen 
ſchaarenweiſe ins Land. Sie treffen an geeigneten Tagen 


in den Oberamtsſtädten Saulgau, Waldfee, Ravensburg, 
' 28* 
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Leutfirch ein und haben ihrer Heimath in dem benachbarten 
Voralberg oder Tyrol oder auch in ‘den ärmeren Gegenden 
unjeres Schwabenlands auf viele Wochen ein trauriges Lebe— 
wohl zugerufen. Arme, bedauernswerthe Gejchöpfe! Erſt 
acht bis vierzehn Jahre alt, und ſchon ſauer feinen Biſſen 
verdienen müfjen! 

Verſetzen wir und in eine ſolche Stadt, die eben von 
folcben Kindern bejucht wird! Es mögen wohl zweihundert 
derjelben eingetroffen jein. Sie ftehen alle in einer langen 
Reihe und warten der Dinge, die nunmehr kommen jollen, 
Dort find einige Mädchen, die fich der Thränen nicht er: 
wehren fünnen. Ihr Herz mag noch bei der verlajjenen 
Mutter verweilen. Ach, Fein Menfch eilt herbei, fie zu 
tröften. Sie weinen bitterlihb. Trauriges Geſchick, in den 
frühen Tagen der Jugend in die Fremde hinausgeſtoßen zu 
werden! — Hier figen einige Knaben im ärmlichen Ge— 
wande, barfuß und faun die Blöße bededt. Es ift ihnen 
auch nicht recht freudig ums Herz. Näher fteht ihnen Wei: 
nen als Lachen. Sie haben es noch nie verjcehmedt, was es 
heißt, bei fremden Leuten zu „dienen“. Und doch vermochte 
fie der elterlihe Herd nicht zu fättigen, das Elternhaus 
fonnte fie länger nicht mehr behalten. Nun müfjen fie ihr 
Brod wit Thränen würzen. Ä 

Der Marft fült fih mehr und mehr. Es find Bürſch— 
chen im Alter von 10—16 Jahren. Mit Stof und Strauß 
und umgehängtem Sädchen zogen fie daher. Und wenn 
man nad ihrer Heimath fragt, jo jagt der Eine, er fomme 
aus dem Kichtenfteinifchen, der Andere, er jei in der Gegend 
von Lande oder Finftermüng zu Haufe; dort ruft jogar 
Einer, er jei aus Glurus am Fuße der Ortlerfpike gebür- 


ee 


tig. So find fie alfo Alle weit hergefommen, dieſe Jungen ; 
trotz ihrer langen Reife jehen fie aber im Ganzen doch fröh— 
lich und frisch in die Welt hinein, 

Die Hofgutsbefiger fommen nad uud * auch an. 
Schon markten dort Einzelne um ſolche Kinder. Der 
Handel mit Menſchen — denn ſo kann man dieſen 
Vorgang wohl nennen — bat alſo begonnen. Der Preis 
fteigt nicht hoch, den ein folches Kind hat. Kleidungsftüde, 
freie Koſt und an Geld drei bis zehn Gulden für die Dienfte 
während eines langen’ halben Jahrs: das ift das gewaltige 
Anbot, das im Allgemeinen gemacht wird. Und troß biejer 
Kleinigkeit geben fie ſich ſelber weg, oder werben fie von 
ihren Begleitern den Käufern überlaffen. Und viele ber 
Kleinen jind endlich noch zufrieden darüber, daß fie nur ein 
Unterfommen gefunden. Schon führt dort ein Bauer zwei 
jolher Knaben mit fih. Nicht lange mwährte ber Abjchied 
von Water oder Bruder, Aber fiehe, einer derjelben wendet 
fih noch einmal um und fchidt einen langen Seufzer zu 
feinem Vater. Diejer kann's aber kaum mit anjehen, wie 
er jeinen zarten Liebling muß anderer Hand anvertrauen. 
Ob fie fih wohl wiederfehen? — Herber, bitterer wird aber 
bier diefem Mädchen der Augenblid des Scheidend. Kaum 
vermag es fich Toszureigen von der jchluchzenden Mutter. 
Und dennoh — dennoch muß e3 gejchieden fein! 

Wahrlih, Scenen ganz eigener Art entrollen fich bier 
unjern Augen! Aber hier jpringt ein rothwangiges Bürjch- 
lein von etwa dreizehn Jahren einem ftattlichen Bauern voll 
Freuden entgegen, und biejer grüßt den Jungen treuberzig. 
Die Beiden kennen ſich wohl von früheren Tagen ber, 
Und der Bauer iſt's ganz zufrieden, daß dieſer Knabe fein 
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Verſprechen gehalten, das er ihm beim Abfchied im letzten 
Herbite gegeben. Da bedarf ed Feines langen Feiljchens ; 
die Beiden find, ohne ein Wort zu verlieren, ganz einig. 
Fürwahr, diefer Junge muß eine trauliche Heimath gefun— 
den haben! Aber welche Scene entwidelt fi dort? Einem 
Bauern thut zwifchen Zweien die Wahl wehe; er veran- 
ftaltet nun eine Balgerei zwiſchen denſelben. Und richtig 
zerren fich die Beiden tüchtig herum. Endlich fiegt der Eine 
und dieſer — als ber Stärfere — wird nun von dem un- 
ſchlüſſigen Bauern angenommen oder vielmehr — gefauft. 
Fürwahr, eine jonderbare Art, fich feiner Ungewißheit zu 
entledigen! Möchten nur Alle, die bier fich vermiethen, fich 
glüdlich finden in ihren neuen Verhältniſſen! 

Und weldes ijt nun das Loos bdiefer Kinder, an deren 
Schidjal wir innigen Antheil nehmen? Die Knaben baben 
der Gefchäfte gar viele im Haus und auf dem Felde zu 
verrichten: fie müfjen als Treibbuben dienen, das Vieh füt- 
tern, es auf der Weide forgfältig hüten, Holz fpalten und 
was dergleichen Arbeiten mehr find. Die Mädchen aber 
haben die Kinder des Hofbauern zu pflegen, müſſen alfo 
„Kindsmägde" werden uud der Bänerin jederzeit zu Dienſt 
bereit fein. Und Tag für Tag dauert das gleiche Geſchäft. 
Daß unter folhen Umftänden von Schulbefub und 
Unterricht feine Rede jein kann, tft leicht einzujehen. 
Und daß es den Kleinen in der Fremde gar verfchieben er- 
geht, wird eben jo Elar fein. Kein Wunder deßhalb, dag 
fie nach zurüdgelegter Dienjtzeit meiſt mit jubelndem Herzen 
nad Haufe zurückkehren! Kein Wunder, daß Die. wenigiten 
berjelben- den Tag Martini, der ihre Dienfte löst, in weite 
Ferne wünschen! Aber nicht blos deßhalb find fie fo. freudig 
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geftimmt, daß fie die Heimat bald wieder jehen und Water 
und Mutter ins Auge ſchauen dürfen; fie freuen fich ins- 
bejondere auch deßwegen, weil fie die jauer verdiente Geld: 
ſumme den Ihrigen ald Beweis ihres Fleißes einhändigen 
können. Mird ihnen uicht der rauhe Winter willlommener 
fein, al8 der lebenerwedende Frühling? Wer mag entjchei- 
den? — Glücklich, wer ſich einer Tieblicheren Kindheit 
erfreut ! 


J Menden wir unſern Blick wieder auf die Alten! Ver— 
gnügungsfüchtig darf man im Ganzen genommen die Ober- 
ſchwaben wohl nennen. Und diefe Sudyt zu befriedigen, 
fteben allerlei Sitten und Gebräuche zu Gebot. Da ift das 
Scheibenſchießen ein allbeliebtes Vergnügen. Es 
ftammt aus alten Zeiten. Die Neichsftädter mußten fich 
doh im Gebrauche der Waffen üben, um ihrer %reiheit 
forgenlos froh zu fein. Ganz befonders einheimijch iſt fer- 
ner das Kegeljhieben Nicht bloß Männer betheili— 
gen fih an diefem Spiel; auch das weibliche Gejchlecht fin: 
det fich auf der Kegelbahn ein und nimmt lebendigen An— 
theil an diefem Vergnügen. Große Beluftigung bringt auch 
bie Faſtnacht, der allbefannte Faſching, der ein buntes 
Getriebe, einen tollen Jubeltag hervorzaubert, dem aber oft 
nur ein allzu trauriger auf dem Fuße 
nachfolgt. 

Beſonders großer Aufwand wird bei Hochzeiten ge 
macht; am bebdeutenditen ift berjelbe natürlich, wenn ber 
Erbe eines Hofguts, ber -Altefte Sohn, in die Ehe tritt. 
Da gilt es, allen Reichthum und Alle Schäbe zu - zeigen. 
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Dabei fommen oft viele Gigenthümlichkeiten zum Vorſchein. Im 
Allgäu geht der Hochzeit voraus das jogenannte Stuhl- 
feit, d. h. die Schließung eines gerichtlichen Ehevertrags, 
dann die Anfahrt des Brautfuders, das die Öejammt- 
ausjteuer der Braut enthält, die Beitellung der Hochzeitgäite. 
Iſt die Hochzeit gehörig vorbereitet, jo erjcheinen am 
Tage berjelben die Geladenen im Haufe des Bräutigams 
oder der Braut und nehmen die „Morgenjuppe” ein. Man 
betet und zieht dann zur Kirche, Die „VBeitjungfer” und der 
„Beſtjunggeſell“ eröffnen den Zug. Ihnen folgen Ehren 
yater und Chrenmutter, dann die Braut mit dem Braut— 
führer, Verwandte und Freunde, und den Schluß des Zuges 
bildet der Hochzeiter und feine Begleiter. Nach der firchli- 
hen Feier folgen die Ehrentänze und das Hochzeitämahl, 
bis der „Abdanfer" am Tpäten Abend in jalbungsvoller 
Rebe Zeit und Ewigkeit, Eſſen und Trinfen untereinander 
miſcht. Zum Schluſſe geht dad „Gaben“, d. h. dad Dar- 
bringen von Geldgejchenfen vor ſich, die in eine Schüſſel 
gelegt werden. 

In anderen Gegenden Oberſchwabens folgen die „Hoch: 
zeitjchenfen” am Sonntag darauf und noch jpäter, und be— 
jtehen in Tanzen und Zechen. Es wirb dabei nicht gejchenkt, 
jondern nur etwas mehr Zeche bezahlt, was den Verhei— 
satheten zu gut fommt. Nur Verwandte geben eigentliche 
Hochzeitsgeſchenke, diefe aber jehr bedeutend. Die jogenannten 
„Hochzeitichenten” werben mehrmals in verfchiedenen Wirths— 
häufern oft noch ein Vierteljahr nach der Hochzeit wieder- 
holt. So kommt es, daß z. DB. in ber Gegend von 
Ravensburg jelten ein Sonntag vorübergeht, an welchem 
wicht öffentliche Tanzmuſik ſtattfindet. 


% 
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Aber auch andere Gelegenheiten bieten ſich dem lebens— 
luſtigen Oberſchwaben zur Befriedigung feiner Vergnügungs- 
jucht dar. Gedenken wir nur der obgenannten allwöchent- 
lichen Märkte in den größeren und fleineren Städten! Auch 
die Jahrmärkte find gar verlodende Tage. Nicht minder 
wurde die „Kirbe” (Kirchweih), wenigſtens in früherer Zeit, 
‚mit einer gewiſſen Ausgelaffenheit gefeiert. 


—m 


Zu den Abjonderlichkeiten bei unjern oberfchwäbischen Lands— 
leuten gehört das Funkenfeuer und das Johannisfeuer, 
Beide’ Gebräuche jtammen aus längſt entſchwundenen Jahren. 

Der erite Sonntag, welcher dem Afchermittmoch folgt, 
heißt bier Funkentag, Funkenſonntag, auch Scei- 
benjonntag. An diefem Tage werden auf Bergen 
„Funkenfeuer“ gemacht und, feige Echeiben in die Luft 
geichlagen. Früher jammelte man Holz im ganzen Orte, 
baute auf einem nahen hohen Berge einen Scheiterhaufen, 
jteefte eine Stange hinein, und befeitigte an bderjelben ein 
mit Iumpigen Kleidern und mit einem Strohhute bededtes 
Strobbild. An diefem war eine Rakete angebracht, bei deren 
Losknallen ein großer Jubel entitand. Der Holzſtoß wurde 
jodann angezündet uud jenes Strohbild verbrannt. Es waren 
Dabei immer mehrere hundert Menfchen anwejend, junge und 
alte, welche ein geiftliches Lied abjangen. War Diejes ge- 
jcheben, jo begann die Hauptfeierlichkeit, dag „Scheiben- 
ſchlagen.“ Man machte nämlich runde, dünne Holzſchei— 
ben von bem Umfang einer Fauſt, ſteckte fie, da fie im ber 
Mitte ein Loch hatten, an zugefpiste Etöde, hielt fie jo ins 
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Feuer, und wenn fie brannten, ſchwang man fie einige Male 
mit dem Stod und jchleuderte fie in die Höhe. 

Jede Scheibe, die aufftieg, wurde Jemanden verehrt, 
die erfte gewöhnlich zu Ehren ber „höchſten Dreifaltigkeit", 
und man jagte dann mährend des Schwingens: „Scheible 
aus und ein, wem foll die Scheibe jein? Die Scheibe fol 
ber höchſten Dreifaltigkeit fein.” 

Am Funkenſonntag fieht man auc vom jüdlichen Theile 
Oberſchwabens aus in der Schweiz, Tyrol und Vorarlberg 
viele jolcher feurigen Scheiben ‚aufiteigen. Die Alten ſagten, 
wenn der Menſch an diefem Tage Feine „Funken“ mache, 
fo mache unfer Herrgott welche durch ein Wetter. 

Auch „Funkenringe“ werden am Funfenfonntag gebaden 
und mit Luft verjpeist. Sie haben etwa die Form der 
Laugenbregeln, werden dann aber mit frifchem Teig über: 
ſchüttet und fo in Schmalz gebaden, daß ber Ring größer 
und zadig wird. 

Die Johannisfener werden am Tage Sohannis . 
des Täufers, alfo zur Zeit der Sonnenwende im Sommer 
faft überall in Oberſchwaben angezündet. Man jammelt 
Holz dazu ein, und im Freien machen bie ledigen Burfche 
dann die Feuer an, die oft acht Tage hindurch allnächtlich 
bresinen. Knaben und Mädchen reichen fich häufig die Hände 
und fpringen zufammen über das euer hinüber, indem fie 
rufen: „St. Johann, mach's Werg (den Hanf) drei Ellen 
fang!" Oft werden noch andere Spiele bei diefen Fenern 
aufgeführt. | Ze 

Gegen dieſe „Feuertänze“, als einen Meberreit bes 
Heidenthums, eiferte ſchon die  Kirchenverfammhung im Jahr 
680; gleichwohl "erhielten ie fich bi3 auf die neueſte Zeit, 
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wenn auch die Verbote derjelben nicht bloß einmal ernenert 
wurden. 


5. 


Achten wir zum Schluſſe auch auf die Sprache des 
oberſchwaͤbiſchen Völkleins. Seine Mundart nähert ſich, je 
weiter man gegen Süden, alfo gegen den Bodenfee kommt, 
der fchweizerifchen. Die Hauptlaute werben tiefer aus der 
Kehle. hervorgeholt, die Nafenlaute nähern fi den Guus 
menlauten, a geht über in eine Verfchmelzung von a und o, 
die Nusiprache wird gebehnter, breiter und voller. Wir 
glauben diefe Mundart in dem folgenden Weitzmann'ſchen Ge— 
dicht am beften zur Verdeutlichung bringen zu können. 


Der Frühling. 
Es kommt a luſtigs Büble und fingt dur Wald und Fealp; 
So heazig und jo lieble geit’s koi's maih uf ver Wealt. 


Wie laht’s mit Rauſabäckla oin doch fo freundli al 
Wie golde finfet d'Löckla uf's ————— nal 


Sei S'fichtle glikt wie d’Sonna, fei * iſ Bluamaduft, 
Und d'Aeugala ſind g'ſponna us bloer Himmelsluft. 


Vergißmeinnichtla winket vom g'ſtromten“) Seiteband, 
Und Farbaperla blinket am grüna Morgag'wand. 


Gohto Büeble über v’ Haid, goht unter ihm der‘ Schnai; 
As Mäle **) fchreit vor Freida und's Böckla hupft in d'Haih. 


As Imavölkle trollat***) progeffionaweis 
uf d' Wiefe 'naus und hollat vom Büeble Honigfpeis. 





*) gefireifien. **) Schäflein. ***) bewegt fich. 


I) 
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As Würmla fa verwarma, er lait's an's Heazle na; 
Er thuat a fo verbarma, er Füßt's und hauchet’s a. 


Drauf regt fie dis arm Tröpfle, macht fei Kapüzle auf, 
Hängt d’Flügela ums Köpfle und fluigt zum Himmel nauf. 


As Duealle, fonjt weit ftiller, bleibt nimmer gean bohai;*) 
Es gurglat welfche Triller und fpringt dur Stod und Stei. 


As Windle, gar it foindli, fchleicht her mit leichtem Tritt; 
Es ftreichlat 's Büble froindli und küßt's und ſpielt darmit. 


As Bäumle möcht ihm danka, wenn's deutli ſchwätza könnt; 
Däs zoigt ſein freudigs Schwanka und 's höfli Complament. 


Der Unſchuld lächlat 's Büeble in d'Aeugla klor und mild; 
So lächelt ſtill und lieble im Thau as Himmels Bild. 


Sein Batter möcht’ i kenna; denn luegt ma 's Büeble a, 
So weat**) ma ſaga fönna: 's ift gewies a braver Ma! 


Dald aber zuiht däs Büeble Berg auf und goht Land ei; 
's mueß hoimli döt***) und lieble im Batterländle fei! 


Do fommt’s in d’ Fremde wieder, im goldna Himmelsfchei, 
Und Iot}) fie froindle nieder — 's mueß wohl a Engel ſei. 


So kindli fromm, wie 's Büeble möcht’ i zur Heimath mit; 
Und führt's mi an a Grüeble: Fr) i ſchreit' — und fürcht' mer it. 


Wohl mag ü's it ergründa, doch trau’ i 's Büeble's Tritt: 
’8 fa epas 717) zeitli ſchwinda, und ſchwindat ebig it. 


* * 


*) daheim, **) wird. ***) dort. +) läßt. ++) Grube, 
Graben. +++) etwas. 
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Damit ſoll unfere Betrachtung des oberſchwäbiſchen 
Bölkleind zu Ende geben. Wir Haben der Gigenthümlich- 
feiten bei ihm in Lebensweife, Sitten und Sprache nicht 
wenige gefunden. Eines haben wir aber auch erfahren dür— 
fen, daß man fich nämlich bei den Oberjchwaben bald 
„beimlich“ fühlt, daß man bei ihnen bald daheim, mit ihnen 
bald vertraut ift. Ihr offenes, zutrauliches Wejen hat und 
angeſprochen, und die Gemüthlichkeit, die in ganz Schwaben 
fo wohlthuend auf den Wanderer einwirkt, bat und auch 
bier erfreut. Möge des Edeln immer mehr keimen und 
gedeihen bei unfern oberſchwäbiſchen Landsleuten! 


\ 


Der Bodenfern 


„Rah Dir, geprief'ner Schwabenjee, 
Ergriff mich längft geheimes Weh; 

An deinen Iodenden Geſtaden, 

An deiner Nahbarberge Pfaden, , 
Hier will idy meine Rofen pflücden ! 
Sei mir vertraut und hold genug, 

Im fröhlichen VBorüberzug 

AN deine Luft an’s Herz zu drüden.“ *) 


Iſt nicht des Dichters Sehnen nach dem jchöniten der 
deutſchen Seen auch in unferer Bruft erwacht? Das Herz 
hüpft vor Freuden; der Tag ift gefommen, der uns in jenen 
herrlichen Garten führt, darinnen „Milch und Honig fließt.“ 
Berklärten Angefichts fliegen wir darum dem Schwaben 
meere zu. Frohen Muthes und fröhlichen Herzens entrinnen 
wir dem Alltagstreiben. Die glüdlichite Natur mit ihrem 
jüßen Zauberreich joll uns heute aufnehmen. „Und welch 
ein luftig lindes Hauchen!“ Schon öffnen ſich die Luſtge— 
filde. „Es glänzt, es zittert, wird lebendig!“ O ſchauet 
doch — 


*) J. ©. Fiſcher, Bilder vom Bodenſee. 
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„Aufrauſcht vor ung, eh’ wir's gedacht, 
Ein junges Meer in ſeiner Pracht; 
Gott grüße dich, wir find am Ziel, 
Du ‘ewigfrifhes Wogenfpiel!“ 


1. 


Wir find am Ziele. Briedrihshafen ift erreicht. 
Vor und Tiegt die große Waſſerfläche. Wie „Ichillert jo 
hoffnungsgrün ihr Wellenkleid!“ Stellen wir und an’3 Ge— 
ftadbe! Immer und immer wieder kommen und gehen die 
Wellen. Bald Fräufelt fih die Wafjermafje kaum, bald 
rauscht fie lauter und Tauter, bald braust und tobt fie wild 
in bohen Wänden. Und was fih die Waſſer jetzt wohl 
„erichleichen, erhafchen wollen mit ihrem Rieſeln und Laufen 
und Wellenichlag ?" Was fie fih wohl zu erfojen fuchen, 
wenn fie mit „weicher und kühler Hand ftreicheln Das warme 
Uferland?" Iſt's nicht ein entzückendes Spiel, das fie zur 
eignen Ergötzung ſtets jpielen? Und was fie fich Alles zu 
erzählen haben mit ihrem trauten Geplätjcher! Aber horch! 
dort haben fie fich die lange Freundfchaft gekündigt. Sie 
prallen in feindlicher Rüftung zufammen. Wie furchtbar Die 
Zwietracht! Auch hier jogar Krieg? Oder wär's nur ein 
Zweilampf? Die Mafjen find wiederum ruhig. Als ob nicht 
das Geringfte vorgefallen ‚wäre, gleiten fie ber und bin und 
küſſen fich wieder die Wangen und grüßen in eigenen Lauten 
die Planken. Und ben heißen Winden bieten fie labend bie 
fühlende Stimme. Wie lange wir auch in die Waller hinein- 
bliden: es iſt immer dasſelbe Riefeln und Kojen, Murmeln 
und Plaudern, Enteilen und Kommen, Wenn aber das 
Auge hinausſchweift auf die weite, weite Waſſerfläche; wenn 
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e3 fich auf dem See ergeht, der gegen Weften bin unbegrenzt 
erfcheint, gegen Süboft aber feine Krümmung und feinen 
Abſchluß mit Lindau und Bregenz jehen läßt; wenn ber 
Blick jenfeitS bei den Obſthainen Arbon’d und Rorſchach's 
anfommt und in blauender Ferne die üppigen Gelände des 
Schweizeruferd findet; wenn endlich die mächtigen Kulme der 
Alpen im Hintergrunde jich ‚zeigen und der Säntis fein 
fürſtliches Haupt auf fchroffen Felſenwänden erhebt: dann 
fühlt ſich das Gemüth erhoben, erheitert, und willkommen 
heißt es die Gegenwart mit al’ ihren MNeichthümern ; dann 
tauchen fi Sorgen und Mühen hinab in den tiefiten Grund 
des Gewäſſers, und tanjendfach wonnig überraſcht, findet 
der Mund nicht Worte, zu ftammeln, was in jolcher Stunde 
des Herzens Tiefe durchzittert; dann löst fih das heilige 
Schweigen in ftile, ſel'ge Anbetung; verklärt ſchaut das 
. Auge empor zu dem Vater der Welten und das trunfene 
Herz lobfingt dem Affgegenwärtigen voll Inbrunſt und Liebe. 

Und wieder wendet das Auge fich zur unrubvollen Fläche 
des Waſſers, indeß vor dem Geiſte die wechjelnden Jahr— 
hunderte in ftürmijchen Wellen vorüberraufchen. Sieggewohnte 
Römergeftalten, riefige Germanen, trotzige Alemannen, völfer- 
beglüdende Boten des Herm, ſtillfromme Kloftergenofjen, 
aufgeflärte Mönche, friedliche Sänger, fanatifche Prieiter, 
gefeſſelte Wahrheitsverfündiger, fterbende Märtyrer, ſengende, 
raubende Kriegerhorden: wandeln fie nicht am geiftigen Auge 
vorbei in jäher Flucht? — Lieblihe Bilder — fchaurige 
Thaten: die einen verjchenchen die andern; aber hell ertönt 
einer göttlichen - Stimme Zuruf: „Nur im Kampfe bewährt 
ſich das Gute! Ob fie auch noch fo Fang läge in Banden 
und Ketten: dennoch behält die Wahrheit den Sieg!" 
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| Aber wir hätten und beinah’ in ganz abfonderlichen Ge— 

danken verloren, Dort winkt eine Tiebliche Laube, die freund: 
lich zur Ruhe einladbet. Sie läßt uns den Bli auf den 
See offen. Und da foll und ein Tiebgewonnener Dichter, 
® Schwab, fund thun 


Die Schöpfung des Bodenſees. 


Als Gott der Herr die dunfeln Kräfte 
Der werdenden Natur erregt, 

Und zu dem fchöpf’rifchen Gefchäfte 

Die Wafler und den Grund bewegt; 
Und als ſich nun die Tiefen fenften, 
Die Berge rücdten auf den Platz, 

Die Ebnen ſich mit Bächen tränften, 
In Seen fih ſchloß der Waſſer Schatz: 


Da ſchuf fih auch die Rieſenkette 

Der Alpen ihrer Thäler Schoog, 

Da brad der Strom im Felfenbette 
Aus feinem Eispalafte los. 

Er trat heraus mit freud’gen Schreden, 
Er wallet hell in’s off'ne Land, 

Und ruht in einem tiefen Beden 

Als blauer See mit breitem Rand, 


Und fort, von Gottes Geift getrieben, 

Wogt er hinab zum jungen Meer; 

Doch ift fein Ruhſitz nicht geblieben, . 
Und Wälder grünen um ihn her. 

Und über ihm hoch ausgebreitet, 

Spannt ſich der heitern Lüfte Zelt, 

Es fpiegelt ſich, indem fie fchreitet, 

Die Sonn’ in ihm, -des Himmels Held. 
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Und wie nun auf den weiten Auen 

Des erftien Sabbaths Ruhe fchlief, 

Ließ fi) der Bote Gottes fchauen 

Sm lichten Wolkenkranz und rief. 

Da fcholl gleich donnerden Pofaunen 
Des Engels Stimme durch den Dirt, 

Es horchten Erd und Fluth mit Staunen 
Und fie vernahmen Gottes Wort: 


„Geſegnet bift du, ftile Fläche, 

Vor vielem Land und vielem Meer ! 

Ya riefelt fröhlich nur, ihr Bäche, 

Ja ftröme, Fluß, nur ftolz einher ; 

Ihr füllet euch in einen Spiegel, 

Der große Bilder bald vereint, 

Wenn Einer, der der Allmacht Siegel 

Trägt auf der Stirn — der Menfch erfcheint. 


Erit lebt ein dumpf Geſchlecht, vergeffen 
Sein felbft, im Walde mit dem Thier, 
Dann herrfcht ein Fremdling ftolz, vermeffen, 
Ein Sieger mit dem Schwerte bier; 
Er zimmert fih den Wald zu Schiffen, 

Er. öffnet Straßen, baut das Haus; 

Dann hat ihn Gottes Hand ergriffen 

Und fchleudert ihn zum Lund hinaus, — 


Und führt den Stamm mit goldnen Haaren, 
Mit blauem Aug’ an’s Ufer her; 

Er hat noch nichts vom Herrn erfahren, 
Sein Gott ift Eiche, Fluß und Meer, 

Doch fchläft im tüchtigen Gemüthe 

Noch unerweckt des ew’gen Bild, 

Ein Strom der höchften Kraft und Güte 

In feinen vollen Adern quillt. 
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Der Himmel wird ihm Boten fenden, 

Die fagen ihm von Gottes Sohn, 

Die bauen mit getreuen Händen . 
In dichten Wäldern feinen Thron. 

Dort wird das Licht des Geiſtes leuchten , 
Von dorther der Erfenntniß Duell 

Der Erde weites Feld befeuchten,, 

Dort bleibt’s in tiefem Dunfel hell. 


Dann werden fi die Haine lichten, 

Wie fih der Menfchen Herz erhellt, 

Dann prangt ein Kranz von golpnen Früchten 
Um dich, du fegensreiches Feld; 

Die Rebe ftredet ihre Ranken 

In deinen hellen Eee hinein, 

Und fshwerbeladne Schiffe ſchwanken 

Sn reicher Städte Häfen ein. 


Und die des Höchſten Krone tragen, 
Statthalter feiner Königsmacht, — 
An diefen fern aufgefchlagen, 
Sonnt oft ſich ihres Hofes Pracht. 
Und Bölfer fommen aus dem Norden 
Und aus dem Süden, See, zu bir! 
Du bift das Herz der Welt geworben, 
D Land, und aller Länder Zier! 


Drum find dir Sänger auch gegeben, 
Zween Chöre, die mit deinem Lob 
Die warme Frühlingsluft durchbeben, 
Mie feiner je fein Land erhob, 

Das eine find die Nachtigallen, 

Auf Wipfeln jubelt ihre Gefang ; 

Das andre find in hohen Hallen 

Die Ritter mit dem Harfenflang. 
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Wohl ahnft du deinen Ruhm, dir walleft 
Mit hochgehobner Bruft, o See! 

Doch daß du dir nicht felbft gefalleft, 
Berninm auch deine Schmach, dein Weh! 
Es fpiegeln fi die Scheiterhaufen 

Der Märtyrer in deiner Fluth, 

Und deine grünen Ufer traufen 

Bon lang vergoßnem Bürgerblut. 


Sei nur getroft, du blüheft wieder, 
Du wifcheft ab die Spur der Schmach, 
Und große Sagen, füße Lieder 

Sie tönen am. Geftade nad. 

Zwar dich verläßt die Weltgefchichte, 
Sie hält nicht mehr am Uferfand 

Mit Schwert und Wage BWeltgerichte, 
Doch ftilles G’nügen wohnt am Rand 


Der Hauch des Herrn treibt deine Boote, 
Dein Neb foll voll von Fiichen fein, 
Dein Bolf nährt fi) vom eignen Brode 
Und trinft den felbftgepflanzten Wein. 
Und unter deinen Aepfelbäumen 

Wird ein vergnügt Gefchleht im Glüd 
Bon feinem alten Ruhme träumen: 
Wohlan, vollende dein Geſchick!“ 


Der Engel ſprach's; der Sabbath endet, 
Der Schöpfung Werktag hebt fih an; 
Es raufcht ver See, die Sonne wendet 
Ihr Antlig ab, die Wolfen nah'n; 

Die Stürme wühlen aus ven Schlünden 
Den trüben Schlamm an’s Licht herauf, 
Der Strom hat Mühe fih zu münden 
Und fucht durch trägen Sumpf den Lauf. 
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Doch webt und wirft im innern Grunde 
Der fchwerarbeitenden Natur 

Das Wort aus ihres Schöpfers Munde, 
Sie folgt der vorgefhriebnen Spur. 

Von Licht verflärt, von Nacht verhület, 
Sein bleibt das Wafler, fein dag Land, 
Und was verheißen war, erfüllet 
Der Zeiten Gang auf Fluth und Strand. 

Rollt dies Gedicht nicht den Vorhang zu den Bildern 
auf, die uns die Geſchichte des Bodenſees gemalt hat ? 
Einzelne jener Bilder mögen uns näher vor das Auge tre- 
ten, um wenigftend das Wichtigfte aus der Geſchichte bes 
Sees und feiner Anwohner zu miffen. 


2. 


Unter der Regierung des römiſchen Kaiſers Auguſtus 
— ſo, erzählt Ottmar Schönhuth — wird der Bodenſee zum 
erſtenmal in der Geſchichte erwähnt. Als nämlich die bei— 
den ſfüddeutſchen Völker, Rhätier und Vindelizier, in die 
benachbarten römiſchen Provinzen einfielen, ſchickte Kaiſer 
Auguſtus zuerſt ſeinen jüngeren Stiefſohn Claudius Druſus 
gegen dieſe wilden Horden. Ehe ſich die Vindelizier mit 
ihren Verbündeten, den Rhätiern, vereinigen konnten, ſchlug 
Druſſus die letzteren am Fuße der tridentiniſchen Alpen auf's 
Haupt. Sie wichen zurück, aber nicht auf lange. Bald 
brachen die beiden Völker wieder los, wahrſcheinlich vom 
Bodenſee her, und verwüſteten die galliſche Provinz. Nun 
ſandte Auguſtus ſeinen älteren Sohn, Tiberius Nero, ſeinem 
Stiefſohn zu Hülfe. Die beiden Felbherrh rückten jetzt in 
getheilten Heerhaufen gegen die Feinde. Drufus kam von 
Stalien ber über das Gebirge, Tiberius aber zog wahrjchein- 
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lich von der galliſchen Provinz aus dem Feind entgegen. 
Tiberius kam rheinaufwärts an den See, den die Römer 
zum erſten Male erblickten. Und der See wurde jetzt für 
dieſe eine natürliche Schutzmauer, die den Tiberius zwar 
hinderte, ſich mit ſeinem Bruder Druſus zu verbinden, aber ihn 
nicht abhielt, gegen die Feinde zu handeln. Er rüſtete eine 
kleine Flotte, fuhr über den See und beſetzte eine in dem— 
ſelben befindliche Inſel. Nach Einigen ſoll es die Inſel 
Reichenau, nach Andern die Inſel, auf welcher Lindau liegt, 
geweſen ſein. Ohne Zweifel befeſtigte er dieſe Inſel und 
lieferte von ihr aus den Vindeliziern eine Schlacht, in der 
er Sieger blieb. 

Der Geograph Strabo (20 Jahre nach Chriſtus) 
gibt uns aus dieſer Zeit den erſten Bericht über den Bo— 
denſee, ohne ſeinen Namen zu nennen. Nach ſeiner Angabe 
betrüge der Umfang des Sees 15, die Länge 10 Stun— 
den. Julius Solinus — im dritten Jahrhundert nach 
Chriſto — nennt „das rhäͤtiſche Gefilde reich an Feldfrüch— 
ten, fett und ergibig, geadelt durch den brigantini— 
ſchen See". 

Den letzten, aber ausfuͤhrlichſten Bericht über den Bo— 
denſee gibt als Augenzeuge der Römer Ammianus Mar— 
cellinus, dem wir bie beſte Kunde über die Seegegend 
und das ganze Alemannenland zu verbanfen haben. „Zwi— 
ſchen den Klüften der höchſten Berge — febreibt biejer römi— 
che. Grieche aus Antiochien — entipringt der Rhein mit 
gewaltigem Stoß, bahnt ſich über abjchüflige Klippen ein 
Bett ohne Zuwachs fremder Wafjer und ſtrömt bin mit 
ftürzendem Falle, wie der Nil durch jeine Kataraften. Und 
er könnte vom Urfprung an bejchifft werden, da er Weber- 
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flug an eigenem Waſſer hat, wenn er nicht einem vennenden 
ähnlicher dahin Tiefe, als einem fließenden. Und ſchon ins 
Freie getreten und die tiefen Spaltungen feiner Ufer beſpü— 
lend, tritt er in einen runden und ungeheuren See ein — 
Brigantia (Bregenzerfee) nennt ihn der anmohnende 
Rhätier — der 460 Stadien (23 Stunden) lang ift und 
faft in gleiche Breite fich ergießt, ungugänglich durch das 
Grauen trauernder Wälder, außer wo jene alte nüchterne 
NRömertugend einen breiten Weg angelegt hat: denn bie 
Natur der Dexter und des Himmels Unfreundlichfeit itreitet 
wider die Barbaren. Durch diefen Sumpf alſo reißt der 
Strom mit fchäumenden Wirbeln, wandelt durch die träge 
Ruhe des Sees, dDurchichneidet ihn wie mit einer ſcharf 
begrenzten Fläche, und wie ein durch ewige Zwietracht ges 
trenntes Glement lösſt er ſich wieder vom See mit nicht 
vermehrtem, nicht verinindertem Strome, ſondern mit dem 
ganzen Namen, den er mit fich gebracht; und mit voller 
Kraft, auch ferner feine Anſteckung erleidend, taucht er fich 
in des Deeand Tiefen. Und — mas noch vielmehr zu 
verwundern iſt — Das rubende Gewäſſer wird durch den 
reißenden Durchflug nicht bewegt, noch der eilende Fluß 
durch den unter ihm ſchwimmenden Schlamm aufgehalten ; 
beider Waſſer vereinigt und vermijcht fich nicht; und lehrte 
der Anblick nicht, daß es wirklich jo gejchehe, jo würde man 
faum glauben, fie möchten durch feine Gewalt auseinander 
gehalten werben.“ 
| Seitdem ift nun der See aus einem Sumpf ein helles 
Waſſer geworden und bie gleichartig gemorbenen Glemente 
haben fich längſt friedlich vermählt. Denn wenn auch heute 
noch viele Schiffer behaupten, der Rhein fliege durch den 
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See, ohne fi) mit dem Waſſer desjelben zu vermifchen, jo 
hat doch noch feiner derjelben jelbit bei dem ftillften Wetter 
daran gebacht, diefen Strom auf der Fahrt von Rheine 
nah Konftang zu benügen. Und wenn man fi auf bie 
verjehiedenen Streifen beruft, die fich jelbit bei dem rubig- 
ften Stande des Waſſerſpiegels unterjcheiden. Iafjen, ſo bes 
weist dies für jene Behauptung zu viel, aljo nichts; denn 
diefe Streifen werden ganz natürlich durch bie Winde und 
bie verjchiedene Tiefe des Sees gebildet, welche auf bie 
Farbe des Spiegels eine große Wirkung übt. 

Daß Ammianus die Länge und Breite des Sees be— 
deutend überjchäßt, wird und nicht wundern, wein wir be— 
denfen, wie jchwer es damals fein mußte, auf fichere Reſul— 
tate zu fommen, da der See mit Dunkeln Wäldern umgeben 
war und Dichte Nebel auf ihm Tagen. 


Nachdem wir die Berichte älterer Schriftjteller über 
ben Bodenfee hörten, wollen wir auch über die älteften An- 
wohner desjelben Einiges vernehmen. 

Wahrſcheinlich waren die urälteiten Anwohner bes 
Sees noch rohe deutſche Volksſtämme, von denen immer 
einer den andern vertrieb, die auch wenig für den Anbau 
des Landes thaten. ALS die Gegend um den Bodenjee Tpäter 
durch die Römer befannter wurde, finden wir drei wichtige 
Volksſtämme an feinen Ufern: die Helveter, die Rhätier 
und die Vindelizier. 

Die Helveter, in vier Gane getheilt, die unter fich 
verbündet waren, Tebten friedlich in ihren MWohnfigen, bis - 
die Cimbern bei ihnen erfchienen, welche höhere Wünſche 
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in ihnen rege machten. Sie vereinigten ſich, namentlich 
auf Antrieb der Tiguriner, die Thurgau und die Zürcher 
Gegend bewohnten, um Gallien zu plündern Allein als 
die Gimbern gefchlagen worden waren, ſtund e3 nicht Tange 
an, bis die Helveter, aljo auch die Tiguriner, unter römi- 
ſche Botmäßigfeit gebracht wurden. 

An die Tiguriner grenzten die Rhätier, welche bie 
ganze jüböftliche Seite des Bodenjeed bewohnten. Sie bil: 
beten vor uralten Zeiten den Stanım der Tyrrhener, Tusker 
oder Hetrudfer in Italien. Beim Anzug der Gallier flohen 
fie weit in die Alpen hinein. Hier aber trieben fie Raub 
und wurden allem Gehorfam, aller Furcht und Menjchlid)- 
keit fremd. Sie erhielten fich lange frei und unabhängig 
in ihren Alpen, bis fie mit den von Norben fich anjchlies 
Benden Bindeliziern nach hartem Kampfe der Macht der 
Römer unterlagen. 

Die Bindelizier bewohnten den: größten Theil bes 
nördlichen Seeuferd. Ihre Sitten waren ähnlich denen der 
Rhätier. Schon oben wurde bemerkt, wie fie zur Zeit des 
Kaiſers Auguſtus unter das römische Joch kamen. 
| Damald Hatten die Römer das ganze Uferland bes 
DBodenjeed inne. Durch fie befam es aber auch eine ganz 
andere Eintheilung und Verfaſſung. Die Wildheit in ben 
Sitten der Bewohner verlor fih. Der Boden wurde milder. 
Die Römer bauten Straßen, legten Kaftelle am See an 
und eröffneten Gemeinjchaft und Verkehr von einem Ende 
zum andern. In kurzer Zeit waren bie alten Gebräuche 
und Sitten verdrängt; am See war römijches Land und 
romanifirtes Voll. Durch die Römer war auch die erite 
eigentlihe Kultur in die Gegend gefommen. Das jebige 
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Arbon war wohl das erite Nömerfaftell am See; bier 
wurde wahrfcheinlich zuerjt der dichte Wald ausgerottet, der 
erjte Obftbaum gepflanzt (mas der Name des Städtchens 
andeuten möchte). | 

Die Römerherrichaft dauerte bis in die Mitte des drit— 
ten Jahrhunderts. Da erjchien ein Acht deutjcher Volks— 
ftamm an den Ufern des Sees, der Jogar bis an die Gren— 
zen des eigentlichen römifchen Neiches vordrang. Es waren 
die Alemannen, fräftige, riefige Oeftalteu, die Deutlich ihre 
Acht germanifche Herkunft befundeten. Sie waren in ver: 
jchiedene Gaue getheilt. Gin Theil derfelben wohnte an 
der nördlichen Seite des brigantinifchen Sees in dichten 
MWaldungen und z0g oft verheerend über die Grenzen. Unter 
abwechjelnden Schidjalen erhielten fich die Alemannen in 
ihren MWohnfigen; immer blieben fie den Römern beunruhi— 
gende Nachbarn. In der großen Bölferwanderung ſchloß 
fiib ein anderer deutjcher Volksſtamm au fie an: die Sue- 
ven. Mit diefen vereinigt, breiteten fie fich bald vom Lech 
bis ins Nheinthal und an die Quellen der Donau unter 
dem Namen der Suev-Alemannen oder Shwaben 
and. Sie erhielten fih unangefochten in ihren Wohnfigen, 
bis im Jahr 495 der Franfenfönig Chlodwig den großen 
Alemannenbund bei Zülpich befiegte und dadurch auch die 
Schwaben am Bodenfee unter fein Joch brachte. Die Frans 
fen ſetzten ihnen jeßt Grafen und Herzoge fränkiſcher Abfunft. 
Alemannifcher Stamm und alemannifches Wefen blieb unan— 
getaftet; dagegen war ihnen mit dem Verluſt ihrer Freiheit 
ein Glück geworden, das ihnen Teßtere erjegen konnte: mil- 
dere Sitten und hriftfihe Aufklärung, die jegt in 
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das von Gebirgen und Barbaren Kilagerl öde Alemannen— 
land drangen. 

Ueber die frühere Verfaſſung und die religiöjen Ge— 
bräuche der Alemannen gibt der byzantinifche Geſchicht— 
Ihreiber Agathias aus dem 6. Jahrhundert folgenden 
Bericht: „Die Alemannen haben wohl auch jet noch ges 
jegliche Einrichtungen von ihren Vätern ber; was aber ihre 
öffentliche Verfaffung betrifft, jo hängen fie vom fränkischen 
Staat ab und haben diejelben Geſetze. Aber in Beziehung 
auf Gpottesverehrung find fie von den Franken durchaus 
verjchieden. Sie verehren gewijle Bäume, Ströme, Hügel, 
Maldberge dieſen gilt ihr Gottesdienft, und fie weihen ihnen 
Pferde, jowie eine Menge anderer Thiere ald Opfer, denen 
fie den Hals abjchneiden. Jedoch übt der tägliche Umgang 
mit den Franfen einen wohlthätigen Einfluß auf fie und 
bildet fie allmätig zum Beſſern um; er zieht bereits bie 
Derjtändigeren nach und wird zuleßt ihr hartnädiges Weſen 
überwinden“, 

Mit der Herrschaft der Franken, die unter Chlodwig 
Chriſten geworden, wurden jene irrigen Glaubensauſich— 
ten ganz andere. Dazu mag ehr viel beigetragen haben, 
daß der auftralifche König Chlotar I, wahrjcheinlich in ber 
Mitte des 5. Jahrhunderts das früher zu Windiſch beftan- 
bene Bischum nah Konftanz verlegte. So war bie erſte 
Pflanzichule des Chriſtenthums für die Seegegend gegründet. 
Vielleicht in Folge dejjen finden wir fchon mit dem Anfang 
bes 7. Jahrhunderts zu Arbon einen chriftlichen Lehrer, Wil: 
limar, der einem Bethaufe vorftand. Gr war ein ſchlich— 
ter Chriſt, jelber noch der höheren Belehrung bedürftig, 
aber voll Liebe und Herzendgüte, darum geachtet und ſicher 
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vor ben heibnifchen Bewohnern. Willimars Wirkfamteit 
war wohl nur eine geringe, aber bald vereinigten fich mit 
ihm zwei Männer, die die eigentlichen Glaubensboten für dieſe 
Gegend wurden: Columbanus und fein Schüler Gal— 
Ins. Als freiwillige Boten des Evangeliums waren fie 
von Irland her über England und Frankreich gefommen 
wo fie zuerft die Lehre des Heils verfündigten. Von dort 
durch Widerfacher vertrieben, wanderten fie nach Helvetien 
und predigten an der Limmat das Gvangelium. Auch da 
wurden fie von den ergrimmten Heiden verjagt. Jetzt wan— 
derten fie mit zwölf Gefellen an den Bodenjee, um ihr 
jegensreiches Werk fortzufegen. Als fie im Jahr 605 zu 
Arbon über Willimard Schwelle traten, rief diejer ihnen er- 
freut entgegen: „Gelobt ei, der da fommt im Namen des 
Herrn!" „Bon den Enden ber Welt hat und der Herr 
verfammelt!" antmworteten gerührt die Irländer. Willimar 
führte fie zuerit in fein Bethaus, dann in die Hütte. Ehe 
fie fich zum Mahle niederjegten, betete Gallus auf feines 
Lehrers Geheiß jo inbrünftig, daß der Kirchenvorfteher weinte. 
Sieben Tage pflegte biefer den Leib feiner Gäſte, fie aber 
nährten jeinen Geiſt. Endlich fragte Golumban, ob ihm 
fein Ort befannt wäre, wo in ber Einſamkeit fich cine Zelle 
für fromme Vebungen bauen Tiefe. Wohl ift, antwortete 
Willimar, in unferer Gegend ein Ort, Spuren alter Ge— 
bäude unter Trümmern bewahrend ; fett ift der Boden und 
verfpricht reichen Ertrag an Kom; Hohe Berge fteigen im 
Halbfreis auf, und eine öde Wüftenei zieht fich hin über fie; 
aber unter ber Stadt liegt ein eben, fruchtbar Land, das 
wird den Arbeitern den Lohn micht verjagen. Und bieje 
Stadt iſt Brigantinm” Dorthin ſteuerten Die gottbe- 
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geiſterten Männer, begleitet von ihrem ſeitherigen Wirthe. 
Der Ort gefiel ihnen wohl; fie bauten fich deßhalb Kleine 
Hütten nahe an einem Bethaufe, das in früheren Tagen von 
frommen Händen zu Ehren ber heiligen Aurelia erbaut 
worden war, aber jchon lange verläffen und verödet ſtand. 

Am Tage eined großen Götzenfeſtes, ald Männer, 
Meiber und Kinder berbeigeftrömt waren, predigte Gallus 
bier zum erftenmal vol Begeifterung vom mahren Gott. 
Da fie ihm ihr Ohr nicht verfagten, jo ergriff er die Götzen— 
bilder, zerfchlug fie mit einem Stein und warf die Trümmer 
in den See. Manche befehrten fich und wurden gläubig; 
andere giengen fort, ergrimmt tiber die Zertrümmerung ihrer 
Götzen. Columban aber mweihte den Tempel jeinem- eriten 
Herren und belegte ben Altar wieder mit ben Reliquien ber 
h. Aurelia; dann las er die Mefje, und die Gläubigen 
giengen fröhlih aus einander. Drei Jahre wohnten dieſe 
Boten des Herrn unangefochten in Bregenz; fie bauten 
eine Zelle, reuteten den Wald aus, Iegten Gärten an, pflanz- 
ten Fruchtbäume, und waren jomit nicht blos Bekehrer ber 
Heiden, fondern — nächft den Römern — auch Urbarmaz 
cher der wilden Seegeitabe. 

Aber jelbit die frommen Verkündiger der reinen Lehre 
fonnten fich der Schauer diefer Wildniß nicht erwehren; ihre 
Einbildungsfraft wurde von den Schredniffen des Aberglau- 
bens, ben fie befämpfen wollten, ergriffen. So hörte Gal— 
Ius einmal, als er in der Stille der Nacht am Ufer fiand und 
feine Netze ins Waller warf, einen Dämon von der Höhe 
des Bregenzerwaldes herab mit lauter kreiſchender Stimme 
einem andern Geiſte, der fich in der Tiefe des Sees aufzu: . 
halten jchien, mit Namen rufen, Der lebtere antwortete, 
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und der auf der Höhe ſchrie noch lauter: „Erhebe dich zu 
meiner Hülfe, damit wir jene Fremdlinge vertreiben, Die 
meine Bilder im Tempel zerbrochen und das Volk, das mir 
diente, zu fich abgewendet haben. Auf, laß und die ge— 
meinfamen Feinde iiber die Grenze jagen!” Aus dem See 
erſcholl es: „Wehe! dag du die Wahrheit fprichit, erfahre 
ich an mir ſelber; denn Giner derjelben jeßt mir im Waſſer 
zu und veröbet meine Neiche; nie vermag ich feine Nebe zu 
zerreißen, noch ihn felbit zu täufchen, weil auf feinen Lippen 
unaufbörlich die Anrufung des mahren Gottes ſchwebt“. — 
Da ermannte fich der heilige Mann, jchlug das Kreuz zu 
feiner Sicherheit, bedränete die Teufel in Chrifti Namen 
und eilte zu feinem Meifter in die Zelle, ihm zu erzählen, 
was vorgefallen. Diefer berief noch in der Nacht eine Ver: 
jammlung der Brüder, und kaum hatten fie angefangen zu 
beten, als auch fie das graufige G©ejchrei der Dämonen 
vernahmen, die mit verworrenen Klagen über die ©ipfel des 
Gebirges fcheidend dahinzogen. 

Allein furchtbarer als dieſe Gebilde der Phantaſie wur— 
den den frommen Männern irdiſche Gewalten und Feinde. 
Die noch immer zürnenden Heiden wußten die Chriſtenkolonie 
bei dem Herzoge Gunzo zu Ueberlingen anzuſchwärzen, 
als ob durch ſie die öffentliche Jagd gefährdet würde. Auf 
Gunzo's Befehl mußten die heiligen Männer ihre bisherige 
Mohnftätte verlaffen. Columban zog über die Alpen zu 
dem Lombardenfönig Agilulph; Gallus aber mußte wegen 
eines plößlichen Fiebers bei Willimar bleiben, wo er unter 
der Pflege der Brüder bald genad. Und jebt zug er in 
eine nur wenige Stunden landeinwärts Tiegende Einöde, mo 
noch Bären und Wölfe heulten. Dort fieng er an, ben 


Wald zu lichten und eine Hütte zu bauen, wo jeßt bie 
St. allen Kapelle jteht. Aber auch Herzog Gunzo mußte 
noch jeine Zuflucht zu dieſem frommen Manne nehmen. 
Die Tochter des Fürſten, Briedeburg, war nämlich ſchwer 
erkrankt. Alles Volk glaubte, fie jei von einem böſen Geiſte 
bejefien. Nach langem Toben der Krankheit verlangte bie 
Prinzeffin, daß der fromme Gallus aus jeiner Wüſte geholt 
werden folle, fie zu beilen. Anfangs glaubte dieſer, dem 
Ruf an den Hof nicht folgen zu dürfen. Gr entwicb mit 
jeinen beiden Schülern. Willimar, fein Freund, gieng ihm 
nach, juchte und fand ihn und wußte ihn zugleich zu bes 
ſtimmen, dieſes Werf der Liebe zu üben. Gilends kehrte er 
um, fuhr über den Eee nach Ueberlingen, und auf jein 
Gebet wurde die Jungfrau gejund. Der danfbare Herzog 
verlangte, Gallus ſolle die eben erledigte Biſchofsſtelle in 
Konjtanz annehmen. Aus ungeheuchelter Demuth weigerte 
er fich und beſtimmte einen eingebornen Alemannen, Johan— 
nes, dazu, der unter feiner Anleitung die h. Schrift ſtudirt 
hatte. — Als der fromme Apojtel mit des Herzogs reichli= 
chen Geſchenken nad Arbon zurücdgefehrt war, verfammelte 
er die Dürftigen um fich und vertheilte ſämmtliche Schäße 
unter biejelben. 

Noch lange lebte Gallus mit feinen Schülern, die jich 
nach und nad auf zwölf vermehrten, in feiner Einöde; er 
zog umher und that Gutes, wo er nur konnte; nicht mit 
Unrecht heißt er deßhalb der Apoſtel der Alemannen, 
In feinem 95. Jahre verjchied er zu Arbon. Die 
Brüder festen ben Leichnam unter Zuftrömung unzähligen 
Volkes in der St. Sallen= Zelle bei. Bald wallfahrtete 
alles Volk dahin als zum Grabe eines Heiligen. — Aus 
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der Zelle wurde aber nach und nach eines ber umfangreich- 
ftien Klöfter, genannt St. Gallen, das die Pflanzfchule 
der Gelehrfamteit für die Chriftenheit zu werden jchien und 
von dem aus das Licht der Wiſſenſchaft in das dunkle Eu— 
ropa hinein Teuchten follte, 

Das Licht des Glaubens, welches die gottbegeijterten 
Männer an den Ufern des Bregenzerjeed angezündet hatten, 
erlofh nimmer, jondern wurde zur hellen Gottesflamme, 
die bald alle Ufer des Sees, überftrahlte und immer mehr 
die finteren Herzen erleuchtete. 

Neben den Klöftern erhoben fich allmälig Paläfte und 
Burgen an jchönen, frei und hoch gelegenen Punkten. In 
diefe Wohnungen der Reichen und Mächtigen zog Kultur 
und Geſittung ein, die fich unter den Karolingern in immer 
weiteren Kreiſen verbreiteten. Mir erbliden Karl den Gro— 
Ben mit feiner Gemahlin Hildegard zu Konitanz, wo er 
Freiheiten aller Art ertheilt. Die Blüthe gelehrter Bildung 
feimt befonders auf der Inſel Reichenau empor), wo Karl 
der Dide jein Grab fand. Das edle Gewächs, das mit 
jeinen Neben jeßt fait den ganzen See umjchlingt, wird 
heimisch an feinen Ufern und ber finftere Wald Lichter fich 
immer mehr zu Anpflanzungen aller Art. Höfe, Weiler, 
Dörfer entjtehen, von benen viele bis zur Stunde ihren 
alten Namen behielten. Im Jahr 1183 jchloß Friedrich 
Barbarofja den denfwürdigen Frieden zu Konſtanz. Im 
Schloſſe Arbon jagt der letzte Hobenftaufe, der unglüdliche 
Konradin, feinem deutfchen Vaterlande Lebewohl. Die frucht- 
baren Ufer des Oberrhein und das Geſtade des herrli— 
hen Sees waren unter den Hohenitaufen „ein arten 
ber Nitterehre und des Sängerruhms“ geworden. Das 
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14. Jahrhundert bringt. den Kampf und endlichen Sieg des 
Bürgertbums an den See. Dies ift die Zeit des Em- 
porblühens eines Fräftigen Städtelebens und reichen Handels: 
verfehrs an vielen Uferpunkten. Der reiche, gebildete Bür- 
geritand nimmt fortan an der Staatsverwaltung Theil; bie 
Herrlichkeit ded Adels geht zu Ende; die Gefchlechter, welche 
Sahrhunderte lang an beiden Ufern des Sees geherrſcht und 
geglängt, verarmen und verfchwinden. Es ift dies die Epoche 
der Appenzeller Siege. In diefe Kämpfe jchiebt fich das 
traurige Zwijchenfpiel des wüthendften Kanatismus ein. Huß 
und Hieronymus fterben auf dem Scheiterhaufen. Dieſem 
“ Berbrechen entfeimt hundert Jahre fpäter die goldene Frucht 
der Glaubensfreiheit, die fich rafcher und reicher am Boden— 
feegeitade entfaltet, ald an vielen andern Orten. Die 
Neformation Tegt troß vielfältiger Hinderniffe den Grund 
zu befjerer Schulbildung und einige Jahrzehnte Ruhe für: 
bern geiftiges und leibliches Wohlfein.: Im 17. Jahrhun— 
dert tobt der dreißigjährige Keieg mit entießlicher Wuth 
am Geſtade des Bodenjeed. Schweden, Spanier und Kroa— 
ten tränfen ihre Roſſe in feinen Waflern; die befeitigten 
Plätze erleiden jchwere Belagerungen, das Land ringsumber 
Brand und Plünderung. Kriegeriſche Flotten burchfurchen 
den See; lange ſchwankt die Wage des Siege. ALS end- 
lich. der Friede kommt, zeigen fich erſt Die Spuren des 
langen Leid8 in ihrer wahren Geſtalt: überall Armutb und 
Elend au den ſonſt jo gejegneten Ufern! Der Schluß des 
legten Jahrhunderts und der Anfang des jebigen, da viel 
Altes vermoderte und aus gährendem Leben fich Neues und 
Gutes geftaltete, erſchütterte freilich in. mehreren, oft jehr 
fühlbaren Schlägen Städte und Dörfer der Ufer des Sees, 
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förderte aber im Ganzen Wohlſtand und Bildung. Und 
ſeither ſchwebt der Genius des Friedens über unſerem See 
und deſſen Ufergelände. Und dieſer Friede möge dem lieb— 
lichen, geſegneten Geſtade des ſchwäbiſchen Meers immer⸗ 
dar erhalten bleiben! 

Haben wir in dieſem geſchichtlichen Abriß kaum das 
Wichtigſte vernommen, fo muß noch bemerkt werden, daß 
ſich die Geſchichte vorzugsweiſe an die hervorragendſten Orte 
am Eee knüpft. Und wir können mit den Gegebenen füg— 
lich dieſen Ueberblick ſchließen, da wir bei unſerer Wande— 
rung wohl manchmal wieder den Blick in die Vergangen— 
heit ſchweifen laſſen müſſen. 


3. 


Der Seewein iſt gerade kein zu verachtendes Getränk; 
während mir unfere geſchichtlichen Gänge wagten, und in 
die ehemals fchaurigen Wälder verjegten, die bie Ufer des 
Sees befränzten, und jene Glaubensboten bewunderten, bat 
er mit feiner Würze uns geftärkt und erfrifcht. Ein Gang 
hinaus an den Hafen möcht jegt nicht ungeeignet fein. 
Dort können wir wohl die gewaltige Wafjermaffe weit befjer 
überſchauen, als im Bereiche des lieblichen Gartens. 

Mohlan denn! Wenige Minnten, umd der fichere Port 
zur Landung der Echiffe ift erreicht. Eben fährt em Dampf: 
Ihiff herbei. Eilen wir, es in den Hafen einlenfen zu jeben. 
Schon rüften fih die Mitfahrenden zum Ausfteigen. Tod 
eine weit größere Zahl Reiſender wartet mit Sehnſucht auf 
endlihe Anfahrt de8 Dampfers. Welch ein Getriebe am 
Landungsplag! Schon treibt das Schiff in den Hafen herein. 
Langſamer arbeiten die Räder. Gejchäftige Hände wiſſen 
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ihm richtige Bahn zu geben, est entrinnen die Glückli— 
chen ihrem jeitherigen Fahrzeug. Andere nehmen verlaflene 
Pläge mit fichtliher Eile ein. : Denn nur kurze Friſt darf 
das Seeungethüm bier feiner Ruhe pflegen. Cine Minute 
noch — und es- burchfurcht die gebuldigen Wafler aufs 
neue. 

‚Eine Menge Güter verfehiedener Art muß nun befördert 
oder zur Beförderung hergerichtet werden. Nicht ein müßi— 
ger Augenblid wird den jonnverbrannten Geſtalten zu Theil. 
Mafienhaft füllen fih die Lagerpläge. Beſonders gewaltig 
bäufen ſich Die mit ©etreide gefüllten Säde Hit doch 
Oberjhwaben big Ulm (und Bayern bi8 München) bie 
eigentliche KRornfammer der Schweiz! Aber auh Wein und 
Obit, Fabrifwaoren und Handelsartifel aller Art harren ihrer 
Fahrt an deu Ort ihrer Beitimmung. Bon Süden nad 
Norden, von Norden nah Süden zieht fich der lebhafte 
Güterverkehr. Und wie viele Hände Tag für Tag in Be 
wegung gejeßt werden, um den Anforderungen des Handels: 
verfehrs zu genügen! Vom Bahnhof zu den Zollballen, von 
diejen zu jenem: das ijt der Kreislauf der Waaren im eng: 
jten Bezirke, Wer ſollt' es nur glauben, daß folches Leben 
und ſolche vielfeitige Thätigfeit Hier zu Haufe wäre. Mir 
jtaunen, wie viele Menfchen fich hier vereinigen müſſen, um 
die allergewöhnlichiten Lebensbebürfniffe den Genießenben 
aller Orten zu verfchaffen. Und Alle, bie wir bier Kräfte 
und Leben hingeben jehen, dienen ben Anden Achtung 
dem Manne, der im Bereich feiner Thätigfeitwahr- 
haft thätig ift, ununterbrochen gewiſſenhaft wirft. 
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Mir ziehen ung auf den Außerften Punkt diefer Mauer, 
die zum Hafen gehört, hinaus. Es überrafcht und ein 
jhöner Blid über das ſchwäbiſche Meer. Hören wir noch 
Folgendes! 

Der Bodensee, die Krone der deutschen Eeen, Tiegt zwijchen 
dem 26° 28° 42” und 27% 24° 56” öftlicher Länge und zwi— 
Ichen dem 470 28' 32 und 479 48° 45° nördlicher Breite. 
Er iſt das freundliche Vermittlungsglied zwifchen Deutfch- 
land und der Schweiz; denn nicht blos Schweizerſee iſt er; 
im ©egentheil „öffnet er feine Arme, um Teutjchland an 
jeinen Bujen zu drücken; deßhalb wird er mit Fug und 
Recht das Schwäbische oder deutſche Meer genannt“. 
Der Name „Bodenjee" erfcheint in Urkunden erſt im 
Fahr 500. Woher er rühre, ſucht ©. Schwab folgender: 
maßen darzuthbun. Boden — das altdeutfhe Bodam, 
Bodem — bezeichnet urfprünglich jede Bertiefung. 
Nun däucht uns, jagt unjer Gewährdmann, wagen mir 
seine unmahrjcheinliche Behauptung, wenn wir annehmen, 
urfprünglich babe der Ueberlinger-See vorzugsweife 
den Namen „ber Boden“, d. i. der Seegrund, die Bucht 
geführt, mas befonders auch durch feine von Bergen ganz 
eingefchlofjene Lage, die ihn mehr als die übrigen Theile 
des Sees zur Vertiefung, zum Bafjin, macen, ge: 
rechtfertigt wird. Won diefem „Boden“ hatte das Schloß 
Bodama feinen Namen befommen, und feit dem 9. Jahr⸗ 
hundert, zu welcher Zeit diefe Burg am nördlichen Uſer des 
Sees oft Refidenz der Karolinger war, ſich alfo aller Augen 
der Gegend nach jenem Boden wandten, wäre biefer Name 
auf den gefammten See übergegangen. Wer aber bieje 
Anjicht zu befchränft findet, ſchließt ©. Schwab, der mag 
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immerhin in unſerem Bodenſee einen Wodansſee ober 
gar einen See des indischen Urgottes Budda finden. Am 
Ende bezeichnen biefe Götternamen jelbit nichts anderes, als 
die unergründliche Tiefe, den Ungrund, das Bodenlofe 
ſelbſt. 

Andere. Namen des Bodenſees haften an einzelnen 
Theilen. Den oberen Theil bei ‚Bregenz und Lindau nennt 
man noch heute den Bregenzerfee, den norbmweitlichen Theil 
aber Konitanzerjee, Die norbweitliche Bucht Ueberlinger- ober 
Hinterfee. Der Unter⸗ ‚oder Zellerſee, mit dem eigentlichen 
Bodenfee durch den Rhein verbunden, mird durch die Inſel 
Reihenau in zwei Theile — den eigentlichen Unterſee 
und ben nördlichen Theil desjelben, den Zellerfee — getrennt 
und gewöhnlich ald ein Theil bed Bodenſees betrachtet. 
Der Unterjee, bei Radolfszell gemefjen, ſoll 48 Fuß. tiefer 
ſtehen, als der Oberfee; ſchon Konitanz I“ bedeutend tiefer 
ald Bregenz. 

Der See hat eine Längliche Geſtalt und dehnt ſich von 
Oſtſüdoſt nach Weſtnordweſt in einem großen Bogen, der 
nach Norden zu etwas ausweicht, in einer prächtigen Waſſer— 
fläche aus. Seine Höhe über dem Meere beträgt bei mitt— 
lerem Waſſerſtande durchſchnittlich 1208 par. Fuß. Nach 
den neueſten Vermeſſungen iſt er in ſeiner größten Ausbeh- 
nung von Bregenz nach Lubwigshafen 17 Stunden, von 
Bregenz nad Konftanz 11, Stunden lang; die größte Breite 
vom Friedrichshafen nach Rorſchach beträgt 5 Stunden, die 
ganze Fläche des Sees aber 91/, Quadratmeilen, . Mit ben 
Aus- und . Einbiegungen berechnet fich jein Umfang zu 
52 Stunben. Die. Tiefe des Sees ift fehr verſchieden; je: 
denfalls it fie weit geringer, als man: fie früherhin ange: 
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nommen hatte. Gerade zwiſchen Friedrichshafen und Ror— 

ſchach, etwas näher Friedrichshafen zu, "erreicht er feine 
größte Tiefe mit 850 par. ober 964 mwürttemb. Fuß. Bei 
Meersburg, wo feine Tiefe früher zu 1800° angenommen 
wurde, beträgt fie nur 573° und bei Mebrerau (in der 
Nähe von Bregenz) ftatt früher behaupteter 2208’ nur 2U1'. 
Dennoch würde der Rhein, wenn er mit der Wafjermaffe, 
die er bei Baſel bat, in den leeren Seekeffel einfliegen würde, 
2 Sabre 20 Tage nöthig haben, um ihn bis auf’ den ge- 
wöhnlichen Stand zu füllen. (Beiläufig bemerft, ftrömt bei 
Cannſtatt in jeder Minute eine Waſſermaſſe von 2400 württ. 
Eimern im Bette des Neckars; dieſe Maſſe iſt aber nur 
der vierzigſte Theil der Waſſermenge des Rheins bei Baſel. 
Wie viele württ Eimer müßte alſo nach dieſen "Angaben 
der Seekeſſel faſſen?“ Die „Halte“, das eigentlich tiefe 
Waſſer, fängt anf der Schweizerſeite viel näher am Ufer 
an, als auf der ſchwäbiſchen, weßhalb Ießtere zum Baden 
auch vorzüglich geeignet if. Die größten Stürme verändern 
pen ‚rund fehr wenig. Beinahe nirgends finden ſich heim- 
tuͤckiſche, plößlich abfallende Tiefen. Daher Hört man auch 
faft nie von einem Unglüd beim Baden. — Der Wafler- 
ftand ift am Höchften in den Monaten Juni und Juli, 
wenn der Schnee in den Alpen ſchmilzt. Dann fteigt er 
oft in wenigen Tagen um einige Fuß, in fehr feltenen Fäls 
Ten bis 12 Fuß. Die niederen Uferränder werben dann 
weithin überſchwemmt, und es fheint, als wolle der See 
voll Grimm und’ Zom das früher yon ihm befeffene, nun 
aber eingebüßte Grdreich zurüderobern. Anfangs Winter 
ift er am  MHeinften. Zumellen erhebt ſich das Waſſer auf 
einmal gegen das Ufer, ohne vom Winde aufgeregt zu fein, 
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ſinkt aber eben ſo ſchnell wieder zurück und fährt abwech— 
ſelnd eine Zeit lang ſo fort. Die Leute heißen dieſe Er— 
ſcheinung „ Kuhß“. — Das Waſſer ſelber iſt in ber Regel 
klar und hat eine ſchöne, bläulich grüne, jedoch nach Be— 
ſchaffenheit des Himmels und der Wolken wechſelnde Farbe. 
Haben doch auf der weiten Fläche große Strecken oft eine 
ganz andere Farbe, als die ſie umgebenden Waſſer. Gerade 
dieſer Wechſel der Farbe des Seewaſſers gewährt dem auf—⸗ 
merkſamen Beobachter ſtets einen eigenthümlichen Reiz. 

Seinen Zufluß erhält der See theils von Quellen, 
theils von ‚zahlreichen Flüſſen und Bächen. Sein Haupt: 
zufluß iſt der Rhein, der ſich unterhalb Rheineck bei Alten⸗ 
rhein in einer breiten Mündung dem See „vermählt“. Nur 
bei jeinem Ausflug vermag man jein Wafler von dem bes 
Bodenjeed zu umterjcheiden. "Außer dem Rhein eilen dem 
Eee zu: die Dornbirner Aach, die Bregenzer Aach, 
die Lautrach, die Goldach, die Steinach, von Süd— 
often kommend; von Norden her münden die Laiblach, die 
Argen, die Schuſſen, "bie Scefelderaad. Die 
Stockach und der Goldbach ergießen ſich in den Ueber: 
linger-See, die forellenreiche Aach aber bei Radolfszell 
in den Unterfee. Daß die Argen und Schuſſen, die unſer 
Oberſchwaben ſendet, nicht unbedeutende Gewäſſer find, wer: 
ben wir noch zu bemerken Gelegenheit bekommen. 


Verlaſſen wir unſern bisherigen Granbpent, und gehen 
wir längs des Ufers nun auf und ab! 

Megen ber großen Tiefe und ftärferen —— 
des Oberſees wird ein bedeutender Kältegrad erfordert, wenn 
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er zufrieren fol. Wenn auch die Winter in der Seegegend 
eben nicht die gelindeiten find, fo ift e8 aus dem angeführ- 
ten Grunde doch jehr felten, daß eine Eißdede den ganzen 
See feſſelt. Während der Unterſee fait alljährlich feinen 
Eispanzer anzieht, ift ber ganze See feit vier Jahrhunder⸗ 
ten nur fünfmal überfroren. Zum letztenmal geſchah dies 
im Winter von 1829 auf 1830. Die Ummohner des Sees 
feierten dieſes Ereigniß als ein Felt, das Keiner leicht zwei— 
mal erleben dürfte. Gin kühner, ritterlicher Anwohner am 
See fuhr damald mit zwei Rappen über beufelben. Es 
ergieng dieſem Wagehals glüdlicher, als dem befannten 
„Neiter über den Bodenfee”, den ©. Schwab en durch 
fein bekanntes Gedicht: 


Der Neiter nnd der Bodenſee. 


Der Reiter reitet durch's helle Thal, 
Auf's Schneefeld ſchimmert der Sonne Strahl, 
Er traber rim Schweiß durch den falten Schnee, 
Er will noch heut an den Bodenſee, 
Noch heut mit dem Pferd an ven fihern Kahn, 
Will drüben landen vor Nacht noch an. 
‚Auf fchlimmem Weg, über Dorn und Stein, 
Er braust auf rüftigem Roß felvein 
Aus den Bergen heraus, ing ebene Land, 
Da fieht.er den Schnee fi behnen wie Sand. 
MWeit hinter ihm ſchwinden Dorf und Stadt, 
Der Weg wird eben, die Bahn wird glatt. 
Sn weiter Fläche fein Bühl, kein Haus, 
Die Bäume giengen, die Felfen ans. 
So flieget er Hin eine Meil’ und zwei, 
. Er hört in den Lüften der Schneegans Schrei, 
Es Rattert das Wafferhuhn empor, 
Nicht anderen Laut vernimmt fein Ohr; 
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Keinen. Wandersmann fein Auge ſchaut, — 
Der ihm den rechten Pfad vertraut. 
Fort geht's wie auf Sammt auf dem weichen Schnee; 
Wann rauſcht das Waſſer, wann glänzt der See ? 
Da bricht der Abend, ver frühe, herein, 
Bon Lichtern blinfet ein ferner Schein. 
Es hebt aus dem Nebel fid) Baum an Baum, 
Und Hügel fchließen ven weiten Raum. 
Er fpürt auf dem Boden Stein und Dorn, 
Dem Roſſe gibt er den fiharfen Syorn; 
Und Hunde bellen empor am Pferd, 
Und es winft im Dorf ihm der warme Herb. 
„Willfommen am Fenſter, Mägdelein, 
An den See, an den See! wie weit mag’s fein”? 
Die Maid, fie ftaunet den Reiter an: 
„Der See liegt Hinter bir und ber Kahn, 
Und deckt' ihn die Rinde von Eis nicht zu, 
Ich fprach’: aus dem Nachen fleigeft du”. 
Der Fremde ſchaudert, er athmet fehwer: 
„Dort hinten die Eb’ne — die ritt ich her!“ 
Da redet die Magd die Arm’ indie Höh': 
„Herr Gott! fo ritteft du über den See; 
An ven Schlund, an die Tiefe-bodenlos 
Hat gepocht des rafenden Hufes Stoß! 
Und unter Dir zürnten die Waffer nicht, 
Nicht krachte hinunter die Rinde dicht? 
Und Du wardſt nicht die Speife der ftummen Brut, 
Der hungrigen Hecht’ in der Falten Flut“ ? 
Sie rufet das Dorf herbei zu der Mähr;, 
Es ftellem die Knaben: Äh um ihn her, 
Die Mütter, die Greife,. fie fammeln ſich; 
„Glückſeliger Mann, ja fegne Du Did ! 
Herein zum Ofen, zum bdampfenden Tifch, 
Brich mit uns‘ das Brod und iß vom Fiſch“. — 
Der Reiter erftarret auf feinem Pferd; 
Er Hat nur das erſte Wort gehört. _ 
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Es ſtocket ſein Herz, es ſtraͤubt ſich ſein Haar, 
Dicht hinter ihm: grinst noch die grauſe Gefahr; 
Es fiehet fein Blick mur den gräßlichen. Schlund, 
Sein Geift verfinft in den ſchwarzen Grund. 
Im Ohr ihm: donnert’s wie Frachend Eis, 
Mie die Well! umriefelt ihn Falter Schweiß. 
Da feufzt er, da finft er vom Roß herab, 
Da ward ihm am Ufer ein troden Grab. 


So viel ift fiber, dag jene Fröhlichen, die im Winter 
1830 auf der glatten Eisbahn hin und- ber fuhren, kauften 
und verkauften, aßen und tranfen und fich ihres Lebens auf 
dem riefengroßen Spiegel freuten, nicht von ſolch fchaurigen 
Phantafiegebilden beläftigt wurden. Uebrigens bringt fait 
jeder Winter jungen und alten Kindern die audgezeichnetite 
Bahn zum Schleifen und Schlittfhnhlaufen. Und an eins 
zelnen Stellen des Sees findet zu folder Zeit ebenfalls ein 
reges, lebendiges Treiben jtatt, ähnlich dem Gewühl an ben 
Häfen zur Sommerszeit. 


Obgleich uns der Eee in feiner gegenmärtigen Stille 
und Ruhe gar verführerifch anlächelt, jo behält er nicht im— 
mer fein freundliches Antlig; „im Oegentheil: es verftellen 
jich feine Geberden sehr häufig. jo, fürchterlich, daß er in ra= 
jender Wuth die Waſſer hins und herpeitfcht. Darum müſ— 
jen wir jeßt noch hören, was: treue Beobachter über bie 
Winde berichten, von denen der See heimgefucht wirb. 

Man kann jagen, bemerkt Dr. Reuchlin hierüber, daß 
der Eee bei beftändig ‚gutem Metter eine Art von Ebbe 
und Fluth Hat. Damı weht von 9 Uhr Morgens bis 4 
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Uhr Nachmittags der „Werterwind" , welcher vom Mittel: 
puntt des Sees auszugehen fcheint, ſich in Friedrichshafen 
als nahezu Weſtwind, an der thurgauer Küſte als Oſtwind 
geſtaltet. Gegen Abend tritt dann auf ber. norböftlichen 
Hälfte ber „kalte Föhn“ ein, der Oftwind, welcher auch 
morgens früh bei Bregenz und Lindau bis gegen die Mün— 
dung ber Argen bin zu wehen pflegt. Der „helle Luft", 
| Nordwind, macht gut Wetter, wenn er bis in die Nacht 

hinein weht, alfo nicht ſchen am Tage „fällt“. Gerade 
jene regelmäßigen Winde reichen bin, mit Hülfe der Cegel 
bedeutende Ladungen überzuführen. 

Der berüchtigfte- Wind, cin bejonders hitziger Gaft auf 
dem See, ift der Föhn... Er ſtürzt fich als beftiger- Süb- 
wind: aus den Alpen mit furchtbarer Gewalt ind Rheinthal 
und. auf die Bodenſeefläche Die Wogen des „deutjchen 
Meeres“ thürmen ſich in der That nieerartig auf Kein 
Segelichiff wagt ſich hinaus, und wehe dem Nahen, ber 
fih danıı tollkühn allzuweit von der Küſte entfernt hat! 
Selbſt die Dampffchiffe müfjen zuweilen ihren Lauf einftellen. 
Gewiß, es iſt etwas Sonderbares um: biefen Unhold. 
Und doch iſt er zu Zeiten eine Nothweudigkeit. Ehe ein 
rechter Föhn gekommen, bricht am See der Frühling nicht 
an. Wüthet er aber während der Blüthe, ſo zerſtört er fie 
hartherzig. Die fchönften. Gartengewächfe werben welt und 
ungenießbar, wenn er ſtark und einige Stunden anhaltend 
bläst. Die Blätter vieler Obftbäume merden daun braun 
und. Schwarz. Die Nerzte jagen, das Blutsbränge fi dann 
bei den Menfchen nach innen, während ein Anfchwellen ber 
äußern Gefäße ſehr fühlbar wird. Nervenſchwache leiden 
an fchwerer -Bangigfeit. Starten Männern Täuft das Blut 


— 46 — 


ftopmweife zu Naje, Ohren und Mund heraus, wenn eine 
„wüeſte Pfälos iſt“ und mehrere Stunden fich breit macht. 
Auch der. gewöhnliche Föhn wirkt im Winter entzündlich, im 
Sommer gaſtriſch auf die Krankheiten.  Namentlih Some 
mers iſt's rathſam, beim Föhn mehr Pflanzen: als Fleifch- 
foit zu genießen; der Wein thut jehr gut. 

Die Schiffer jagen: „et Pfä oder Fä jucht den Weiter: 
wind, und dieſer muß fie beimführen, und dann kommt's 
drauf an, wer von beiden jtärfer iſt, ob der Weſterwind et 
Pfä bannen kaun, oder. ob fie ihn wieder heimführt.“ — 
Der Föhn ift Schwäbifcherjeits, wo er gewöhnlich höchſtens 
bis Meberlingen. hinunterreicht, als Südoſt, auf dem: Schwei- 
zerufer aber als Oftwind zu fühlen. Er legt ſich gewöhn— 
lich :erit: dann, wenn ſich in Nordweſt eine „Wand“ erhebt, 
eine biete Wolfe. Der ihn zurüddrängende Nordweſt ift 
empfindlich Falt und: bringt weit anhaltenden Regen. 

Der. Föhn weht oft mur ftrichweife, aber jtarf und ans 
baltend, bejonders: bei. Racht. Man heißt dies das „Gewell.“ 
„Zitternde Wehen,‘ ein wichtiges Warnungszeichen für ben 
Schiffer, find. die Wirkung des „Vorlufts,“ welcher dem 
Sturme vorangeht, Schon ein bis zwei Inge vor feinem 
Ausbruch hüllen fich die Berge. in einen: höhenrauchartigen 
Nebel; es tritt Winditille ein, eine, ängitliche Spannung ber 
Atmoſphäre. Danu erhebt ſich auch wohl ein Kampf mit 
fälterem Nordoſt; man fühle ſich in der einen Minute von 
einem ganz warmen, gleich: Darauf aber von einem falten 
Lufthauch angeweht. Endlich gewinnt ber hitzige Alpen 
Sirokko den Sieg, und die Waſſerfläche des Sees wird tief 
aufgewühlt,. Vor dem Ausbruch des Windes iſt der Wafler- 
ſpiegel hellgrün; überhaupt wandelt ſich bei Gewittern, 
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Hagelſchauern oder ſonſtigen elektriſchen Naturerſcheinungen 
die blaue Farbe des Sees erſt in's Hellgrüne, dann in's 
Meergrüne und endlich ins Dunkelblaue. 

Unſer Gewährsmann ſah auch noch die Verheerun— 
gen eines ſolchen Foͤhnſturms. Die Wellen thürmten 
fih und ſchlugen mit Riefenkraft an die Küſte. Bald rigen 
fie. eine Mafje Kulturlandes los und verichlangen die Beute 
im ®runde. Der Holzdamm in Friedrichshafen war in 
einigen Stunden abgebedt. Seine großen Balken warf er 
gegen die Stadtmauer. In die Schlofmauer brach er zwei 
ftarfe Breſchen. Obgleich dieje wenigitens noch 12 Schub 
über den Wafjerjpiegel hinausreichte, Tchlugen die empörten 
Waſſer 12, ja 20 Schuh hoch darüber hinweg. Im Schloß— 
garten ftellte fich das Meberjchlagen jeber ftarfen Schaum— 
welle wie ein in ber ganze Linie über die Mauer abgeſchoſ— 
jened BPelotonfeuer dar. Starke Tropfen wurden vom 
Sturme 400 bis 500 Schritte weit über Bäume und Häu— 
jer weggetragen. „Der See flog,’ nad dem Ausbrud der 
Anwohner. In dem Waſſerſtaub ſah man das jchönite 
Harbenfpiel des Regenbogens vorüberziehen. Wie bei einer 
Feuersbrunft rief man die Leute aus der Kirche zu Hilfe. 
Ausdauernder Muth und geordnete Thätigfeit vermochte 
faum, größeren. Schaden abzuwenden. Hunderte jchmwebten 
in Todesangſt. Gin Schiff mit Vieh und einigen thurgauer 
Händlern wurde bei Hufen an's Land geworfen, doch die 
Fracht gerettet... Das bayerifche Dampfichiff „Ludwig“ war 
beim jchönften Wetter von Lindau zu einer Luftfahrt nach 
Konftanz ausgefahren ; der Andrang: war jo groß, daß man 
ein Sihleppfchiff- beigeben mußte, anf welchem viele Männer 
waren, anf dem Dampfichiffi jelbit aber viele Weiber, im 
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Ganzen einige Hundert. Zwiſchen Rorſchach und. Langen- 
argen faßte fie der Föhn. Das Tau, womit das Schlepp- 
Ihiff angebunden war, riß entzwei. Rettungslos wurde es 
gegen. das ſchwäbiſche Ufer getrieben...» Verzweiflung unb 
Muth faßte die Männer zugleich; glaubten. fie doch, man 
babe fie abjichtlic) vom Dampfichiff losgelaſſen, um diefes 
deſto ficherer zu retten... Schon beteten in: Langenargen 
Einzelne für die armen Seelen, die unrettbar in den Rachen 
bes Todes hineinjtürzen mußten. Aber der „Ludwig““ wandte 
ſich ſchnell, um dem Berlorenen fo nahe wie möglich zu 
fommen, und ihm ein anderes Tau zugumerfen. Es gelang. 
Aber dad Schleppſchiff jtieß zweimal gegen den Rabdfaiten 
und die Küche des Dampfers mit dem „Bugſpriet,“ bad zum 
Glück morſch war und brach. Gewaltig riß der „Ludwig“ 
das Schleppſchiff nach und führte es mit ſich in den See 
hinein. Als dies ein alter Schiffer, ein abgeſagter Feind 
der Dampfſchiffe und Maſchinen, vom Ufer aus ſah, rief er 
laut und bedeutſam: „Jetzt ſieht man, daß des Teufels 
Kunſt größer iſt, als Gottes Macht!“ Auf den beiden mit 
Menſchen überladenen Schiffen wurde gebetet, geheult, ge— 
flucht; die Meiſten hatten die Seefranfheit, einige Weiber 
verfielen in Krämpfe Viele waren jo fehr in Schreden 
gerathen, daß fie auch über den verhältnigmäßig beruhigten 
See nicht mehr zurüdfahren wollten. Zwei Tage lang fah 
man fie zu Dugenden über Meeröburg und Friedrichshafen 
zu Land zurückkehren. Weder an rührenden, noch an :komi- 
ſchen Gejchichten war Mangel. — 

Unter allen Winden reißt der Föhn am meiften Land 
weg; natürlich kommt babei auf den Widerftand fehr viel 
an. Daher verliert das ſchwäbiſche Ufer am meilten, 
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während die Seeanwohner behaupten, es ſetze im Verhältniß 
am Schweizerufer an. Sehr auffallend ift die Abſchwem⸗— 
mung am. dem Ufer zwijchen. Stadt und Schloß Friedrichs: 
bafen. Bor fünfzig und mehr Jahren - fol nach Ausſagen 
von Augenzeugen vom. Hojpital nach der Kirche des Kloſters, 
jeßigen Schlofjes, ein gerader Fußweg; geführt haben, Die- 
jen Weg erbot fih das Kloſter durch eine ununterbrochene 
Mauer zu jhüßen, wenn die Stadt bie Unterhaltung der 
Mauer Übernehmen würde. Darauf gieng aber die Reichs: 
ſtadt Buchhorn nicht ein, und jo ift von jenem Fußweg 
keine Spur mehr vorhanden. 

Auch die Luftſchichten treiben ihr neckiſches Spiel 
nicht blos unmittelbar auf dem Waſſerſpiegel, ſondern auch 
über demſelben. Ein regelmäßig laufendes Dampffchiff, 
welches uns zuſteuert, erſcheint auf einmal ſehr nahe, dann 
wieder viel entfernter. Ein jenſeitiges Haus erſcheint klein; 
verändern wir aber unſern Standpunkt ein wenig, ſo ſcheint 
es doppelt ſo groß. Bald ſieht man von demſelben Stand— 
punkt aus das untere Stockwerk eines jenſeitigen Gebäudes, 
bald nicht. Wenn dieſe Spiegelungen beſonders ſtark ſind, 
ſagt man: „es ſchubbet.“ — Im Frühjahr „blüht der 
See“, d. h. man trifft oft weit innen auf der Oberfläche 
ſchwimmende Inſeln von ſchwefelgelbem Blüthenſtaube, den 
wohl der Wind vom Land hergetrieben, und der ſich ſam— 
melt, wenn er einmal einen Anhaltspunkt gefunden hat. 

„Der See ſchießt,“ ſagt man von einem Getöſe 
unter dem Waſſer, fernem Kanonendonner ähnlich; wahr— 
ſcheinlich fallen dann Felsmaſſen aus ſeinen Höhen in die 
Tiefen;“ die Lawinen des Sees. 
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4. 


Wir ſind auf unſerem Gange zu rührigen Fiſchern 
gekommen! Fiſcherei iſt ein Gewerbe, das ein ſolch großes 
Gewäſſer nothwendig hervorrufen muß. Gewiß erzählen 
uns dieſe ſchlichten Männer gerne manch ein Stücklein von 
der Bodenſeefiſcherei. 


Die erſten und thätigſten Fiſcher — ſagt einer derſel— 
ben — waren ſeit den früheſten Zeiten die Bürger von 
Lindau. Sie übten den Zunftzwang über die Fiſcherei an 
dem oberen Theile des Sees. Sie ſchrieben allgemeine 
Fiſchertage aus und beſtimmten, zu welcher Zeit und nach 
welcher Art die Fiſcherei ausgeübt werden ſolle. Allein dieſe 
Lindau'ſchen Vorrechte verſchwanden nah uud nach und 
giengen zum Nachtheil der Fijcherei endlich ganz ein, Set 
richten fich die Filcher in der ganzen Seegegend nach den 
Verträgen, welche fie mit ortsobrigfeitlicher Bekräftigung in 
ihren Seebezirken errichtet haben; allein auch dieſe werden 
nicht völlig erfüllt, und man kann überhaupt fagen, daß die 
Fijcherei ziemlich frei if. Mebrigene ift eine Cteigerung 
der Fiſchbrut durch ſolche MWildfiicherei eine Sache der Un— 
möglichfeit. 


Die Fische. werden mit verjchledenen Werkzeugen gefan— 
gen. : Um die größten Fifcharten zu bekommen, wird bie 
Legangel in die Tiefe des Sees geſetzt. Zum Fang ber 
Gangſchiffe, Hechte, Forellen u. dgl. benügt man das Gang⸗ 
fiſchgarn vder den Wolf. Kür Hechte,: Brachjen ꝛc. 
braucht man auch dad Laufergarn ober das Setz netz. 
Fahndet man aber nach großen Karpfen, Rheinlanfen, auch 
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Hechten, jo dient dazu das Stridgarn, auch das Klet- 
tergarn. 

Bedeutender iſt die Fiſcherei in der Nähe von Konſtanz, 
im Unterſee und im eigentlichen Bodenſee, weil hier das 
Waſſer durch den Weſtwind weniger beunruhigt wird. Einige 
dort gewonnene Fiſcharten, namentlich der Gangfiſch, werden 
geräuchert oder marinirt bid Frankfurt und München ver- 
Ihidt. Die Romanshorner, welche durch die Dampfichiffahrt 
viel verloren haben, Legen fich ebenfalls fleißig auf Fiſchfang; 
e3 find meift arme Leute. Cine gute Lage für den Filch- 
fang hat auch Langenargen. Friedrichshafen ift in. dieſer 
Beziehung nicht jo günftig bedacht, obgleich zu Zeiten fünf 
Mann auf Einen Zug ſchon gegen 100 Gtr. Weißfiiche 
gefangen haben. Aber es ſoll jchwer fein, die Fifche auf- 
zubewahren. 

Im Ganzen genommen gibt e8 jehr Shmadhafte Fiſche 
im Bodenfee; befonders zeichnen fich aus die beiden Ma- 
tänen, bie Blaufellchen, bie Grundforelle und die Seeforelle. 
Lebtere Heißt auh Lachsforelle, Hat Schwarze Augen, 
filberfarbene Augenringe, grünlichgrauen Rüden, filberweißen 
Bauch und jchwarzgefledte Seiten, Im Sommer ift ihr 
Fleiſch röthlich, im Winter weiß; durch's Kochen wird es 
aber goldgelb. Die Lachsforelle wird zumeilen 30 bis 40 
Pfund jchwer, ijt jedoch im Bodenfee jeltener, häufiger in 
den Schweizerfeen. Für die Lachsforelle bietet aber ber 
Bodenſee reichlihen Erjag in der Orundforelle, die von 
5 bis zu 48 Pfund fchwer wird, im April und Mai in den 
Rhein (Rheinlanfe) und die SU (Illlanke) Hinanfiteigt, 
ihren Laich dort abſetzt, wo der Strom am fchnelliten it 


und einen Fiefigen Grund hat, und dann im Herbſt ſich 
Land u. Leute Württ. 111. » 31 
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wieder in ben Bodenſee -zurüdzieht. Ihr Fleiſch fteht mit 
dem Lachs in gleichem Preife. Die Maräne it ein fehr 
wohlſchmeckender, beliebter Fiſch, ber eine Länge von zwei 
Fuß und eine Schwere von Sechs Pfunben : erreicht. Sie 
faicht im Herbſt, und man fängt fie um dieſe Zeit, wo fie 
am fettſten ift, und im Anfang des Winters unter dem 
Eife. Frisch ſchmeckt ſie wie Forellen. Die fleine Mas 
säne wird nur 6- bie 8 Zoll lang und 5 Loth jehwer, ‚hat 
aber ein noch zarteres Fleiſch als ihre größere Verwandte, 
Beide werden auch Gangfiſche genannt. Der ausge— 
zeichnetfte Gangfiſch iſt aber das Blaufellchen; es wird 
ein bis anderthalb Fuß lang und iſt erſt im ſiebenten Jahre 
ausgewachjen. Im erften Jahre heißt es „Heuerling,“ im 
zweiten „Stuben,” im britten „Gangfiſch,“ im vierten 
„Rhenken,“ im fünften „Halbfellch,“ im fjechsten „Dreier“ 
und erit vom fiebenten Jahr an „Blaufellchen.” Sein 
Oberleib ift nämlich bläulich, jein Unterleib. aber weiß. 
Was der Häring für die Völker des Nordens, das ift das 
Blaufellden für die Ummohner des Bodenjeed. Friſch ger 
röftet wird es von Vielen noch der Forelle vorgezogen. Es 
überwintert in ben Tiefen des Sees und zeigt fi im Früh— 
jahr, wenn — nach dem Ausdruck der Fifcher — das 
Waſſer es hebt, zuerft an ben öſtlichen Buchten, wandert 
dann dem jchwäbifchen Ufer entlang binunter gen Ueberlin— 
gen und Konftanz, um im Herbit am ben ſchweizeriſchen Ge— 
ftaden zu laichen und endlich in fein ftändiges Winterquar— 
tier zurüdzufehren. 

Auch die „Trüſche“ (Quappe, Treifche) hat ein 
außerordentlih zartes und mohlichmedendes Fleiſch; ihre 
Leber wird für das wohlſchmeckendſte Gericht aus der ganzen 
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Fiſchwelt gehalten. Die Trüſche iſt durch kleine Bartfaden 
am Kinn ausgezeichnet. Sie wird ſelten über einen Fuß 
lang und über zwei bis drei Pfund ſchwer. Hauptſächlich 
wird fie bei Stedborn gefangen. Hechte ftellen ihr eifrig nach. 

Bon anderen Fijchen, die gern gefangen werden, find 
ber Hecht und der Karpfen zu nennen. Die Hecte 
erreichen meift eine reipeftable Größe und Schwere. Man 
verjchickt fie weithin. Auch den Wels (Weller), der bis 
8 Ellen lang und 3 Gentner ſchwer wird, findet mon an 
einigen Orten im ee. 

Mas Tat fich aber wohl dazu ſagen, wenn man er—⸗ 
zählen hört, daß 1692 in der Nähe von Konjtanz, in dem 
Eleinen Ort Gottlieben, bei einem jtarfen Winde und einer 
faſt unmerflichen Erderjchütterung binnen drei Stunden das 
Ufer und vier Häufer deshalb in ben Unterſee verfunfen 
feien, weil ber Grund von den Karpfen und Forellen nad) 
und nach unterfreffen worden ſei? Hören mir ftatt einer 
Antwort Fieber den poetifchen Erguß unferes Dichters ©. 
Schwab, der uns diefe Geſchichte berichtet in dem Gedicht. 


Des Fiſchers Hand. 


Sein Haus hat der Fifcher gebaut, 
Es ſtehet dicht an den Wellen; 

Sn der blauen Fluth fich's befchaut, 
Als ſpräch' es: wer kann mich fällen? 


Und am Ufer der Fifcher fleht, 
Es fpielt fein Neb in ven Wellen ; 
Umfonft ihr euch wendet und dreht, 
Ihr Karpfen, ihr zarten Forellen ! 
31* 
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Sein frevelnder Arm euch zieht 
Im engen Garn ans Geſtade; 
Kein armes Fifchlein entflieht, 
Das kleinſte nicht findet Gnade. 


„sch bin der Herrfcher im See, 

Ein König im Reiche der Wogen!“ 
So frricht er und fohnellt in die Höh' 
Den ſchweren Angel im Bogen. 


Und euer Leben ift aug; 

Der Fifcher wit frohem Behagen, 

Er tritt in fein Hattliches Haus, 

An den harten Stein euch zu fchlagen. 


Er legt fih auf reihen Pfühl, 

Bon Gold und Bente zu träumen; — 
D Nacht, fo ficher und kühl, 

Wo Hamen uud Angel fäumen! 


Da regt fich das Leben im Grund, 

Da wimmelt's von Karpf und Forelle, 
Da nagt's mit gefchäftigem Mund 
Und fchlüpft unter's Ufer im Quelle; 
Und frühe beim Morgenroth, 

Der Fifcher fommt mit den Flechten; 
Am Tage drohet der Top, | 
Die Rache fchafft in den’ Nächten. 


Bon Jahr zu Jahr fie nicht ruht, 
Die Alten zeigen’s den Jungen, 
Bis daß die fchweigende Fluth 
Iſt unter das Haus gedrungen ; 
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Bis daß in ſinkender Nacht, 

Wo der Fifcher träumt auf dem Pfühle, 
Das Haus, das gewaltige Fracht, | 
Verſinkt in der Wogen Gemwühle. 


Ausgießet ih Korn und Wein, 
Es öffnet ver See den Rachen, 
Es fchlingt den Mörber hinein; 
Er hat nicht Zeit zum Erwachen. 


Die Gärten, die Bäume zugleich, 

Sie ſchwinden, fie jeßen ſich nieder; 
Es fpielen im freien Neich - 
Die Fiſche, die fröhlichen, wieder. 


w 


9. 


Wie die Fiſcherei, ſo mußte der See auch die Schiff— 
fahrt hervorrufen. Wie belebt das „deutſche Meer“ mit 
Schiffen aller Art iſt, haben wir längſt ſchon beachtet. Und 
zwar ſpielen die Dampfſchiffe eine Hauptrolle in der 
gegenwärtigen Zeit. So war es aber nicht von jeher; 
vielmehr haben die Segelſchiffe vor noch nicht dreißig 
Jahren den Geſammtverkehr zwiſchen der Schweiz und 
Deutſchland vermittelt. Heute iſt es ganz anders. Wie 
die Schnelligkeit der Beförderung auf dem Feſtlande durch 
die Eiſenbahnnetze eine ans Unglaubliche reichende geworden 
iſt, ſo mußte auch die Fahrt zu Waſſer bezüglich der 
Schnelligkeit ſich hundertfach ſteigern. So kam es, daß die 
Fahrzeuge der guten alten Zeit von den rauchenden Unge— 
heuern der Neuzeit faſt vollſtändig verdrängt wurden. 

Sehen wir uns aber — ob ſie auch ſelten ſind — 
einmal ein ſolches Fahrzeug, das des Dampfes furchtbare 


Kraft verfchmäht, etwas genauer au. ‘Dort fährt gerade 
ein folches Segefichiff herbei umdb wir fommen eben vecht, 
um unfere Neugier zu befriedigen. 

Es ift ein Marktſchiff, das uns entgegen rubert. 
Es gehört — fo jagt und unjer Nachbar, der auf feine 
Ankunft wartet — zu dem größten Schiffen feiner Art. 
Seine Länge mag etwas mehr als 100 Fuß, feine Breite 
auf dem Boden über 15 Fuß betragen. Die Höhe feines 
ſtolzen Segelbaums wird 80 Fuß überfeigen Sein aus- 
geſpanntes Segel ift 32 Fuß lang, die. obere Breite desſel— 
ben beträgt 24, die untere 19 Fuß. Und wie es fich bläht! 
Schon treibt der günftige Wind den ſchwimmenden Koloß 
an den Landungsplat. Es können ihm 2000 Zollzentner 
aufgebürdet werden. Bergnüglich trägt e8 das anvertraute | 
Gut an den Drt feiner Beftimmung. Boden und Wände 
beitehen aus ſtarkem Gichenholz. Einen Kompaß für Nacht 
und Nebel und einen Anker kann ein: folches Schiff nicht 
entbehren. Dagegen fehlen ihm Verdeck und Kiel. Das 
Stewer ift nicht Hinten in der Mitte, ſondern am der linfen 
Eeite, allerdings ziemlich gegen hinten. Der Stenermann 
wird durch bie Worte „fuſe“ (von Dir, links gefaßt) und 
„afe“ (gegen Dich, rechts gefaßt) befehligt. Die Segel: 
ftange nennen fie „Ruthe,“ die daran zu beiden Seiten be 
feitigten. Seile aber „Glocken“ und die unterm Echfſtricke 
Buße Das Aufziehen der Eegel mit ber Trille heißt 
„treiben,“ das Herablaffen „hängen An den Eegeln er- 
fennt man ſchon von weitem bie Heimath eines Schiffes. 
So hatte z. B. Romanshorn drei, Nheine zwei breite, 
ſenktechte blaue Streifen. Da keins diefer alten Schiffe mit 
einem Verdeck verfehen iit, jo werben die geladenen Wagaren 
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mit Brettern gut bedeckt. Hinten iſt der „Starbank,“ mehr 
ein großer Kaſten als Kajüte, worein ſich die nicht be— 
ſchäftigte Mannſchaft zur Regenzeit flüchtet. Damit dieſe 
Schiffe bei jedem Waſſerſtand lauden können, ſind ſie meiſt 
flach und haben keinen tiefen Flotgang. 


Derartige Schiffe wurden am beiten und gewöhnlich 
gebant zu Hard in Vorarlberg, auf der Reichenau und in 
Bodmann am Ueberlinger See. | | 


Bon Transportichiffen — jo erzählt uns unjer Nach: 
bar weiter — leben die Lädinen und Halblädinen, 
Segner und Halbjegner ftreng genommen nur noch in 
den Beichreibungen des Bodenſees und in den Erzählungen 
der Alten. | 

Die Lädinen waren bie größten Echiffe, wurden in 
Lindau und Bregenz geladen und giengen immerhin 4 bis 
5 Fuß im Waſſer. Mit ihnen fuhr man den See hinun— 
ter nach Konſtanz, Stein am Rhein und Schaffhaufen. We— 
gen ihres tiefen Ganges konnte man mit ihnen nicht überall 
landen. Zur Führung einer Lädi bedurfte ber Meiſter noch 
immer 6 bis 7 Sciffsfnechte. | 

Die Halblädinen waren Schiffe zweiter Größe; 
jpäter waren es die Segner. Ein Segner mußte Raum 
zu 100 Fäſſern Salz oder zu 200 Maltern Korn gewähren. 
Eine joldhe Ladung hieß. das Gefährt. und der Schiffer 
©ejährtler. Zur Leitung eined Gegners brauchte man 
4 bis 5 Perſonen, 

Eine Läbi koſtete in den letzteu Jahren wohl 6000 fl. 
obgleich fie jehr einfach gebaut :war. — Die Namen dieſer 
Schiffe find? — wie: fchon berührt — ziemlich verſchwunden. 
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In neuerer Zeit nennt man fie einzig nach Klaſſen. Nur 
in Lindau befteht noch. eine. größere Schiffergejellichaft. 

Daß die Schiffahrt mit den Segelſchiffen ſehr mühſam 
ift, erhellt daraus, daß der Wind auf dem See häufig um- 
ichlägt, oder daß völlige Windftille eintritt, wenn man auch 
mit Anbruch des beiten Windes die Abfahrt beginnt. Dep- 
halb find Ortfchaften, wie Langenargen, Romanshorn, welche 
auf „Hornen,“ Landzungen, Tiegen, für die Segelfahrt ſehr 
gut gelegen, weil man von da mit einem Windjtoge an 
das entgegengefegte Ufer gelangen Fan. Reicht der Wind 
nicht, fo fteigt die Mannfchaft, meilt ſechs rüſtige Männer, 
in ein Boot und treibt rudernd "das Laftschiff vorwärts, 
Es iſt dann weit leichter, nieberbordige Schiffe zu treiben; 
deßhalb find alle ältere Schiffe niederbordig gebaut, während 
die in neuerer Zeit hochbordig gebauten Schiffe im Sturm 
weit mehr Eicherheit gewähren, auch zum Laviren — fie 
haben nur Einen Maft, aber Flügelſegel zwijchen diefem und 
dem Bugjpriet — fehr gut taugen nnd fich ſehr gut eignen, 
um von Dampffchiffen an's Schlepp genommen zu werben. 

„Unter der aufgelösten beutfchen Reichsverfaſſung — 
fagt Dr. Reuchlin — war die Berechtigung, auf dem Bo— 
denfee Schiffahrt zu treiben, gewifjen Etädten und Dörfern 
durch beſondere Vorzugsrechte verliehen und im denjelben 
wieder an beſtimmte Familien zu Lehen gegeben. Dieje 
Familien bildeten an folden Orten Schifferzünfte, welche 
eigene Schiffe und Schiffsgeräthichaften batten und Gewinn 
und Verluſt theilten. Manche Orte bejaßen nur ein be- 
Ichränttes Edhiffahrtsrecht, nur auf beſtimmte Gegenftände, 
wie auch jetzt noch manche kleine Orte nur ihre eigenen 
Produfte auf dem See ausführen dürfen; Häufig ift Korn 
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davon ausgenommen, weil 68 ein Hauptgegenftanb ber Bo— 
denſeeſchiffahrt iſt.“ 

„Die Zunftrechte und Bevorzugungen beſtehen zum 
Theil noch, zum Theil ſind ſie abgekauft. Der Schiffer, 
welcher Waaren bringt, geht frei ein; aber wenn er an 
einem andern Orte landen wollte, mußte er für jeden Zent— 
ner einige Kreuzer bezahlen. Die bedeutendſte Schifferzunft 
am See war lange Zeit die Lindauer mit ihren 48 Meiſtern; 
deren Söhne konnten den Vätern erſt nach dreijähriger Lehr— 
zeit folgen. Die bayerische Regierung hat der Schifferzunft 
ihres „Venedigs“ das Recht, ein Abfahrtögeld zu erheben, 
um 84000 fl. abgefauft und erhebt nur ein Hafengeld. — 
Die acht berechtigten Schiffer in Friedrichshafen wurden 
1824 von der mwürttembergifchen Regierung ausgefauft, in- 
dem jedem, wie feinem Weibe eine jährliche Averfalfunme 
von 450 fl. — unter dem Namen „Ehrſchatz“ — zu Leib: 
leben gegeben wurde, Die Dampfſchiffahrtsgeſellſchaft trat 
in die Borzugsrechte diefer Schifferzunft ein.“ 

Mie gefahrvoN aber jehr häufig die Fahrt mit Segel: 
ſchiffen fich gejtaltet,, geht jchon daraus hervor, baß dieſe 
nieberbordigen Schiffe auch bei minder ftartem Winde zu 
leiden hatten; ſodann gab es vor etlichen Jahrzehnten am 
See noch feine eigentlichen Häfen. Die „Städde,“ eine 
Mauer von ſtarkem Pfahlwert, gewährte Schuß gegen Sturm 
und Wellen. —. 


Häfen — keck und feit gegen alle: -Miläufe der empör— 
ten Gewäſſer gebaut — findet mian nicht blos am ſchwäbi— 
ſchen, fondern auch an Schweizerufern. Sie find die Sicher: 
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heits= und die Landungsplätze der Schiffe. Aber auch be— 
züglich der Fahrwerkzeuge ift e3 heute ganz anders geworben. 
Die Dampfjchiffe haben die „Segler'' fait vollitändig ver— 
trieben; bie letzteren können wohl nicht mehr lange beſtehen; 
der Dampfer befördert die verfehiedenartigften Waaren weit 
ſchneller und auch billiger von Ort zu Ort. | 

Mer hätte im Jahre 1825, als auf dem See das er ſte 
Dampfſchiff fich ftolz dahin wiegte, wohl geglaubt, daß ſich 
dieſe neuen Fahrzeuge binnen dreier Jahrzehnte, würden ver- 
zwanzigfacht haben? Und fiehe, heute fahren nach allen 
Richtungen und zu allen Tageszeiten dieſe Schnelljegler zu 
bald zwei Dugenden herum. Und während ber günftigen 
Sabreszeit haben fie alle vollauf zu thun. Wie fich Die 
Verhbältniffe doh von Jahr zu. Jahr ändern! Täglich 
fommen an und geben ab wohl zehn bis zwölf folder 
Dampfer im Hafen zu Friedrichshafen. 

Hören wir aber doch auch Einzelnes aus der Gejchichte 
jenes erften Dampfjchiffes! — Es wurde unter Anleitung 
des um ‚die Dampfichiffahrt jo verdienten amerifanijchen 
Konjuls in Sraufreih, Church, erbaut und trug den Na— 
men. feines Eöniglichen Stifters — Wilhelm Auf dem 
Verdeck war es 115, auf dem Kiel 100 miürttembergijche 
Fuß Tang und ohne .Tambours 19'/, Fuß breit; feine La- 
dungskraft war 1000 bis 1100 Centner bei 20 Pferdekraft. 
68 Eoftete 11000 Franken. Im November 1824 machte 
diefer Dampfer, der „Wilhelm“, bei Friedrichshafen feine 
erite Probefahrt. Eine große Menjchenmenge war verſam— 
melt. Der gemeine Mann. Tpielte den Ungläubigen Die 
Schiffer jelbit waren überzeugt, der Koloß werde nicht von 
der Etelle rüden. Und gerade. deßhalb hatten fich Hunderte 
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zu Spott und Hohn über das Miflingen des Verſuchs ein- 
gefunden. &laubten fie doch, der fliegende Schneider von 
Alm ſollte noch einmal aufgeführt werben! Lange mußten 
fie harten; aber es verbroß fie nicht Minute, nicht Stunde. 
Endlich ertönte dad Zeichen zum erjten Gang. Die Räder 
arbeiteten fräftig. Mit Gewalt trieben fie bad Schiff vor: 
wärts. Staunen ergriff die meiiten der Zuſchauer. Wie 
aus Einem Munde erfcholl der Ruf: „'sgoht, 'sgoht!“ 
Und wo blieb der Spott? Mit verbiffenem Grimme zogen 
die Schiffer nach Haufe. Der Verſuch war gelungen; die 
Probefahrt fiel über Erwarten gut aus. Uno von jener 
Zeit au lief der „Wilhelm“ bis zum Jahr 1847 feinen ges 
wohnten Weg in gewohnten ©eleife. Und noch viele an— 
dere Dampfer folgten ihm nach und belebten neben den 
Segelihiffen den See. Jedenfalls aber hat biefer erite 
Dampfer bi zu feiner Zurruheſetzung redlich jein tägliches 
Brod verdient und fehr ſchöne Zinfen, einige Zeit zehn und 
zwölf Prozente, abgeworfen. 

Somit gebührt Württemberg und feinem Könige die 
Ehre, die Dampfichiffahrt auf dem Bodenſee ins Leben ge— 
rufen zu haben, wie auch Schwaben e3 war, das bie erite 
Eiſenbahn — fie wurde am 7. Juli 4850. eröffnet — au 
den See führte. Gegenwärtig aber durchkreuzen fünf Dampf: 
jchiffe der f. württembergiſchen Regierung ‚den See; fie hei— 
gen: Wilpelm, Königin, Kronprinz, Olga und Friedrihshn- 
fen. Die württembergifhe Dampfichiffahrt auf dem 
Bodenfee ift vollitändiges Eigenthum des Staats. 

Die Dampfjchiffe jelber find ſehr zweckmäßig, meift pracht- 
vol eingerishtet; fie fiehen in keiner Beziehung den Dampf- 
booten ber. größeren Schweizerfeen oder des Rheins nach. 
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Das dienende Perfonal ift freundlih und zuvortommend. 
Die Billets zur Reife werden auf ben Edjiffen nad der 
Abfahrt eingelöst. An den: Pläken, wo die Dampfer nicht 
landen, find Kahnführer vorhanden, welche — ivenn Die 
Mitternng Fein Hinderniß in den Weg legt — die Reifen- 
den gegen Entjchädigung aufnehmen und am rechten Plabe 
wieder abfegen. 

Für größere Gütertransporte find noch gededte Sch lepp= 
ichiffe zur Verfügung; dieſe find zugleich mit Segelwerk 
verjehen, um günftigen Falls jelbitändig fahren zu können. 

So fördert der See ein reges und thätiges Leben; fo 
wet er den Scharflinn des Denkens; jo wird er mehr und 
mehr ein unentbehrliches Glied in der Kette, die ben Nor— 
den und Süden Deutjchlands verbindet; jo ſetzt er Hundert 
und aber hundert Hände in raftlofe Geſchäftigkeit; jo belebt 
er den Handel und den Berfehr! 


6. 


Endlih machen wir uns auf, die Stadt und das 
Schloß Friedrichshafen, dieſen „Inwel in ber 
mürttembergifchen Krone”, näher zu bejehen. Haben wir 
auch im VBorübergehen feinen zierlichen Bahnhof mit feinen 
Sartenanlagen und feinen Zolhallen und einzelne Gaithöfe 
beichaut, fo lohnt ſich jedenfalld doch noch ein Gang durch 
die ehemalige freie Neichsftadt. 

Beide, Stadt und Schloß — wir haben’s zur Genüge 
bemerkt — Tiegen hart am See, jeder Theil auf einem aus: 
Ipringenden Bogen des Geegeftaded Der Ort zählt etwa 
1900 Einwohner und iſt der Sitz der verjchiedenartigiten 
Beamtungen, Eine neuerbaute Schiffswerfte und eine Ma: 
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ſchinenwerkſtätte bejchäftigen ziemlich viele Hände, Die 
neuejte Zeit bat dem Städtchen einen außerordentlichen Auf- 
Ihwung gegeben, und die jeit mehr als zehn Jahren befte- 
hende Eifenbahn ift der Haupthebel bdiejes Verkehrs. Ihr 
zur Seite ftehen die jtattlichen Dampfer, bie wir vorhin 
nannten. 

Die Lage des Städtchens ijt eine fehr freundliche, in 
Bezug auf die Ausficht aber eine ausgezeichnete. Sehen 
wir ja den Eee rechts und links und geradaus in unabjeh- 
barer Fläche fih ausdehnen. Das Schweizerufer mit feinen 
freundlichen Städten und Dörfern winft herüber und hinter 
ihnen erhebt ſich in prachtvollen, gigantiichen Formen die 
entferntere Alpenkette mit ihren ſchneeigen Häuptern. Freunde 
der Schönen Natur ftrömen darum in Schaaren herbei, das 
noch nie gefehene Feenland endlich zu jehen und es in fei- 
nen Reizen zu bewundern. 

Zu den größeren Gebäuden gehören bie Fatholifche 
Pfarrkirche, 1750 vom Klofter Weingarten neu erbaut; das 
Kameralamtsgebäude, Statthalterei genannt, das ftädtifche 
Kornhaus, das Schulgebäude und audere. Allein wir laſſen 
die meiſten derfelben bei Seite und wandeln über ben „Corſo“, 
durch die Neuſtadt — eine einfache Häujerreihe — hinunter 
zu dem Bau, der uns ſchon durch feine Thürme und. feine 
Größe auffällt. | 

Und ſchon haben mir fie erreicht, die königliche Som- 
merrefidenz, das Schloß Friedrichshafen, das 
frühere Kloſter HSofen. Ein fehöner, von einer majejtäti- 
ſchen Linde bejchatteter Eingang führt und von der Nord— 
weitfeite in den mit Blumenbeeten und Springbrunnen ge— 
zierten Schloßraum. Rechts jtehen die Wirthſchafts⸗ und 
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Dienſtgebaäͤude mit dem ehemaligen Pfarrhauſe, weiter links 
dad Schloßgebäude und die an dasſelbe ſich anſchließende 
Kirche. Vorwärts und zur Seite breiten ſich Gartenanlagen 
aus, die rundum mit einer hohen Kloſtermauer umgeben 
ſind und einen Flächenraum von etwas über 13 Morgen 
enthalten. Am füdlichen Gartenende befindet ſich ein klei— 
nes Belvedere, ſechseckig geformt, mit herrlicher, großartiger 
Ausſicht Über den See; ganz in der Nähe landet ber unter- 
jeeiihe Telegraphendrath, ber Romanshorn mit 
Friedrichshafen, die Schweiz mit Schwaben verbindet. Diefe 
Derbindung wurde am 3. April 1856 -bergeftellt. Ein 
Kupferdrath, eine Linie (englifch) did, mit einer doppelten. 
Suttapercha-Umhülung umgeben, wodurch em Tau von 
einem halben Zoll Dide entitand, vermittelt das ©anze. 
Diefes Tau ift 42,000 württembergifhe Fuß lang und 
wiegt 150 Zentner. 

Das Schloß ift Hoch und geräumig und bildet mit ber 
Kirche ein Viered, in deſſen Mitte fich ein Hof befindet. 
„Ein auf Bögen ruhender Gang mit einem Thürmchen ver: 
bindet das Schloß mit ben Dekonomiegebäuden. Das Sn: 
nere bes Schlofjes ift geſchmackvoll und finnig eingerichtet, 
ganz in. Mebereinftiimmung mit der ſchönen Natur, bie man 
bier vor Augen bat. Die Zimmer des Königs find reich 
mit Gemälden beutjcher, italienifcher und niederländiſcher 
Meifter geziert. Im zweiten Stodwerf find die ®emächer 
der föniglihen Pringeffinnen. Wir treten in ben Salon. 
Welch' Herrliche Ausfiht wir da von der offenen Säulen- 
gallerie aus genießen! Wir ftehen hier eigentlich im Mittel: 
punfte der ganzen Seelänge, erſchauen auf einer Seite bie 
Thürme von Konftanz, auf der andern über Langenargen 
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hin, die lange Erdzunge, aus welcher der Rhein in ben 
See tritt; und zwiſchen diefen beiden Endpunkten Tiegt der 
Opftgarten von St. Gallen und Thurgau mit unzähligen 
Ortfchaften, Burgen, Höfen und Landhäufern, und im Hm: 
tergrunde fteigt eine Kette grüner Hügel mit den kahlen 
Felswänden des Säntis auf. — In den geſchmackvoll der 
korirten Zimmern Ihrer Majeſtät, der Königin Pauline, 
welche dieſe Reſidenz an den Ufern des Bodenſees beſonders 
liebgewonnen hat, ſinden ſich treffliche Bilder aller Art. 
Die übrige Einrichtung iſt geſchmackvoll und wohnlich, ohne 
alle Ueberladung. Einige Fenſter find mit ſchönen werth— 
vollen, alten und modernen Glasgemälden geſchmückt, die 
bei paſſender Beleuchtung ein buntfarbiges Licht entgegen 
ſtrahlen. Ueberhaupt iſt ein anmuthiger Zauber über den 
ganzen Landſitz ausgegoſſen. 

Das Schloß war früher ein Klofter. An der Stelle 
der Gartenanlagen befand ſich Damals ein Weingarten. An 
Treppen, Nifchen,. Korridoren se. erfennt man noch hier und 
dort die frühere Möfterliche Beſtimmuug. Seine jehige Ge— 
ftalt ift ganz das Werk des Königs Wilhelm, geſchaffen in 
den Sahren 1823 bis 1830. Seit mehr als drei Jahr: 
zehnten nehmen ber König und die Töniglihe Familie ger 
wöhnlih einige Monate hindurch hier ihren Sommeraufs 
enthalt, und es ift ber Hochverehrten Königsfamilie biejer 
mit taufend Reizen geſchmuůͤdte Wohnfitz lieb und theuer 
geworden. 

Von den Gemächern des Schloſſes gelangt man in 
die — zugleich evangeliſche — Kirche. Sie war che 
mals die Klofterficche und ift num ein prächtiges, aus Nor 
ſchacher Eandfteinguadern aufgeführtes Gebaäude. Ihre beis 


ben hoben, mit Kuppeln verfehenen Thürme find weithin 
fichtbar. Ihr Inneres ift reich an Stuffaturarbeit und bat 
einen  fehr ſchönen Hochaltar. Eine Inſchrift über- dem 
Portal jagt, dag Kirche und Klofter (Schloß) von 1695 
bis 1704 von der Abtei Weingarten erbaut und eingeweiht 
worden iſt. Evangeliſche Pfarrkirche ift fie jeit 1812. 


Hören wir nun, was Krohifen zunäghit über die Stabt 
berichten! | 

Schon im Jahr 837 fommt unſer Städtchen in Urs 
funden unter dem Namen Buachihorn, fpäter als PBuas 
hiorn, Buochihorn vor. Mithin war Buchhorn — 
dies ijt befanntlich der urjprüngliche Name der Stadt — 
Thon im neunten Jahrhundert ein nicht ganz unbedeutender 
Ort, an dem öffentliche Verhandlungen vorgenommen wur—⸗ 
den. Es war eine Thing- oder Malſtätte und Sitz der 
©rafen des Linzgaus, zwilhen dem Höhgau und dem 
Argen- und Schuffengau gelegen. Der Name des Städt: 
chend rührt von feiner Lage her; denn „Horn“ wird überall 
am Bodenfee ein Vorſprung des Ufers, eine Landſpitze ge: 
nannt; deßhalb: Romanshorn, Arzenhorn, Triebelhorm ac. 
Sm Jahr 927. erjcheint ein Graf Ulrich als „Sraf von 
Buchhorn”,. Diefer. Ulrich eröffnet mit feiner treuen Ger 
mahlin Wendil gard, einer Enfeltochter König Heinrichs L, 
die Gejchichte Buchhorns und bildet gleichfam den. Glanz: 
punkt in der Gejchichte dieſes Haufes. Der tapfere „Buchs 
horner“ — fo berichten ältere Schriftſteller — fiel 916 in 
die Hände der Hunnen, jenes Räuberftammes, der dazumal 
verheerend duch Bayern heranrückte. Alle Mitkämpfenben 
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glaubten ihn todt. Auch Wendilgard erhielt Kunde von dem 
Tode ihres theuren Gemahls und beweinte ihn, ja fie zog 
fih fogar in die Franenklaufe bei St. Gallen zurück und 
eınpfieng aus der Hand bed Biſchofs Salomo ben Schleier. 
So lebte fie fi und fromm und fpendete zum Seelenheil 
ihres todtgeglaubten Gemahls den Armen reichliche Almofen. 
Aljährlih kehrte fie einmal nach Buchhorn zurüd, um dort 
in der Mitte ihrer Getreuen mit. Gebet und Almoſenaus— 
theilung den Todestag ihres Gatten zu feiern. Zum bier 
tenmal Ing fie ber gewohnten Trauerfeierlichkeit ob. Wäh— 
end fie num ihre milden Gaben den Herbeigefommenen mit 
theilnahmsreihem Blicke darreichte, drängte jich ein zerlumpter 
Bettler durch die Menge und verlangte von ihr ein Kleid. 
Aber — 
Sie bebt vor dem flürmifchen Bettler zurüd; 
Sie gibt ihm das Kleid — doch mit finfterem Blick, 


Der drückt fie heißglühend an feine Bruft 
Und füpt fie vol Lieb’ und voll feliger Luft. 


Schmerzlih bewegt, daß ihr jolhe Schande widerfah: 
ven, ſank Wendilgard auf ihren Stuhl und jeufzte: „Nun 
weiß ich gewiß, dag mein Gemahl Ulrich nimmer am Leben 
ift, da ich ſolche Frechheit von einem Bettler erfahren muß.” 
Die umiftehenden Diener der verlebten Gräfin faßten ben 
fühnen Eindringling und wollten ihm eben Fauſtſchläge geben. 
Aber der warf feine wilden Tangen Haare zurüd in den 
Naden und rief: „OD verſchont mich Doch; ich Habe gemug 
erduldet; ſchaut ber und erfennet Graf Ulrichen, euren Herrn!“ 
Mie. erftaunten die Diener ber frommen Frau! Wie waren 
fie fröhlich, fein wohlbefanntes Antlitz wieber zu jehen! Noch 
hatte fih Wendilgard vor Freude und Schreden zugleich 
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nicht erholen können. Ulrich aber trat ihr wieder näher, 
nahm ihre Hand und führte fie an eine ihr wohlbefannte 
Narbe. Da erwachte Wendilgarb wie aus einem tiefen 
Schlaf. und ſprach: „Das ift mein Herr, ber Tiebfte aller 
Menſchen! Bis (fei) mir willkommen, bis mir willkommen, 
mein Theuerfter!” Und vol innigfter Rührung umfaßte fie 
den Gemahl. Ihrem Gefinde aber rief fie zu: „Leget eurem 
Herrn Kleider an amd fputet euch zur Stunde, daß er ein 
Bad empfange!" Nachdem. Died Alles gejchehen war, ſprach 
der Graf: „Nun laßt uns zur Kirche gehen, um Gott zu 
banken." Während des Ganges bemerkte Ulrich an feiner 
tbeuren Gattin den Nonnenschleier. „Sprich, wer hat bir 
dieſen umgelegt?“ fragte der Graf befümmert. Und als er 
hörte, der Bifchof von Konftanz habe jolches gethan, ba fie 
alle Hoffnung aufgegeben, daß ihr Gemahl je wiederfehren 
wiürbe, jprach er jeufzend: „Nun darf ich Dih yon Stund 
an nicht mehr umarmen, wenn der Biihof nicht Erlaubniß 
dazu ertheilt.“ | 

Bald war ber Freudengottesdienft vollendet und das 
Feitmahl vorüber, Aber das Beſte zum Feſte fam noch nach. 
Die Verfammlung der Geiftlihen zu Konftang erflärte: 
„Aelter ift das Gelübde, das MWendilgard ihrem Gemahl 
gethan; darum werde fie. dem Gatten zurüdgegeben, der 
Schleier aber in den Schränken der Kirche aufbewahrt, 
damit Frau Wendilgard, wenn je ihr Gemahl vor ihr ftürbe, 
benfelben ‚als Wittwe wieder anlege." — Nun kehrte das 
wieder vereinigte Paar nah Buchhorn zurüd. Die jchwer- 
geprüfte Frau ftarb aber bei der Geburt ‚ihres dritten Soh— 
nes, Burkhard, der der Kirche geweiht und ne Abt von 
Et. Gallen wurde. 
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Die beiden -älteren Söhne Ulsich8 theilten fich nach ‚des 
Vaters Tode in das Erbe. Ulrich erhielt Bregenz, Adelhard 
Buchhorn. Diefer pflanzte den Namen ber Buchhorner 
Grafen fort. Die Gemahlin feines Enkels Otto L, Bertha, 
gründete das Klofter Hofen. Nach des kinderlojen Grafen 
Dtto II. Tode nahmen die Welfen feine Güter in Bei. 
Bon ihnen famen fie 1189 an die Hohenitaufen. Unter 
dieſen bahnte fi) Buchhorn den Weg zur Freiheit und aus 
den Wirren bed Zmwijchenreich3 gieng es ald unabhängige 
Stadt hervor. 

Die Kaifer Rudolf, Adolf und Albert bejtätigten 
die Freiheiten biefer Stadt und fügten noch neue hinzu. 
Auch die freie Wahl eines Stadtammannd erlangte. jie, 
wofür alljährlich an die Reichslandvogtei zu Altdorf zehn 
Pfund und zwei Schilling Pfennige bezahlt wurden. In 
der zweiten Hälfte bed 15. Jahrhunderts wurde noch ein 
feines Gebiet durch Anfauf der Ortichaften Baumgarten 
und Eriskirch erworben. So trat Buchhorn in die Reihe 
der freien Reichsſtädte ein, obwohl ed nur eine kleine Ein— 
wohnerzahl hatte. Seine erſte Befeſtigung ſtammt wohl aus 
der Zeit ber Ungarneinfälle. Während des breigigjährigen 
Kriegs hatte es Schweres zu: tragen. 

Mit dem Jahr 1802 hörte Buchhorn auf, Reichsftabt 
zu jeinz e8 Fam unter bayerifche Herrichaft, 1810 aber an 
Mürttemberg und bildet feither einen Theil des Oberamts 
Tettnang. 

Bon dem Klofter Hofen, deſſen Gefchichte wir auch noch 
hören jollten, fei nur bemerkt, dag es den Namen von den 
‚dabei gelegenen Höfen befam, welche das Dörfchen Hofen 
bildeten, daß e8 dem b. Pantaleon geweiht wurde, und daß 

32” 
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Württemberg 1805 Bell von ihm nahm. Als das Jahr 
1810 das Städtchen Buchhorn mit feinem Hafen dieſem 
Befig zugefügt wurde, fo ward endlich, was in den alteiten 
Zeiten zujanmen gehört hatte, unter dem Namen „Stadt 
und Schloß Friedrichshafen" vereinigt. Um diefe Verbin- 
dung auch äußerlich berzuftellen, wurde dann der Bau der 
jogenannten Neuſt adt begonnen und der „vielbejuchte Corſo“ 
gegründet. Bald erfreute ſich die Stabt einer herrlichen 
Blüthe. Und als die neueſte Zeit vollends durch die Eijen- 
bahn den fchönen Pla mit dem Herzen MWürttembergs ver- 
band, da erreichte e8 einen Auffchwung jondergleichen, und 
das chemalige „Krähminkelchen des Bodenſees“ it einer der 
‚bedeutendften, bejuchteiten und Tebhafteiten Punkte am See 
geworden, Friedrichshafen hat eine jchöne Gegenwart; ibm 
winft eine ebenfo ſchöne Zufunft. Und. wie Ioden jeine 
Seebäber nicht jeden Sommer die vornehme Welt herbei! 
So ift e8 Handelsplatz, Badeort und BVergnügungspunft 
zugleih! 


T. 


Wir rüften uns nunmehr zur Fahrt auf dem See. 
Nicht eine fchaufelnde Gondel ſoll uns auf den Waſſern 
hin= und herwiegen; nein, wir machen dem großen Gewal- 
tigen einen weit längeren. Beſuch. Dort naht der Dam— 
pfer „Friedrichshafen“; er joll und aufnehmen, und jeiner 
Gewalt und feinem Schuße vertrauen wir uns an. 

Schon ift er im Hafen eingelaufen. Tas Zeichen zum 
Ginfteigen ift gegeben. Wir folgen ihm und bleiben auf 
dem Verdecke. Der tiefblaue Himmel lächelt zur Fahrt. 
Günſtiger Wind läßt jchönftes Gelingen der Luſtpartie hof: 
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fen! Zur Abfahrt läuter die Slode. Nun ‚geht's binous in 
den See! Ha — 


„Wie fih im Hafen die Waffer fpreiten 
Tiefgehend unter der Schiffe Laft! 

Mie über die Fluthen jene fchreiten, 

Den Menfchen dienſtbar, ohne Raft! 
Berfnüpfen Städte mit leichtem Faden, 
Sollten ja heilen allen Schaden, 

Sollten tilgen ven Hab und Zwiſt, 
Wenn man alltäglid der Nachbar ift.“ *) 


Glücklich find wir dem Hafen entronnen! Eie fchaffen 
drunten im Schiffsraume tüchtig. Auch der Steuermann 
wartet feined Amtes. Alles ift in Ordnung. Darum — 


„Glückauf! Das Triebrad rührt die Tatzen, 

Die Wogen fhäumen, weichen und plagen. 

Auf Wiederfehn, mein liebes Schwaben! | 
Willkomm' zu Schiffe, ihr Männer und Knaben! 
Willkomm' ihe Mädchen und ihr Frauen, 
Meerwunder mit mir anzufchauen !* 


Und wir jehen der Wunder die File! Der Dampfer 
jelbit zwingt uns ein Staunen ab. Die Waſſer raufchen 
und zanfen mit den bampfbewegten Rädern. Dieſe aber 
ind nur um jo: gejchäftiger, dem Gezänke zu ‚entrinnen. 
Kleine Wellen ‚spielen nedifch um das Schiff. Sonſt iſt 
der ganze See jo ruhig, jo ftille, daB es ſchwer einzufehen 
it, mie er mandmal in J furchtbaren Aufruhr gerathen 
kaun. Und — 


) J. ©, Fiſcher. 
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„Weit Hinten, fehüchtern und beſcheiden, 
Als wollten’s nicht die andern leiden, 
Seh’ ich ein Segelfchifflein kommen, 

Hat anf die Achjeln fill genommen, 

Was nit die Stolzern mochten tragen, 
Will ſich auch kühn durch's Leben fchlagen, 
Iſt aus dem Volk ein rührig Kind, 

Und, lebt von Gottes freiem Wind.“ 


Und feine ausgejpannten Segel: verhelfen dem bejchei- 
denen Schiffe zu schneller Fahrt. Es fteuert uns fühn nad; 
ob es und nicht noch einholt? 


| Nun fahren wir wohl auf der Mitte des Seeds. Zur 
Rechten und Linken find uns die freundlichen Ufer nicht all: 
zuferne. Aber hinter und und vor uns dehnt fich die Waſ— 
jerfläche unbegrenzt aus. .: 

Richten wir darum ben Blick auf die Geſtade. Zur 
Linken tauchen Dörfer und Weiler, Belder und Nebgärten 
auf. Maleriſch jtehen die Trümmer des Schloſſes Montfort 
dort drüben! Scheint es doch, als fei das Schloß in den See 
bineingebaut gewejen! Und wie reizenb breitet jich Langen— 
argen aus! — Sind auch zur Rechten die Ufer etwas weiter 
entfernt; Dennoch ſchauen wir die fruchtbaren Geſtade der 
Schweiz und deren Obſtwälder. Arbon und Rorſchach kön— 
nen ſich unferen Augen nicht verbergen. . Und jene Felsge— 
birge aus grauefter Borzeit, die eriten Stufen zu den Rieſen 
ber Schweiz, fie wollen ſich unſerem Blick nicht entziehen. 
Wohin wir uns wenden — allwärts die mannigfachſten 
Zaubergebilde! Schon tritt die Inſelſtadt Lindau uns näher. 
Und immer ſo ſtille der See! Doch hat er — 


— 593 — 


— — „nicht immer fo gefchwiegen,. 

- Wann verzagten die Steuerleute, 

Des Sturmes und des Schreckens Bente, 
Bann die Wellen fih bäumten und wühlten, 
Schiffe und Mauern überfpälten, 

Alles Erbarmens gar vergaßen, 

Und Menfchenleiber hinunterfraßen. 

Mid, dünkt, dies Sanft: und Stillefein 
Iſt eitel Laune oder Schein; 

Haft deine eigenen Gedanfen, 

Sieht man dich Lächeln’ oder zanfen, 

Haft niemals dich um. Gunſt geplagt 
Und nie ven Menfchen nachgefragt.“ — 


Warum doch. die Shiffäleute jo ängſtlich nah Süd— 
ſüdoſt ſchauen? Ueber dem Aheinthal erhebt fich ein feines 
weißes Wölkchen. Sonft ift der ganze Himmel Tichtblau. 
Wird doch dies Wölfchen Eeine Gefahr bringen! Wir fahren 
getroft. weiter. Die Sonne brennt heiß. Welch ein Gefühl 
und auf. einmal. befchleicht! Woher die ungewohnte Er— 
mattung ? — | 

‚Aber — „fein Sanfte und Gtillefein iſt .eitel Laune 
ober Schein.” Stark und ftärfer bewegt ſich die Luft. Um 
ruhe künden bie rührigen Lenfer.de8 Dampfers. Die Waf- 
jer gejtalten. ſich zu, gewaltigen. Wellen, Der böje Föhn 
fährt über die Waller dahin. Der. ganze See geräth in 
heftigen- Aufruhr. Mannshohe Wellen hemmen bie Fahrt. 
Der Dampfer ſchwankt und ſchwankt immer; ftärker. - Die 
Männer ftchen betroffen; die Weiber und Kinder. ffüchten 
ſich unter's Verdeck. Schwarzgraue Wolken bedecken - ben 
Himmel. Blitze zuden durch die Luft, Zurchtbare Donner: 
Tchläge folgen jählings den Yeuerftrahlen. Alles, Alles wü— 
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thet in graufigem Aufruhr. Waſſermaſſen ftürzen herein auf 
das Schiff. Die Mannſchaft „rennet, vettet, flüchtet." — 
Hu! wie mallet die braufende Gicht! ES üffnet der See 
jeinen gähnenden Schlund, das Fräftige Schiff zu verjchlin- 
gen. Aber der Schiffsfapitän tröftet Die verzagten, Die tobed- 
blafjen Reifegefährten; auch dem furchtbariten Sturm könne 
dies Fahrzeug Widerſtand Teijten. | 

Spott! Dort kämpft ein Segelſchiff mit dem empörten 
Element! Zerfegt find feine Segel. Ad, ſchon beginnt das 
Schiff, das vom Sturm federleicht umhergeworfen wird, mit 
Waſſer gefüllt zu werben. Klaͤglich erſchallt der Hülferuf- 
Und in denjelben mijcht fich das Jammern und Heulen und 
Minjeln der todesgepeinigten Weiber und Kinder unſeres 
Bootes. | 

Wie der Sturm auch tobe: der Kapitän Ienft um, und 
mit ficherer Hand und fühnem Muthe fährt er dem unter: 
gangsnahen Segler zu. Ob die Hülfe nicht zu Tpät fommt? 
Jetzt ift der Dampfer in Eine Linie mit dem fturmgepeitjch: 
ten Schiffe gefommen. „Es finkt, es ſinkt!“ fchrillt es durch 
den Sturm. Aber halt! Sie werfen ein Tau hinüber. 
Verzweiflung berrjcht auf dem Segler. Dennoch erhajchen 
fie noch im entfcheidenben Augenblid die rettende Hand. Mit 
unfäglicher Mühe — ob auch die Wellen noch höher fich 
bäumten und die Waffer noch müthender tobten — wird 
das zerbrechliche Fahrzeug zum -fühnen und ſtolzen Dampfer 
herangezogen ber auch der größten Gefahr Troß zu bieten ver- 
mag, und ‘die Halbtobten werden an ficheren Bord gebracht. 
Sebt erft hebt fich wieder leichter die Bruft. Und die Mas 
trofen jubeln vor Luft, daß ihnen die Rettung der beinah' 
Berlornen gelungen: | 


Schwächer und ſchwächer wird das Rollen bes Dons 
nerd. Der rafende Sturm hat fich felbft durch fein tolles 
Gebahren den Stachel genommen; ermattet, entfräftet, läßt 
er nur ſelten noch feine zornige Miene gewahr werden. Er 
bat jetzt genug die Menſchen geängftet, nequält und zer: 
knirſcht. Much bat er fein „Müthlein ſich wader gekühlt.“ 
Ruhiger wird der See. Die Wolfen zeriheilen fih. In 
neuer Herrlichkeit tritt bie „Königin des Tages“ hervor. 
Die verhüllt geweſenen Ufer laſſen fich ‚wieder erfennen: 
Aber trauen darf man dem launiſchen Waſſer doch nicht 
ganz; denn ehe man ſich's verfieht, ſpritzt eine „kecke Welle 
dem Guten über. Wang’ und Hut” und läßt den letzten 
Grimm noch höhnend aus. Nach und nach wagen fich aud 
die Schüchternten wieder auf das Verdeck und erzählen fich 
jest — dem nahen Tode entronnen — die überftandenen 
Leiden. Afle aber betrachten mit Rührung das Schifflein 
im Eclepptau und jeine gerettete Mannſchaft. Alle danken 
tiefinnig dem Retter aus bdiefer "Gefahr! Alle! preifen in- 
brünftig ben Gott, der auch den Stiirmen gebeut! Der 
Dampfer dagegen, ber fich in größter Gefahr fo glänzend 
bewährte, wiegt ſich majeſtätiſch als Sieger auf dem bezwun⸗ 
genen Feinde! 

Die drückende Schwüle iſt ebenfalls gemildert und ei 
ſanftes Lüftchen glättet die noch immer erzürnten Wellen. 
Allmaͤlig kehrt die vorige Ruhe zurück. Die ganze Natur 
ſcheint erfriſcht und neu aufzuleben. Mit verdoppelter Schnel⸗ 
ligkeit eilt unſer Boot ſeinem Ziele zu. Lindau's Hafen 
iſt num erreicht. Wir landen bier, obgleich in kuͤrzer Friſt 
die Fahrt ſich nach Bregenz fortſetzt. Dorthin möchten wir 
wohl auch kommen, wär' es auch nur, um auf dem Berge 
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des h. Gebhardt die zauberhafte Rundſicht zu genießen. 
Aber — mag dieſer wahrhaft entzückende Genuß, der uns 
ſchon tauſendmal mit den glühendſten Farben geſchildert 
wurde, auch noch ſo ſehr locken: wir laſſen die öſtreichiſchen 
Ufer des Sees bei Seite und beſchauen ſie nur von der 
Ferne; dagegen kehren wir ein in Bayern und enteilen nun 
— dankend dem muthigen Schiffskapitän und unſern Be— 
gleitern — „ben Friedrichshafen“, um nur um ſo bälder 
wieder in „das Friedrichshafen“ zurückzukehren. 

Lindau, das deutſche Venedig, iſt eine bayeriſche 
Stadt. Wiſſen wir doc ‚' daß ſich ins deutſche Ufer bes 
Sees vier Staaten theilen: Baden, Württemberg, Bayern 
und Deftreih, Das Schweizerufer wird von den Kantonen 
Thurgau und St. Onllen eingenommen, Am Hafeneingange 
Lindau's thront rechts in viefiger Majeſtät der bayerifche 
Löwe; links erhebt fich der ftattliche, neuerbante Lenchtthurm, 
ber fchönfte an. den. Ufern bed. Sees. 

Wir. befuchen den mächtigen, 4986 Fuß langen uud 
28 Fuß breiten Eifenbahndamm, der das Keftland mit 
der Inſelſtadt verbindet. Ein zierliches Ihor, das Seethor, 
begsenzt den Damm. an -jeinem jüblichen Ende, Von: bier 
aus bemerfen wir die 300 Schritte lange und 43 Edhritte 
breite Holzbrüde, die mit Trottoird und Ruhebänken fir 
Fußgänger verſehen iſt. Sie. war früher der einzige Ein: 
gang in die Stadt vom Lande ber. Seit dem Bau des 
Gijenbahndamms iſt es aber Fußgängern unter beſonderen 
Vorſichtsmaßregeln geſtattet, auch dieſen * für den Ber: 
ir mit der Etabt zu benüßen: 

‚Die Lage dieſer Insel: ift: kai ſchön. Ge⸗ 
ie ihr gegenüber öffnet ſich das Emite, große Thal, durch 
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welches der Rhein aus den .rhätifchen Alpen dem Bodenjee 
zueilt. Die Feljenkette der Schweiz zieht ſich auf der rec: 
ten Seite dieſes Thals bis an den Eee herab, dehnt ſich 
dicht an demfelben in fruchtbaren Vorbergen aus und bildet 
defjen fidliche Ufer, bie erhaben, groß und fruchtbar find» 
Die linke Seite. des Thals wird von. den. nadten, rauhen 
Felſen Vorarlbergs begrenzt, die fih nach Often fortjeßen 
und den See in hohen, fteilen Ufern ummauern. Da: die 
weitlihen und nörblichen Ufer, unerachtet ihrer Krümmungen, 
im Ganzen doch eine gerade Richtung ‚halten, jo genießt das 
Auge ben aufßerordentlihen Anblick eines. Wafjerjpiegels, 
defjen Fläche ungefähr 40 Duadratftunden ausmachen wird. 
Menn die. Luft nicht jehr Hell ift, fo Spielen in der weiten 
Ferne die Wellen in dem Horizont, und alsdaın beſonders 
begreift man, warum dieſer Eee einft: das ee 
En ——— worden »ift. 


8. 


Wir geben zu Fuß nach Friedrichähafen zurück. Die 
Landthorbrücke Lindaus iſt überſchritten. Wir wenden uns 
links, überſchreiten links den Eiſenbahndamm und gehen ge— 
machlich voran. Die geſchmackvollen Sommerſitze, von denen 
einer: ſich an den anderen reiht, die ſchönen Gartenanlagen 
um dieſelben, der nahe See mit ſeinem murmelnden Spiel: 
dies Alles zieht unſere Aufmerkſamkeit auf fih. Schon 
haben wir aber das Bad Schachen erreicht, deſſen ſchwache 
Schwefelquelle im Jahr 1674 entdeckt worden fein ſoll. 
Wenige Schritte weiter, und, wir ſtehen vor den; prachtvollen 
Landfigen Lin den hofſ und Allwinden, der Yamilie 
Gruber ‘gehörig: «Sie ſind die ſchönſten Villen der Umgegend. 
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Ein bübfcher Fußweg führt und längs des Ufers nach 
dem romantisch anf einer Halbinſel gelegenen Wafferburg. 
Schloß und Kirche, Pfarrwohnung und zwei fleine Wirther 
bäufer liegen hart am See. Die ganze Gegend: ift überaus 
obitz und weinreich: ein Gelände, jo fruchtbar, mie nicht 
leicht eines! Auf dem: Kirchhofe dieſes Orts wurde im 
Sonmer 1856 der in Nonnenhorn verftorbene. mürftemberz 
giiche Hoffapellmeiiter von. Lindpaintmer beerdigt. — 
Nicht weit entfernt Liegen, in Obſtwäldern und Rebgärten 
veritecht, bie Dörfer Mitten und Nonnenhborn, deren 
ländliche Stille und Geräufchlofigkeit äußerſt einladend ift. 

Und nun überjchreiten wir bei dem freundlichen, . anmus 
thigen Nonnenhorn die bayerifche Grenze und treten, doppelt 
vergnügt, in unſer theures Württemberg ein. 

Fortivährend wandehr wir zwijchen Weingärten , unter 
Obſtbäumen und an zierlih bemalten und mit Spalterobft 
geſchmückten Bauernhäufer vorüber und fommen endlich in den 
württembergijchen Weiler Kreßbronn. Ein hübſcher Vi— 
einalweg zieht firh durch Wiejen, dann über. den Nonnen 
bab nad dem Weiler Thunnu, ebenfalls ganz mit Obſt⸗ 
bäumen umgeben.- Sein Name erinnert: an die Gräfin Anna 
von Montfort, eine: geborene Gräfin von Thun, die bier 
eine Raplanei jtiftete. In ber. Nähe liegen die Höfe Rente 
und Schnaibt. Bei :Gohren: vereinigem fih die von 
Krepbronn und Nonnenbach nad) Laugenargen führenden 
Straßen und mir. überjchreiten auf einer jolid gebauten be— 
dedten Holzbrüde ben Fluß, zein arg und ungetreu Waſſer, 
nicht umſonſt Argen genannt, denn fie thut oft an Land, 
Vieh, Holz und: Wald. großen Schaden.“ Das Deltagebiet, 
welches die Argen in der Nähe bildet, wird das Arg en⸗ 
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born genannt; es ift mit Schutt und Gerölle bedeckt, auf 
welchem fait nur wildes Gejtrüppe vorkommt. Der Fall der 
Argen beträgt auf ſechs Stunden aufwärts etwa 300 par. 
Fuß. - Die Mündungsftele ber Argen, ſowie der Schufjen 
bei Etiskirch ift für den Fiſchfang ſehr ergibig; bejonders 
häufig wird bier die Trüfche oder Treifche (Quappe) ge: 
fangen. Schon lange jeher wir ben Thurm bes befannten 
Martefledens und nun noch etliche Schritte — und mir 
haben Langenargen erreicht. | 
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Es iſt ein ſchönes Dorf, dieſes Langenargen; un— 
ſtreitig gehört dieſer Punkt mit zu den ſchönſten am Boden: 
ſee. Er bildet einen ſtattlichen Marktflecken, der ungefähr 
1200 meiſt katholiſche Einwohner zählt. Die letzten Jahre 
führten ihm zur Sommerzeit immer viele Badegäſte 
zu. Namentlich fanden die ſchirmbedeckten Karren, die zu 
einer Art Badhäuschen eingerichtet waren, großen Beifall. 
Die Wohnhäuſer ſtehen ganz nahe am Ufer des Sees. In 
eines berjelben treten wir ein; es hängt daran zum Zeichen 
ein „prächtig Schiff" beraus. Freundliche Lente begrüßen 
unfere Ankunft. Wir haben das rechte Haus gefunden, wo 
wir bequem ausruhen können. Der gewandte Wirth Tiest 
uns die Wünſche jchon aus den Augen; er führt uns hin— 
aus auf feinen Balkon und läßt uns bier, umkost von lin- 
den Lüften, die foftbare Ansficht genießen, die nicht Teicht 
ein andrer Punkt am See fo ungehindert bietet. Sa, dieſe 
Rundſchau metteifert mit den ſchönſten am ganzen „Bob: 
mann." Wir bliden in das fcharf begrenzte Rheinthal 
hinein, und die ausgezeichneten Höhen in ber Umgebung 
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von ©t. Ballen, Freudenberg, Vögeliseck und andere liegen 
vor und, 

Ein ‚guter Seewein, Gewächs aus nächfter Nähe, an 
ben füblichen Abhängen ber: Berge von Oberdorf und ber 
Giepenbrücde gewonnen, jol und erfriihen und ein Gericht 
vielberühmter „Trüſchen“ wird uns vorgejeht. Wahr: 
haftig, bier ift gut fein. Daß”hieher Leute. Hütten bauten, 
darf uns nicht wundern. Und ſolches Mahl an folder 
Stelle: das follte nicht zu Dank und Lob auffordern? — 

Und nun zu den Ruinen des Schloſſes Mont- 
fort! Sie ftellen fich äußerſt malerifh und auögezeichnet 
günftig gelegen dem Blide dar. Vordem lag das Schloß 
auf einer Inſel, Die aber durch den Schutt der Abbruchs- 
arbeiten mit dem Feſtlande verbunden wurde. Gin Oärtner, 
ber in einem zerfallenen VBorwerfe feine Wohnung hat, pflegt 
einen auf den Trümmern ber alten Befeitigungen angelegten 
köſtlichen Blumengarten, der gegen ‚ben Ernſt ber Ruinen 
wunderſam abſticht. Die Eleine Oartenterraffe ‚bildet einen 
der glängenditen Ausfichtäpunfte am oberen Ser. _ 

Mit. Freuden: vernimmt der Vaterlandsfreund, daB 
König Wilhelm diefe Ruinen wieder zu einem modernen 
Schloſſe umgeftalten läßt. 

Nicht weniger als durch ſeine Lage, iſt das Schloß 
durch ſeine Geſchichte merkwürdig. Seine Ruinen führen 
den Beſchauer mit Einem Blicke von einem Zeitabſchnitte 
in den andern hinüber. Während mitten in denſelben ſelbſt 
als Ruine die Schale bes in ſpäterer Zeit erbauten Schloſ— 
ſes fich erhebt, weist ein anderer Theil auf eine altdeutſche 
Burg bes Mittelalters, ein dritter jogar auf römiſches Al- 
terthbum zurüd. Der reiche Graf Wilhelm yon Montfort 


— HH — 


erbaute 1332 bis 1345 eine Burg, welche lange für eine 
bedeutende Feite galt. Im Jahr 1647 bemächtigten- fich 
die Schweden der Fefte. Graf Anton von Montfort ließ 
dann im Jahr 1720 die Feſtungswerke abbrechen, das Schloß 
jedoch, „jo von. dem tobenden See ziemlich übel zugerichtet 
und ruiniert worden,” neu herftellen. Sein Nachfolger, Graf 
Ernſt, ſchuf nicht allein das Schloß, fondern ganz Langen 
argen zu einem reizenden Site um, legte dem Schloſſe gegen- 
über einen prachtvollen Garten mit einer auserlejenen Oran⸗ 
gerie an und erhob Langenargen zu einer der berrlichiten 
Refidenzen, wo die glänzenditen Hoffeite gefeiert wurden. 

Im Jahr 1783 kam die Burg „Argen” (wie bie 
fleine Inſel hieß) mit Zugehör, d. 5. mit ber Reichsherrichaft 
Argen, an Oeftreich, 1805 an Bayern und 1810 an Würt— 
temberg. Die k. bayerifche Verwaltung verfaufte das unvers 
jehrte Schloß 1809 um die elende Summe von 2100 fl. 
an vier Ortsbürger auf den Abbruch, und damals erfolgte 
die ſchnödeſte, unverantwortlichfte' Verwüſtung des herrlichen 
Sites. Mit Entrüftung- verdammt ber Befucher diefe Rui— 
nen, die einzig dem ausdrüdlichen. Befehl König Friedrichs 
als romantische Zierde ihren Fortbeftand verbanfen, jenen 
chändlichen Vandalismus: 

Wir jegen unfere Wanderung, Friedrichshafen zu, fort. 

Am See hin führt uns ein angenehmer Weg. . Bald 
stehen mir auf der Schufjenbrüde; das Gewäſſer eilt jählings 
dem See zu. Eriskirch mit feinem Obftwald nimmt uns 
auf. - Nicht weit von und, zur Rechten, Tiegt Mariabronn., 
Zur Linlen aber plätfchert der See. Endlich überjchreiten 
wir die Aach, nachdem wir /am Mufterhof Seewald. vorbei 
find. Eine hübſche, ſchattige Allee jagt uns, daß Friebriche- 
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bafen nahe jei.. Wenige Schritte noch — und wir baben’s 
erreicht. | 


Noch andere Abiterher, die wir von Friedrichshafen aus 


unternehmen könnten, würden nicht minder genußreich für uns . 


werden. Mie verlodend winkt nicht das alte Konſtanz 
in der Ferne! Wie dringend Tadet nicht das jenfeitige Ufer 
ded Sees zum Beſuche ein! Faft können wir ſolchem Mab- 
nen und Drängen nicht Widerſtand Teiften. Und dennoch 
mäfjen wir diesmal entjagen! Nur Eine Wanderung möge 
nicht. unausgeführt bleiben: ‚wir gehen zum Schluß ned 
nah — Berg. 

Der Weg iſt ſehr angenehm. Ein hübjcher Fußweg durch 
Wieſen und Wald läßt uns bald nach Berg gelangen, das auf 
fonniger, rebenumpflanzter Höhe liegt. Seine helle, freund- 
lich gejchmüdte Kirche ift weithin fichtbar. "Und die pracht- 
volle Ausficht,; welche man gerade bei der Kirche genießt, 
gibt diefem Dörfchen ein volllommenes Recht zu feiner Be— 
fiebtheit. Eifert doch Berg mit dem Gebhardtsberg, mit 
dem Hoyernberg und Heiligenberg um das Primat in ber 
Ausfichtöberuhmtheit! In Bezug auf Größe und Umfang 
möchte man Berg vor allen andern den Vorzug einräumen. 
Das Panorama erftredt fih von den Außeriten Ausläufern 
der Allgäueralpen über die Zugſpitze und viele Alpen Tyrols 
und Vorarlbergs hinaus nach den Bergen Graubündteng, 
zieht fich dann zum Säntis mit all jeinen Ausläufen, zu 
den fieben Kurfürjten, zu den Eisbergen von Glarus, dem 
Glärniſch, Dödi, dem Schneehorn, dem Titlis, endlich im 
Süden zu den Alpen des Berner Oberlandes, welche in ihrem 
ewigen Schneemantel oft noch Teuchtend herüberſchimmern, 
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wenn alle andern jchon in Nacht und Nebel liegen, zum 
Finfteraarhorn, zu den Schreckhörnern, Wetterhörnern, zum 
Mönd, Eigner, zur Jungfran und Blümlisalp, Im Bor: 
dergrunde breitet ſich der ganze Bodenſee majeftätifch vor den 
Biden aus. Gine Menge Weiler und Dörfer, Kapellen 
und Kirchen tauchen aus dein Getreidefeldern und Nebhügeln 
hervor und ſchimmern uns von feinen Ufergeländen entgegen, 
während das Auge weithin über den. Spiegel des Sees in 
das reiche, herrlich bebaute Fruchtgelände der Schweiz bis 
an jeine äußerſten Berg: und Hügelgrenzen im Often und 
Weſten ſchweift. Wenden wir aber die Blide nörblich , jo 
überfehen wir einen großen Theil des frucht- und obftreichen 
Oberſchwabens mit einzelnen hervorragenden Punkten, 3. 2. 
die Waldburg, Bodnegg, das Schloß zu Tettnang 20.5; in 
nordweitlicher Richtung jchließen die Höheuzüge des Gehren- 
bergs, des Höchiten 2c., welche die Verbindungen mit ben 
Ausläufern des Schwarzwaldes und der Schwäbischen Alp 
vermitteln, die Ausficht, während in füdöſtlicher Nichtung, 
gegen Bregenz bin, der Marftfleden Langenargen mit jeiner 
Ruine Meontfort, wie auf einer Landzunge, nd hinter der— 
jelben die Inſelſtadt Lindau erscheinen. 


Nachdem wir die großartige Ausficht genofjen haben, 
fehren wir, ohne den Gang in das fchöne Theuringer Thal 
fortzuſetzen, nach Friedrichshafen zurück. 

Wohin wir auf unſerem Gange das Auge — 
mögen, entdecken wir Liebliches, Anmuthiges. Aber immer 
wieder iſt es die Waſſermaſſe, die unſre Blicke auf ſich zu 
ziehen und mit ihren Wundern zu feſſeln weiß. 

33* 
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Unvermerkt kommen wir wieder zurück zu der 8. Som— 
merrejidenz. Beglückten Herzens jcheiden wir jeßt von dem 
lieblichen Städtchen, deifen gewiß, daß es einen berrlichen 
„Juwel“ in der Krone Württembergs bildet. 


* * 
* 


Ob wir auch in fehnellem Fluge durch die Luſtgefilde eiften, 
Auf der liebgeworbnen Stätte faum minutenlang verweilten ; 
Denncd Kat ihr wunderfamer, füßer Zauber ung entzüdt! 

Dennoch hat das Auge trunfen Gottes Wunder hehr erblict! 


‚Gottes Wunder nah und ferne, auf den Maflern, in den Stürmen, 
Hier auf üppigem Gelände, dert, wo fich die Niefen thürmen! 
Gottes Wunder, als vie Blicke flogen auf zur Gletſcherhöh', 
Gottes Wunder, als fie tauchten in den Flaren, blauen See. 


Sollten wir nicht Dankeshymnen ihm, dem Weltenfchöpfer, fingen ? 
Nicht auf der Begeiftrung Flügel auf zu feinem Thron ung ſchwingen? 
„Herrlichkeiten hat der Schöpfer, da der Blick nur weinen lann. 
O wer jäh’ mit trodnem Auge ſolche Wunderfülle an?“ 


Und Er hört der Andacht Stammeln, und Er ſchaut der Freude Zähren, 
Und Er weiß das Auge wieder unausiprechlich zu verflären. — 
Monnen find es, taufendfäitig, feiner Liebe Gluth entftammt ; 

O drum wallen unfre Herzen jetzt jo wonnig, liebentflammt. 


Leb' drum wohl mit deinen Wundern, See, mit deinen Herrlichkeiten ; 
Mo wir weilen, wo wir wollen, wird dein Zauber ung begleiten! 
Ob wir nimmermehr dich fehen, cb wir wieder zu dir zieh'n: 
Nimmer wird dein liebes Bildniß aus der Seele uns entflich'n. 


Drud ber Adolf Schiller' ſchen Buchdruckerci in Stuttgart. 
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